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Geschichte des dreißigjährigen Kriegs.



Erster Theil.

Erstes Buch.

Seit dem Anfang des Religionskriegs in Deutschland bis zum M�nsterischen Frieden ist in der politischen Welt Europens kaum etwas Gro�es und Merkw�rdiges geschehen, woran die Reformation nicht den vornehmsten Antheil gehabt h�tte. Alle Weltbegebenheiten, welche sich in diesem Zeitraum ereignen, schlie�en sich an die Glaubensverbesserung an, wo sie nicht urspr�nglich daraus herflossen, und jeder noch so gro�e und noch so kleine Staat hat mehr oder weniger, mittelbarer oder unmittelbarer, den Einflu� derselben empfunden.

Beinahe der ganze Gebrauch, den das spanische Haus von seinen ungeheuren politischen Kr�ften machte, war gegen die neuen Meinungen oder ihre Bekenner gerichtet. Durch die Reformation wurde der B�rgerkrieg entz�ndet, welcher Frankreich unter vier st�rmischen Regierungen in seinen Grundfesten ersch�tterte, ausl�ndische Waffen in das Herz dieses K�nigreichs zog und es ein halbes Jahrhundert lang zu einem Schauplatz der traurigsten Zerr�ttung machte. Die Reformation machte den Niederl�ndern das spanische Joch unertr�glich und weckte bei diesem Volke das Verlangen und den Muth, dieses Joch zu zerbrechen, so wie sie ihm gr��tenteils auch die Kr�fte dazugab. Alles B�se, welches Philipp der Zweite gegen die K�nigin Elisabeth von England beschlo�, war Rache, die er daf�r nahm, da� sie seine protestantischen Unterthanen gegen ihn in Schutz genommen und sich an die Spitze einer Religionspartei gestellt hatte, die er zu vertilgen strebte. Die Trennung in der Kirche hatte in Deutschland eine fortdauernde politische Trennung zur Folge, welche dieses Land zwar l�nger als ein Jahrhundert der Verwirrung dahingab, aber auch zugleich gegen politische Unterdr�ckung einen bleibenden Damm aufth�rmte. Die Reformation war es gro�enteils, was die nordischen M�chte, D�nemark und Schweden zuerst in das Staatssystem von Europa zog, weil sich der protestantische Staatenbund durch ihren Beitritt verst�rkte, und weil dieser Bund ihnen selbst unentbehrlich ward. Staaten, die vorher kaum f�r einander vorhanden gewesen, fingen an, durch die Reformation einen wichtigen Ber�hrungspunkt zu erhalten und sich in einer neuen politischen Sympathie an einander zu schlie�en. So wie B�rger gegen B�rger, Herrscher gegen ihre Unterthanen durch die Reformation in andre Verh�ltnisse kamen, r�ckten durch sie auch ganze Staaten in neue Stellengen gegen einander. Und so mu�te es durch einen seltsamen Gang der Dinge die Kirchentrennung sein, was die Staaten unter sich zu einer engern Vereinigung f�hrte. Schrecklich zwar und verderblich war die erste Wirkung, durch welche diese allgemeine politische Sympathie sich verk�ndigte – ein drei�igj�hriger verheerender Krieg, der von dem Innern des B�hmerlandes bis an die M�ndung der Schelde, von den Ufern des Po bis an die K�sten der Ostsee L�nder entv�lkerte, Ernten zertrat, St�dte und D�rfer in die Asche legte; ein Krieg, in welchem viele Tausend Streiter ihren Untergang fanden, der den aufglimmenden Funken der Cultur in Deutschland auf ein halbes Jahrhundert verl�schte und die kaum auflebenden bessern Sitten der alten barbarischen Wildheit zur�ckgab. Aber Europa ging ununterdr�ckt und frei aus diesem f�rchterlichen Krieg, in welchem es sich zum erstenmal als eine znsammenh�ngende Staatengesellschaft erkannt hatte; und diese Theilnehmung der Staaten an einander, welche sich in diesem Krieg eigentlich erst bildete, w�re allein schon Gewinn genug, den Weltb�rger mit seinen Schrecken zu vers�hnen. Die Hand des Flei�es hat unvermerkt alle verderbliche Spuren dieses Kriegs wieder ausgel�scht; aber die wohlth�tigen Folgen, von denen er begleitet war, sind geblieben. Eben diese allgemeine Staatensympathie, welche den Sto� in B�hmen dem halben Europa mittheilte, bewacht jetzt den Frieden, der diesem Krieg ein Ende machte. So wie die Flamme der Verw�stung aus dem Innern B�hmens, M�hrens und Oesterreichs einen Weg fand, Deutschland, Frankreich, das halbe Europa zu entz�nden, so wird die Fackel der Cultur von diesen Staaten aus einen Weg sich �ffnen, jene L�nder zu erleuchten.

Die Religion wirkte dieses alles. Durch sie allein wurde m�glich, was geschah, aber es fehlte viel, da� es f�r sie und ihrentwegen unternommen worden w�re. H�tte nicht der Privatvortheil, nicht das Staatsinteresse sich schnell damit vereinigt, nie w�rde die Stimme der Theologen und des Volks so bereitwillige F�rsten, nie die neue Lehre so zahlreiche, so tapfere, so beharrliche Verfechter gefunden haben. Ein gro�er Antheil an der Kirchenrevolution geb�hrt unstreitig der siegenden Gewalt der Wahrheit, oder dessen, was mit Wahrheit verwechselt wurde. Die Mi�br�uche in der alten Kirche, das Abgeschmackte mancher ihrer Lehren, das Uebertriebene in ihren Forderungen mu�te nothwendig ein Gem�th emp�ren, das von der Ahnung eines bessern Lichts schon gewonnen war, mu�te es geneigt machen, die verbesserte Religion zu umfassen.

Der Reiz der Unabh�ngigkeit, die reiche Beute der geistlichen Stifter mu�te die Regenten nach einer Religionsver�nderung l�stern machen und das Gewicht der innern Ueberzeugung nicht wenig bei ihnen verst�rken; aber die Staatsr�son allein konnte sie dazu dr�ngen. H�tte nicht Karl der F�nfte im Uebermuth seines Gl�cks an die Reichsfreiheit der deutschen St�nde gegriffen, schwerlich h�tte sich ein protestantischer Bund f�r die Glaubensfreiheit bewaffnet. Ohne die Herrschbegierde der Guisen h�tten die Calvinisten in Frankreich nie einen Cond� oder Coligny an ihrer Spitze gesehen; ohne die Auflage des zehenten und zwanzigsten Pfennigs h�tte der Stuhl zu Rom nie die vereinigten Niederlande verloren. Die Regenten k�mpften zu ihrer Selbstverteidigung oder Vergr��erung; der Religionsenthusiasmus warb ihnen die Armeen und �ffnete ihnen die Sch�tze ihres Volks. Der gro�e Haufe, wo ihn nicht Hoffnung der Beute unter ihre Fahnen lockte, glaubte f�r die Wahrheit sein Blut zu vergie�en, indem er es zum Vortheil seines F�rsten verspritzte.

Und Wohlthat genug f�r die V�lker, da� diesmal der Vortheil der F�rsten Hand in Hand mit dem ihrigen ging! Diesem Zufall allein haben sie ihre Befreiung vom Papstthum zu danken. Gl�ck genug f�r die F�rsten, da� der Unterthan f�r seine eigene Sache stritt, indem er f�r die ihrige k�mpfte! In dem Zeitalter, wovon jetzt die Rede ist, regierte in Europa kein F�rst so absolut, um �ber den guten Willen seiner Unterthanen hinweggesetzt zu sein, wenn er seine politischen Entw�rfe verfolgte. Aber wie schwer hielt es, diesen guten Willen der Nation f�r seine poetischen Entw�rfe zu gewinnen und in Handlung zu setzen! Die nachdr�cklichsten Beweggr�nde, welche von der Staatsr�son entlehnt sind, lassen den Unterthan kalt, der sie selten einsieht, und den sie noch seltener interessieren. In diesem Fall bleibt einem staatsklugen Regenten nichts �brig, als das Interesse des Cabinets an irgend ein anderes Interesse, das dem Volke n�her liegt, anzukn�pfen, wenn etwa ein solches schon vorhanden ist, oder, wenn es nicht ist, es zu erschaffen.

Dies war der Fall, worin sich ein gro�er Theil derjenigen Regenten befand, die f�r die Reformation handelnd aufgetreten sind. Durch eine sonderbare Verkettung der Dinge mu�te es sich f�gen, da� die Kirchentrennung mit zwei politischen Umst�nden zusammentraf, ohne welche sie vermutlich eine ganz andere Entwicklung gehabt haben w�rde. Diese waren: die auf einmal hervorspringende Uebermacht des Hauses Oesterreich, welche die Freiheit Europens bedrohte, und der th�tige Eifer dieses Hauses f�r die alte Religion. Das Erste weckte die Regenten, das Zweite bewaffnete ihnen die Nationen.

Die Aufhebung einer fremden Gerichtsbarkeit in ihren Staaten, die h�chste Gewalt in geistlichen Dingen, der gehemmte Abflu� des Geldes nach Rom, die reiche Beute der geistlichen Stifter waren Vortheile, die f�r jeden Souver�n auf gleiche Art verf�hrerisch sein mu�ten; warum, k�nnte man fragen, wirkten sie nicht eben so gut auf die Prinzen des Hauses Oesterreich? Was hinderte dieses Haus, und insbesondere die deutsche Linie desselben, den dringenden Anforderungen so vieler seiner Unterthanen Geh�r zu geben und sich nach dem Beispiel Andrer auf Unkosten einer wehrlosen Geistlichkeit zu verbessern? Es ist schwer zu glauben, da� die Ueberzeugung von der Unfehlbarkeit der r�mischen Kirche an der frommen Standhaftigkeit dieses Hauses einen gr��ern Antheil gehabt haben sollte, als die Ueberzeugung vom Gegentheil an dem Abfalle der protestantischen F�rsten. Mehrere Gr�nde vereinigten sich, die �sterreichischen Prinzen zu St�tzen des Papstthums zu machen. Spanien und Italien, aus welchen L�ndern die �sterreichische Macht einen gro�en Theil ihrer St�rke zog, waren dem Stuhle zu Rom mit blinder Anh�nglichkeit ergeben, welche die Spanier insbesondere schon zu den Zeiten der gothischen Herrschaft ausgezeichnet hat. Die geringste Ann�herung an die verabscheuten Lehren Luthers und Calvins mu�te dem Beherrscher von Spanien die Herzen seiner Unterthanen unwiederbringlich entrei�en; der Abfall von dem Papstthum konnte ihm dieses K�nigreich kosten. Ein spanischer K�nig mu�te ein rechtgl�ubiger Prinz sein, oder er mu�te von diesem Throne steigen. Den n�mlichen Zwang legten ihm seine italienischen Staaten auf, die er fast noch mehr schonen mu�te, als seine Spanier, weil sie das ausw�rtige Joch am ungeduldigsten trugen und es am leichtesten absch�tteln konnten. Dazu kam, da� ihm diese Staaten Frankreich zum Mitbewerber und den Papst zum Nachbar gaben; Gr�nde genug, die ihn hinderten, sich f�r eine Partei zu erkl�ren, welche das Ansehen des Papstes zernichtete – die ihn aufforderten, sich letztern durch den th�tigsten Eifer f�r die alte Religion zu verpflichten.

Diese allgemeinen Gr�nde, welche bei jedem spanischen Monarchen von gleichem Gewichte sein mu�ten, wurden bei jedem insbesondere noch durch besondere Gr�nde unterst�tzt. Karl der F�nfte hatte in Italien einen gef�hrlichen Nebenbuhler an dem K�nig von Frankreich, dem dieses Land sich in eben dem Augenblick in die Arme warf, wo Karl sich ketzerischer Grunds�tze verd�chtig machte. Gerade an denjenigen Entw�rfen, welche Karl mit der meisten Hitze verfolgte, w�rde das Mi�trauen der Katholischen und der Streit mit der Kirche ihm durchaus hinderlich gewesen sein. Als Karl der F�nfte in den Fall kam, zwischen beiden Religionsparteien zu w�hlen, hatte sich die neue Religion noch nicht bei ihm in Achtung setzen k�nnen, und �berdem war zu einer g�tlichen Vergleichung beider Kirchen damals noch die wahrscheinlichste Hoffnung vorhanden. Bei seinem Sohn und Nachfolger Philipp dem Zweiten vereinigte sich eine m�nchische Erziehung mit einem despotischen finstern Charakter, einen unvers�hnlichen Ha� aller Neuerungen in Glaubenssachen bei diesem F�rsten zu unterhalten, den der Umstand, da� seine schlimmsten politischen Gegner auch zugleich Feinde seiner Religion waren, nicht wohl vermindern konnte. Da seine europ�ischen L�nder, durch so viele fremde Staaten zerstreut, dem Einflu� fremder Meinungen �berall offen lagen, so konnte er dem Fortgange der Reformation in andern L�ndern nicht gleichg�ltig zusehen, und sein eigener n�herer Staatsvortheil forderte ihn auf, sich der alten Kirche �berhaupt anzunehmen, um die Quellen der ketzerischen Ansteckung zu verstopfen. Der nat�rlichste Gang der Dinge stellte also diesen F�rsten an die Spitze des katholischen Glaubens und des Bundes, den die Papisten gegen die Neuerer schlossen. Was unter Karls des F�nften und Philipps des Zweiten langen und thatenvollen Regierungen beobachtet wurde, blieb f�r die folgenden Gesetz; und je mehr sich der Ri� in der Kirche erweiterte, desto fester mu�te Spanien an dem Katholicismus halten.

Freier schien die deutsche Linie des Hauses Oesterreich gewesen zu sein; aber wenn bei dieser auch mehrere von jenen Hindernissen wegfielen, so wurde sie durch andere Verh�ltnisse in Fesseln gehalten. Der Besitz der Kaiserkrone, die auf einem protestantischen Haupte ganz undenkbar war (denn wie konnte ein Apostat der r�mischen Kirche die r�mische Kaiserkrone tragen?) kn�pfte die Nachfolger Ferdinands des Ersten an den p�pstlichen Stuhl; Ferdinand selbst war diesem Stuhl aus Gr�nden des Gewissens und aufrichtig ergeben. Ueberdem waren die deutsch-�sterreichischen Prinzen nicht m�chtig genug, der spanischen Unterst�tzung zu entbehren, die aber durch eine Beg�nstigung der neuen Religion durchaus verscherzt war. Auch forderte ihre Kaiserw�rde sie auf, das deutsche Reichssystem zu besch�tzen, wodurch sie selbst sich als Kaiser behaupteten, und welches der protestantische Reichstheil zu st�rzen strebte. Rechnet man dazu die K�lte der Protestanten gegen die Bedr�ngnisse der Kaiser und gegen die gemeinschaftlichen Gefahren des Reichs, ihre gewaltsamen Eingriffe in das Zeitliche der Kirche und ihre Feindseligkeiten, wo sie sich als die St�rkeren f�hlten; so begreift man, wie so viele zusammenwirkende Gr�nde die Kaiser auf der Seite des Papstthums erhalten, wie sich ihr eigner Vortheil mit dem Vortheile der katholischen Religion aufs genauste vermengen mu�te. Da vielleicht das ganze Schicksal dieser Religion von dem Entschlusse abhing, den das Haus Oesterreich ergriff, so mu�te man die �sterreichischen Prinzen durch ganz Europa als die S�ulen des Papstthums betrachten. Der Ha� der Protestanten gegen letzteres kehrte sich darum auch einstimmig gegen Oesterreich und vermengte nach und nach den Besch�tzer mit der Sache, die er besch�tzte.

Aber eben dieses Hans Oesterreich, der unvers�hnliche Gegner der Reformation, setzte zugleich durch seine ehrgeizigen Entw�rfe, die von einer �berlegenen Macht unterst�tzt waren, die politische Freiheit der europ�ischen Steten, und besonders der deutschen St�nde, in nicht geringe Gefahr. Dieser Umstand mu�te letztere aus ihrer Sicherheit aufschrecken und auf ihre Selbstverteidigung aufmerksam machen. Ihre gew�hnlichen Hilfsmittel w�rden nimmermehr hingereicht haben, einer so drohenden Macht zu widerstehen. Au�erordentliche Anstrengungen mu�ten sie von ihren Unterthanen verlangen und, da auch diese bei weitem nicht hinreichten, von ihren Nachbarn Kr�fte entlehnen und durch B�ndnisse unter einander eine Macht aufzuw�gen suchen, gegen welche sie einzeln nicht bestanden.

Aber die gro�en politischen Aufforderungen, welche die Regenten hatten, sich den Fortschritten Oesterreichs zu widersetzen, hatten ihre Unterthanen nicht. Nur gegenw�rtige Vortheile oder gegenw�rtige Uebel sind es, welche das Volk in Handlung setzen; und diese darf eine gute Staatskunst nicht abwarten. Wie schlimm also f�r diese F�rsten, wenn nicht zum Gl�cke ein anderes wirksames Motiv sich ihnen dargeboten h�tte, das die Nation in Leidenschaft setzte und einen Enthusiasmus in ihr entflammte, der gegen die politische Gefahr gerichtet werden konnte, weil er in dem n�mlichen Gegenstande mit derselben zusammentraf! Dieses Motiv war der erkl�rte Ha� gegen eine Religion, welche das Haus Oesterreich besch�tzte, die schw�rmerische Anh�nglichkeit an eine Lehre, welche dieses Haus mit Feuer und Schwert zu vertilgen strebte. Diese Anh�nglichkeit war feurig, jener Ha� war un�berwindlich; der Religionsfanatismus f�rchtet das Entfernte; Schw�rmerei berechnet nie, was sie aufopfert. Was die entschiedenste Gefahr des Staats nicht �ber seine B�rger vermocht h�tte, bewirkte die religi�se Begeisterung. F�r den Staat, f�r das Interesse des F�rsten w�rden sich wenig freiwillige Arme bewaffnet haben; f�r die Religion griff der Kaufmann, der K�nstler, der Landbauer freudig zum Gewehr. F�r den Staat oder den F�rsten w�rde man sich auch der kleinsten au�erordentlichen Abgabe zu entziehen gesucht haben; an die Religion setzte man Gut und Blut, alle seine zeitlichen Hoffnungen. Dreifach st�rkere Summen str�men jetzt in den Schatz des F�rsten; dreifach st�rkere Heere r�cken in das Feld; und in der heftigen Bewegung, worein die nahe Religionsgefahr alle Gem�ther versetzte, f�hlte der Unterthan die Schwere der Lasten nicht, die Anstrengungen nicht, von denen er in einer ruhigeren Gem�thslage ersch�pft w�rde niedergesunken sein. Die Furcht vor der spanischen Inquisition, vor Bartholom�usn�chten er�ffnet dem Prinzen von Oranien, dem Admiral Coligny, der brittischen K�nigin Elisabeth, den protestantischen F�rsten Deutschlands Hilfsquellen bei ihren V�lkern, die noch jetzt unbegreiflich sind.

Mit noch so gro�en eignen Anstrengungen aber w�rde man gegen eine Macht wenig ausgerichtet haben, die auch dem m�chtigsten F�rsten, wenn er einzeln stand. �berlegen war. In den Zeiten einer noch wenig ausgebildeten Politik konnten aber nur zuf�llige Umst�nde entfernte Staaten zu einer wechselseitigen Hilfsleistung verm�gen. Die Verschiedenheit der Verfassung, der Gesetze, der Sprache, der Sitten, des Nationalcharakters, welche die Nationen und L�nder in eben so viele verschiedene Ganze absonderte und eine fortdauernde Scheidewand zwischen sie stellte, machte den einen Staat unempfindlich gegen die Bedr�ngnisse des andern, wo ihn nicht gar die Nationaleifersucht zu einer feindseligen Schadenfreude reizte. Die Reformation st�rzte diese Scheidewand. Ein lebhafteres, n�her liegendes Interesse als der Nationalvortheil oder die Vaterlandsliebe, und welches von b�rgerlichen Verh�ltnissen durchaus unabh�ngig war, fing an, die einzelnen B�rger und ganze Staaten zu beseelen. Dieses Interesse konnte mehrere und selbst die entlegensten Staaten mit einander verbinden, und bei Unterthanen des n�mlichen Staats konnte dieses Band wegfallen. Der franz�sische Calvinist hatte also mit dem reformierten Genfer, Engl�nder, Deutschen oder Holl�nder einen Ber�hrungspunkt, den er mit seinem eigenen katholischen Mitb�rger nicht hatte. Er h�rte also in einem sehr wichtigen Punkte auf, B�rger eines einzelnen Staats zu sein, seine Aufmerksamkeit und Theilnahme auf diesen einzelnen Staat einzuschr�nken. Sein Kreis erweitert sich; er f�ngt an, aus dem Schicksale fremder L�nder, die seines Glaubens sind, sich sein eigenes zu weissagen und ihre Sache zu der seinigen zu machen. Nun erst d�rfen die Regenten es wagen, ausw�rtige Angelegenheiten vor die Versammlung ihrer Landst�nde zu bringen, nun erst hoffen, ein williges Ohr und schnelle Hilfe zu finden. Diese ausw�rtigen Angelegenheiten sind jetzt zu einheimischen geworden, und gerne reicht man dem Glaubensverwandten eine hilfreiche Hand, die man dem blo�en Nachbar, und noch mehr dem fernen Ausl�nder verweigert h�tte. Jetzt verl��t der Pf�lzer seine Heimath, um f�r seinen franz�sischen Glaubensbruder gegen den gemeinschaftlichen Religionsfeind zu fechten. Der franz�sische Unterthan zieht das Schwert gegen ein Vaterland, das ihn mi�handelt, und geht hin, f�r Hollands Freiheit zu bluten. Jetzt sieht man Schweizer gegen Schweizer, Deutsche gegen Deutsche im Streit ger�stet, um an den Ufern der Loire und der Seine die Thronfolge in Frankreich zu entscheiden. Der D�ne geht �ber die Eider, der Schwede �ber den Belt, um die Ketten zu zerbrechen, die f�r Deutschland geschmiedet sind.

Es ist sehr schwer zu sagen, was mit der Reformation, was mit der Freiheit des deutschen Reichs wohl geworden sein w�rde, wenn das gef�rchtete Haus Oesterreich nicht Partei gegen sie genommen h�tte. So viel aber scheint erwiesen, da� sich die �sterreichischen Prinzen auf ihrem Wege zur Universalmonarchie durch nichts mehr gehindert haben, als durch den hartn�ckigen Krieg, den sie gegen die neuen Meinungen f�hrten. In keinem andere Falle, als unter diesem, war es den schw�chern F�rsten m�glich, die au�erordentlichen Anstrengungen von ihren St�nden zu erzwingen, wodurch sie der �sterreichischen Macht widerstanden; in keinem andern Falle den Staaten m�glich, sich gegen einen gemeinschaftlichen Feind zu vereinigen.

H�her war die �sterreichische Macht nie gestanden, als nach dem Siege Karls des F�nften bei M�hlberg, nachdem er die Deutschen �berwunden hatte. Mit dem Schmalkaldischen Bunde lag die deutsche Freiheit, wie es schien, auf ewig darnieder; aber sie lebte wieder auf in Moritz von Sachsen, ihrem gef�hrlichsten Feinde. Alle Fr�chte des M�hlbergischen Sieges gehen auf dem Congre� zu Passau und dem Reichstag zu Augsburg verloren, und alle Anstalten zur weltlichen und geistlichen Unterdr�ckung endigen in einem nachgebenden Frieden.

Deutschland zerri� auf diesem Reichstage zu Augsburg in zwei Religionen und in zwei politische Parteien; jetzt erst zerri� es, weil die Trennung jetzt erst gesetzlich war. Bis hieher waren die Protestanten als Rebellen angesehen worden; jetzt beschlo� man, sie als Br�der zu behandeln, nicht als ob man sie daf�r anerkannt h�tte, sondern weil man dazu gen�thigt war. Die Augsburgische Confession durfte sich von jetzt an neben den katholischen Glauben stellen, doch nur als eine geduldete Nachbarin, mit einstweiligen schwesterlichen Rechten. Jedem weltlichen Reichsstande war das Recht zugestanden, die Religion, zu der er sich bekannte, auf seinem Grund und Boden zur herrschenden und einzigen zu machen und die entgegengesetzte der freien Aus�bung zu berauben; jedem Unterthan verg�nnt, das Land zu verlassen, wo seine Religion unterdr�ckt war. Jetzt zum erstenmal erfreute sich also die Lehre Luthers einer positiven Sanktion, und wenn sie auch in Bayern oder in Oesterreich im Staube lag, so konnte sie sich damit tr�sten, da� sie in Sachsen und in Th�ringen thronte. Den Regenten war es aber nun doch allein �berlassen, welche Religion in ihren Landen gelten und welche darnieder liegen sollte; f�r den Unterthan, der auf dem Reichstage keinen Repr�sentanten hatte, war in diesem Frieden gar wenig gesorgt. Blo� allein in geistlichen L�ndern, in welchen die katholische Religion unwiderruflich die herrschende blieb, wurde den protestantischen Unterthanen (welche es damals schon waren) die freie Religions�bung ausgewirkt; aber auch diese nur durch eine pers�nliche Versicherung des r�mischen K�nigs Ferdinand, der diesen Frieden zu Staude brachte – eine Versicherung, die, von dem katholischen Reichstheile widersprochen und mit diesem Widerspruch in das Friedensinstrument eingetragen, keine Gesetzeskraft erhielt.

W�ren es �brigens nur Meinungen gewesen, was die Gem�ther trennte – wie gleichg�ltig h�tte man dieser Trennung zugesehen! Aber an diesen Meinungen hingen Reichth�mer, W�rden und Rechte; ein Umstand, der die Scheidung unendlich erschwerte. Von zwei Br�dern, die das v�terliche Verm�gen bis hieher gemeinschaftlich genossen, verlie� jetzt einer das v�terliche Hans, und die Notwendigkeit trat ein, mit dem daheimbleibenden Bruder abzutheilen. Der Vater hatte f�r den Fall der Trennung nichts bestimmt, weil ihm von dieser Trennung nichts ahnen konnte. Aus den wohlth�tigen Stiftungen der Voreltern war der Reichthum der Kirche innerhalb eines Jahrtausends zusammengeflossen, und diese Voreltern geh�rten dem Weggehenden eben so gut an, als Dem, der zur�ckblieb. Haftete nun das Erbrecht blo� an dem v�terlichen Hause, oder haftete es an dem Blute? Die Stiftungen waren an die katholische Kirche geschehen, weil damals noch keine andere vorhanden war; an den erstgebornen Bruder, weil er damals noch der einzige Sohn war. Galt nun in der Kirche ein Recht der Erstgeburt, wie in adeligen Geschlechtern? Galt die Beg�nstigung des einen Theils, wenn ihm der andere noch nicht gegen�berstehen konnte? Konnten die Lutheraner von dem Genu� dieser G�ter ausgeschlossen sein, an denen doch ihre Vorfahren mitstiften halfen, blo� allein de�wegen ausgeschlossen sein, weil zu den Zeiten der Stiftung noch kein Unterschied zwischen Lutheranern und Katholischen stattfand? Beide Religionsparteien haben �ber diese Streitsache mit scheinbaren Gr�nden gegen einander gerechtet und rechten noch immer; aber es d�rfte dem einen Theile so schwer fallen, als dem andern, sein Recht zu erweisen. Das Recht hat nur Entscheidungen f�r denkbare F�lle, und vielleicht geh�ren geistliche Stiftungen nicht unter diese; zum wenigsten dann nicht, wenn man die Forderungen ihrer Stifter auch auf dogmatische S�tze erstreckt – wie ist es denkbar, eine ewige Schenkung an eine wandelbare Meinung zu machen?

Wenn das Recht nicht entscheiden kann, so thut es die St�rke, und so geschah es hier. Der eine Theil behielt, was ihm nicht mehr zu nehmen war; der andere verteidigte, was er noch hatte. Alle vor dem Frieden weltlich gemachten Bisth�mer und Abteien verblieben den Protestanten; aber die Papisten verwahrten sich in einem eigenen Vorbehalt, da� k�nftig keine mehr weltlich gemacht w�rden. Jeder Besitzer eines geistlichen Stiftes, das dem Reich unmittelbar unterworfen war, Kurf�rst, Bischof oder Abt, hat seine Beneficien und W�rden verwirkt, sobald er zur protestantischen Kirche abf�llt. Sogleich mu� er seine Besitzungen r�umen, und das Kapitel schreitet zu einer neuen Wahl, gleich als w�re seine Stelle durch einen Todesfall erledigt worden. An diesem heiligen Anker des geistlichen Vorbehalts, der die ganze zeitliche Existenz eines geistlichen F�rsten von seinem Glaubensbekenntni� abh�ngig machte, ist noch bis heute die katholische Kirche in Deutschland befestigt – und was w�rde aus ihr werden, wenn dieser Anker zerrisse? Der geistliche Vorbehalt erlitt einen hartn�ckigen Widerspruch von Seiten der protestantischen St�nde, und obgleich sie ihn zuletzt noch in das Friedensinstrument mit aufnahmen, so geschah es mit dem ausdr�cklichen Beisatz, da� beide Parteien sich �ber diesen Punkt nicht verglichen h�tten. Konnte er f�r den protestantischen Theil mehr verbindlich sein, als jene Versicherung Ferdinands zum Vortheil der protestantischen Unterthanen in geistlichen Stiftern es f�r die katholischen war? Zwei Streitpunkte blieben also in dem Frieden zur�ck, und an diesen entz�ndete sich auch der Krieg.

So war es mit der Religionsfreiheit und mit den geistlichen G�tern; mit den Rechten und W�rden war es nicht anders. Auf eine einzige Kirche war das deutsche Reichssystem berechnet, weil nur eine da war, als es sich bildete. Die Kirche hat sich getrennt, der Reichstag sich in zwei Religionsparteien geschieden – und doch soll das ganze Reichssystem ausschlie�end einer einzigen folgen? Alle bisherigen Kaiser waren S�hne der r�mischen Kirche gewesen, weil die r�mische Kirche in Deutschland bis jetzt ohne Nebenbuhlerin war. War es aber das Verh�ltni� mit Rom, was den Kaiser der Deutschen aufmachte, oder war es nicht vielmehr Deutschland, welches sich in seinem Kaiser repr�sentierte? Zu dem ganzen Deutschland geh�rt aber auch der protestantische Theil – und wie repr�sentiert sich nun dieser in einer ununterbrochenen Reihe katholischer Kaiser? – In dem h�chsten Reichsgerichte richten die deutschen St�nde sich selbst, weil sie selbst die Richter dazu stellen; da� sie sich selbst richteten, da� eine gleiche Gerechtigkeit allen zu Statten k�me, war der Sinn seiner Stiftung – kann dieser Sinn erf�llt werden, wenn nicht beide Religionen darin sitzen? Da� zur Zeit der Stiftung in Deutschland noch ein einziger Glaube herrschte, war Zufall, – da� kein Stand den andern auf rechtlichem Wege unterdr�cken sollte, war der wesentliche Zweck dieser Stiftung. Dieser Zweck aber ist verfehlt, wenn ein Religionstheil im ausschlie�enden Besitz ist, den andern zu richten – darf nun ein Zweck aufgeopfert werden, wenn sich ein Zufall ver�ndert? – Endlich und mit M�he erfochten die Protestanten ihrer Religion einen Sitz im Kammergerichte, aber noch immer keine ganz gleiche Stimmenzahl. – Zur Kaiserkrone hat noch kein protestantisches Haupt sich erhoben.

Was man auch von der Gleichheit sagen mag, welche der Religionsfriede zu Augsburg zwischen beiden deutschen Kirchen einf�hrte, so ging die katholische doch unwidersprechlich als Siegerin davon. Alles, was die lutherische erhielt, war – Duldung; alles, was die katholische hingab, opferte sie der Noth, und nicht der Gerechtigkeit. Immer war es noch kein Friede zwischen zwei gleichgeachteten M�chten, blo� ein Vertrag zwischen dem Herrn und einem un�berwundenen Rebellen! Aus diesem Princip scheinen alle Proceduren der katholischen Kirche gegen die protestantische hergeflossen zu sein und noch herzuflie�en. Immer noch war es ein Verbrechen, zur protestantischen Kirche abzufallen, weil es mit einem so schweren Verluste geahndet wurde, als der geistliche Vorbehalt �ber abtr�nnige geistliche F�rsten verh�ngt. Auch in den folgenden Zeiten setzte sich die katholische Kirche lieber aus, alles durch Gewalt zu verlieren, als einen kleinen Vortheil freiwillig und rechtlich aufzugeben; denn einen Raub zur�ckzunehmen, war noch Hoffnung, und immer war es nur ein zuf�lliger Verlust; aber ein aufgegebener Anspruch, ein den Protestanten zugestandenes Recht ersch�tterte die Grundpfeiler der katholischen Kirche. Bei dem Religionsfrieden selbst setzte man diesen Grundsatz nicht aus den Augen. Was man in diesem Frieden den Evangelischen preisgab, war nicht unbedingt aufgegeben. Alles, hie� es ausdr�cklich, sollte nur bis auf die n�chste allgemeine Kirchenversammlung gelten, welche sich besch�ftigen w�rde, beide Kirchen wieder zu vereinigen. Dann erst, wenn dieser letzte Versuch mi�l�nge, sollte der Religionsfriede eine absolute G�ltigkeit haben. So wenig Hoffnung zu dieser Wiedervereinigung da war, so wenig es vielleicht den Katholischen selbst damit Ernst war, so viel hatte man dessen ungeachtet schon gewonnen, da� man den Frieden durch diese Bedingung beschr�nkte.

Dieser Religionsfriede also, der die Flamme des B�rgerkriegs auf ewige Zeiten ersticken sollte, war im Grunde nur eine tempor�re Auskunft, ein Werk der Noth und der Gewalt, nicht vom Gesetz der Gerechtigkeit dictiert, nicht die Frucht berichtigter Ideen �ber Religion und Religionsfreiheit. Einen Religionsfrieden von der letzten Art konnten die Katholischen nicht geben, und wenn man aufrichtig sein will. einen solchen vertrugen die Evangelischen noch nicht. Weit entfernt, gegen die Katholischen eine uneingeschr�nkte Billigkeit zu beweisen, unterdr�ckten sie, wo es in ihrer Macht stand, die Calvinisten, welche freilich eben so wenig eine Duldung in jenem bessern Sinne verdienten, da sie eben so weit entfernt waren, sie selbst auszu�ben. Zu einem Religionsfrieden von dieser Natur waren jene Zeiten noch nicht reif und die K�pfe noch zu tr�be. Wie konnte ein Theil von dem andern fordern, was er selbst zu leisten unverm�gend war? Was eine jede Religionspartei in dem Augsburger Frieden rettete oder gewann, verdankte sie der Gewalt, dem zuf�lligen Machtverh�ltni�, in welchem beide bei Gr�ndung des Friedens zu einander gestanden. Was durch Gewalt gewonnen wurde, mu�te behauptet werden durch Gewalt; jenes Machtverh�ltni� mu�te also auch f�rs k�nftige fortdauern, oder der Friede verlor seine Kraft. Mit dem Schwerte in der Hand wurden die Grenzen zwischen beiden Kirchen gezeichnet; mit dem Schwerte mu�ten sie bewacht werden – oder wehe der fr�her entwaffneten Partei! Eine zweifelhafte schreckenvolle Aussicht f�r Deutschlands Ruhe, die aus dem Frieden selbst schon hervordrohte!

In dem Reiche erfolgte jetzt eine augenblickliche Stille, und ein fl�chtiges Band der Eintracht schien die getrennten Glieder wieder in einen Reichsk�rper zu verkn�pfen, da� auch das Gef�hl f�r die gemeinschaftliche Wohlfahrt auf eine Zeitlang zur�ckkam. Aber die Trennung hatte das innerste Wesen getroffen, und die erste Harmonie wieder herzustellen, war vorbei. So genau der Friede die Rechtsgrenzen beider Theile bestimmt zu haben schien, so ungleichen Auslegungen blieb er nichtsdestoweniger unterworfen. Mitten in ihrem hitzigsten Kampfe hatte er den streitenden Parteien Stillstand auferlegt, er hatte den Feuerbrand zugedeckt, nicht gel�scht, und unbefriedigte Anspr�che blieben auf beiden Seiten zur�ck. Die Katholischen glaubten zu viel verloren, die Evangelischen zu wenig errungen zu haben; beide halfen sich damit, den Frieden, den sie jetzt noch nicht zu verletzen wagten, nach ihren Absichten zu erkl�ren.

Dasselbe m�chtige Motiv, welches so manche protestantische F�rsten so geneigt gemacht hatte, Luthers Lehre zu umfassen, die Besitznehmung von den geistlichen Stiftern, war nach geschlossenem Frieden nicht weniger wirksam als vorher, und was von mittelbaren Stiftern noch nicht in ihren H�nden war, mu�te bald in dieselben wandern. Ganz Niederdeutschland war in kurzer Zeit weltlich gemacht; und wenn es mit Oberdeutschland anders war, so lag es an dem lebhaftesten Widerstande der Katholischen, die hier das Uebergewicht hatten. Jede Partei dr�ckte oder unterdr�ckte, wo sie die m�chtigere war, die Anh�nger der andern; die geistlichen F�rsten besonders, als die wehrlosesten Glieder des Reicht, wurden unaufh�rlich durch die Vergr��erungsbegierde ihrer unkatholischen Nachbarn ge�ngstigt. Wer zu ohnm�chtig war, Gewalt durch Gewalt abzuwenden, fl�chtete sich unter die Fl�gel der Justiz, und die Spolienklagen gegen protestantische St�nde h�uften sich auf dem Reichsgerichte an, welches bereitwillig genug war, den angeklagten Theil mit Sentenzen zu verfolgen, aber zu wenig unterst�tzt, um sie geltend zu machen. Der Friede, welcher den St�nden des Reichs die vollkommene Religionsfreiheit einr�umte, hatte doch einigerma�en auch f�r den Unterthan gesorgt, indem er ihm das Recht ausbedung, das Land, in welchem seine Religion unterdr�ckt war, unangefochten zu verlassen. Aber vor den Gewaltt�tigkeiten, womit der Landesherr einen geha�ten Unterthan dr�cken, vor den namenlosen Drangsalen, wodurch er dem Auswandernden den Abzug erschweren, vor den k�nstlich gelegten Schlingen, worein die Arglist, mit der St�rke verbunden, die Gem�ther verstricken kann, konnte der todte Buchstabe dieses Friedas ihn nicht sch�tzen. Der katholische Unterthan protestantischer Herren klagte laut �ber Verletzung des Religionsfriedens – der evangelische noch lauter �ber die Bedr�ckungen, welche ihm von seiner katholischen Obrigkeit widerfuhren. Die Erbitterung und Streitsucht der Theologen vergiftete jeden Vorfall, der an sich unbedeutend war, und setzte die Gem�ther in Flammen; gl�cklich genug, wenn sich diese theologische Wuth an dem gemeinschaftlichen Religionsfeind ersch�pft h�tte, ohne gegen die eignen Religionsverwandten ihr Gift auszuspritzen.

Die Einigkeit der Protestanten unter sich selbst w�rde doch endlich hingereicht haben, beide streitende Parteien in einer gleichen Schwankung zu erhalten und dadurch den Frieden zu verl�ngern; aber, um die Verwirrung vollkommen zu machen, verschwand diese Eintracht bald. Die Lehre, welche Zwingli in Z�rich und Calvin in Genf verbreitet hatten, fing bald auch in Deutschland an, festen Boden zu gewinnen und die Protestanten unter sich selbst zu entzweien, da� sie einander kaum mehr an etwas anderm als dem gemeinschaftlichen Hasse gegen das Papstthum erkannten. Die Protestanten in diesem Zeitraume glichen denjenigen nicht mehr, welche f�nfzig Jahre vorher ihr Bekenntni� zu Augsburg �bergeben hatten, und die Ursache dieser Ver�nderung ist – in eben diesem Augsburgischen Bekenntni� zu suchen. Dieses Bekenntni� setzte dem protestantischen Glauben eine positive Grenze, ehe noch der erwachte Forschungsgeist sich diese Grenze gefallen lie�, und die Protestanten verscherzten unwissend einen Theil des Gewinns, den ihnen der Abfall von dem Papstthum versicherte. Gleiche Beschwerden gegen die r�mische Hierarchie und gegen die Mi�br�uche in dieser Kirche, eine gleiche Mi�billigung der katholischen Lehrbegriffe w�rden hinreichend gewesen sein, den Vereinigungspunkt f�r die protestantische Kirche abzugeben; aber sie suchten diesen Vereinigungspunkt in einem neuen positiven Glaubenssystem, setzten in dieses das Unterscheidungszeichen, den Vorzug, das Wesen ihrer Kirche und bezogen auf dieses den Vertrag, den sie mit den Katholischen schlossen. Blo� als Anh�nger der Confession gingen sie den Religionsfrieden ein; die Confessionsverwandten allein hatten Theil an der Wohlthat dieses Friedens. Wie also auch der Erfolg sein mochte, so stand es gleich schlimm um die Confessionsverwandten. Dem Geist der Forschung war eine bleibende Schranke gesetzt, wenn den Vorschriften der Confession ein blinder Gehorsam geleistet wurde; der Vereinigungspunkt aber war verloren, wenn man sich �ber die festgesetzte Formel entzweite. Zum Ungl�ck ereignete sich Beides, und die schlimmen Folgen von Beidem stellten sich ein. Eine Partei hielt standhaft fest an dem ersten Bekenntni�; und wenn sich die Calvinisten davon entfernten, so geschah es nur, um sich auf �hnliche Art in einen neuen Lehrbegriff einzuschlie�en.

Keinen scheinbarern Vorwand h�tten die Protestanten ihrem gemeinschaftlichen Feinde geben k�nnen, als diese Uneinigkeit unter sich selbst, kein erfreuenderes Schauspiel, als die Erbitterung, womit sie einander wechselseitig verfolgten. Wer konnte es nun den Katholischen zum Verbrechen machen, wenn sie die Dreistigkeit l�cherlich fanden, mit welcher die Glaubensverbesserer sich angema�t hatten, das einzig wahre Religionssystem zu verk�ndigen? wenn sie von Protestanten selbst die Waffen gegen Protestanten entlehnten? wenn sie sich bei diesem Widerspruche der Meinungen an die Autorit�t ihres Glaubens festhielten, f�r welchen zum Theil doch ein ehrw�rdiges Alterthum und eine noch ehrw�rdigere Stimmenmehrheit sprach? Aber die Protestanten kamen bei dieser Trennung auf eine noch ernsthaftere Art ins Gedr�nge. Auf die Confessionsverwandten allein war der Religionsfriede gestellt, und die Katholischen drangen nun auf Erkl�rung, wen diese f�r ihren Glaubensgenossen erkannt wissen wollten. Die Evangelischen konnten die Reformierten in ihren Bund nicht einschlie�en, ohne ihr Gewissen zu beschweren; sie konnten sie nicht davon ausschlie�en, ohne einen n�tzlichen Freund in einen gef�hrlichen Feind zu verwandeln. So zeigte diese unselige Trennung den Machinationen der Jesuiten einen Weg, Mi�trauen zwischen beide Parteien zu pflanzen und die Eintracht ihrer Ma�regeln zu zerst�ren. Durch die doppelte Furcht vor den Katholiken und vor ihren eigenen protestantischen Gegnern gebunden, vers�umten die Protestanten den nimmer wiederkehrenden Moment, ihrer Kirche ein durchaus gleiches Recht mit der r�mischen zu erfechten. Und allen diesen Verlegenheiten w�ren sie entgangen, der Abfall der Reformierten w�re f�r die gemeine Sache ganz unsch�dlich gewesen, wenn man den Vereinigungspunkt allein in der Entfernung von dem Papstthum, nicht in Augsburgischen Confessionen, nicht in Concordienwerken gesucht h�tte.

So sehr man aber auch in allem Andern getheilt war, so begriff man doch einstimmig, da� eine Sicherheit, die man blo� der Machtgleichheit zu danken gehabt hatte, auch nur durch diese Machtgleichheit allein erhalten werden k�nne. Die fortw�hrenden Reformationen der einen Partei, die Gegenbem�hungen der andern unterhielten die Wachsamkeit auf beiden Seiten, und der Inhalt des Religionsfriedens war die Losung eines ewigen Streits. Jeder Schritt, den der andere Theil that, mu�te zu Kr�nkung dieses Friedens abzielen; jeder, den man sich selbst erlaubte, geschah zur Aufrechthaltung dieses Friedens. Nicht alle Bewegungen der katholischen hatten eine angreifende Absicht, wie ihnen von der Gegenpartei Schuld gegeben wird; Vieles, was sie thaten, machte ihnen die Selbstvertheidigung zur Pflicht. Die Protestanten hatten auf eine nicht zweideutige Art gezeigt, wozu die Katholischen sich zu versehen h�tten, wenn sie das Ungl�ck haben sollten, der unterliegende Theil zu sein. Die L�sternheit der Protestanten nach den geistlichen G�tern lie� sie keine Schonung, ihr Ha� keine Gro�muth, keine Duldung erwarten.

Aber auch den Protestanten war es zu verzeihen, wenn sie zu der Redlichkeit der Papisten wenig Vertrauen zeigten. Durch die treulose und barbarische Behandlungsart, welche man sich in Spanien, Frankreich und den Niederlanden gegen ihre Glaubensgenossen erlaubte, durch die sch�ndliche Ausflucht katholischer F�rsten, sich von den heiligsten Eiden durch den Papst lossprechen zu lassen, durch den abscheulichen Grundsatz, da� gegen Ketzer kein Treu und Glaube zu beobachten sei, hatte die katholische Kirche in den Augen aller Redlichen ihre Ehre verloren. Keine Versicherung, kein noch so f�rchterlicher Eid konnte aus dem Munde eines Papisten den Protestanten beruhigen. Wie h�tte der Religionsfriede es gekonnt, den die Jesuiten durch ganz Deutschland nur als ein Interim, als eine einstweilige Convenienz abschilderten, der in Rom selbst feierlich verworfen ward!

Die allgemeine Kirchenversammlung, auf welche in diesem Frieden hingewiesen worden, war unterdessen in der Stadt Trident vor sich gegangen; aber, wie man nicht anders erwartet hatte, ohne die streitenden Religionen vereinigt, ohne auch nur einen Schritt zu dieser Vereinigung gethan zu haben, ohne von den Protestanten auch nur beschickt worden zu sein. Feierlich waren diese nunmehr von der Kirche verdammt, f�r deren Repr�sentanten sich das Concilium ausgab. – Konnte ihnen ein profaner und noch dazu durch die Waffen erzwungener Vertrag vor dem Bann der Kirche eine hinl�ngliche Sicherheit geben – ein Vertrag, der sich auf eine Bedingung st�tzte, welche der Schlu� des Conciliums aufzuheben schien? An einem Scheine des Rechts fehlte es also nicht mehr, wenn sich die Katholischen sonst m�chtig genug f�hlten, den Religionsfrieden zu verletzen – von jetzt an sch�tzte die Protestanten nichts mehr, als der Respekt vor ihrer Macht.

Mehreres kam dazu, das Mi�trauen zu vermehren. Spanien, an welche Macht das katholische Deutschland sich lehnte, lag damals mit den Niederl�ndern in einem heftigen Kriege, der den Kern der spanischen Macht an die Grenzen Deutschlands gezogen hatte. Wie schnell standen diese Truppen im Reiche, wenn ein entscheidender Streich sie hier notwendig machte! Deutschland war damals eine Vorratskammer des Kriegs f�r fast alle europ�ische M�chte. Der Religionskrieg hatte Soldaten darin angeh�uft, die der Friede au�er Brod setzte. So vielen von einander unabh�ngigen F�rsten war es leicht, Kriegsheere zusammenzubringen, welche sie alsdann, sei's aus Gewinnsucht oder aus Parteigeist, an fremde M�chte verliehen. Mit deutschen Truppen bekriegte Philipp der Zweite die Niederlande, und mit deutschen Truppen vertheidigten sie sich. Eine jede solche Truppenwerbung in Deutschland schreckte immer eine von beiden Religionsparteien auf; sie konnte zu ihrer Unterdr�ckung abzielen. Ein herumwandernder Gesandte, ein au�erordentlicher p�pstlicher Legat, eine Zusammenkunft von F�rsten, jede ungew�hnliche Erscheinung mu�te dem einen oder dem andern Theile Verderben bereiten. So stand Deutschland gegen ein halbes Jahrhundert, die Hand an dem Schwert; jedes rankende Blatt erschreckte.

Ferdinand der Erste, K�nig von Ungarn, und sein vortrefflicher Sohn, Maximilian der Zweite, hielten in dieser bedenklichen Epoche die Z�gel des Reichs. Mit einem Herzen voll Aufrichtigkeit, mit einer wirklich heroischen Geduld hatte Ferdinand den Religionsfrieden zu Augsburg vermittelt und an den undankbaren Versuch, beide Kirchen auf dem Concilium zu Trident zu vereinigen, eine vergebliche M�he verschwendet. Von seinem Neffen, dem spanischen Philipp, im Stich gelassen, zugleich in Siebenb�rgen und Ungarn von den siegreichen Waffen der T�rken bedr�ngt, wie h�tte sich dieser Kaiser sollen in den Sinn kommen lassen, den Religionsfrieden zu verletzen und sein eigenes m�hevolles Werk zu vernichten? Der gro�e Aufwand des immer sich erneuernden T�rkenkriegs konnte von den sparsamen Beitr�gen seiner ersch�pften Erblande nicht bestritten werden; er brauchte also den Beistand des Reichs, und der Religionsfriede allein hielt das getheilte Reich noch in einem K�rper zusammen. Das �konomische Bed�rfni� machte ihm die Protestanten nicht weniger n�thig, als die Katholischen, und legte ihm also auf, beide Theile mit gleicher Gerechtigkeit zu behandeln, welches bei so sehr widerstreitenden Forderungen ein wahres Riesenwerk war. Auch fehlte viel, da� der Erfolg seinen W�nschen entsprochen h�tte: seine Nachgiebigkeit gegen die Protestanten hatte blo� dazu gedient, seinen Enkeln den Krieg aufzuheben, der sein sterbendes Auge verschonte. Nicht viel gl�cklicher war sein Sohn Maximilian, den vielleicht nur der Zwang der Umst�nde hinderte, dem vielleicht nur ein l�ngeres Leben fehlte, um die neue Religion auf den Kaiserthron zu erheben. Den Vater hatte die Notwendigkeit Schonung gegen die Protestanten gelehrt; die Notwendigkeit und die Billigkeit dictierten sie seinem Sohne. Der Enkel b��te es theuer, da� er weder die Billigkeit h�rte, noch der Notwendigkeit gehorchte.

Sechs S�hne hinterlie� Maximilian, aber nur der �lteste von diesen, Erzherzog Rudolph, erbte seine Staaten und bestieg den kaiserlichen Thron; die �brigen Br�der wurden mit schwachen Apanagen abgefunden. Wenige Nebenl�nder geh�rten einer Seitenlinie an, welche Karl von Steyermark, ihr Oheim, fortf�hrte; doch wurden auch diese schon unter Ferdinand dem Zweiten, seinem Sohne, mit der �brigen Erbschaft vereinigt. Diese L�nder also ausgenommen versammelte sich nunmehr die ganze ansehnliche Macht des Hauses Oesterreich in einer einzigen Hand, aber zum Ungl�ck in einer schwachen.

Rudolph der Zweite war nicht ohne Tugenden, die ihm die Liebe der Menschen h�tten erwerben m�ssen, wenn ihm das Loos eines Privatmannes gefallen w�re. Sein Charakter war mild, er liebte den Frieden, und den Wissenschaften – besonders der Astronomie, Naturlehre, Chemie und dem Studium der Antiquit�ten – ergab er sich mit einem leidenschaftlichen Hange, der ihn aber zu einer Zeit, wo die bedenkliche Lage der Dinge die angestrengteste Aufmerksamkeit heischte und seine ersch�pften Finanzen die h�chste Sparsamkeit n�thig machten, von Regierungsgesch�ften zur�ckzog und zu einer h�chst sch�dlichen Verschwendung reizte. Sein Geschmack an der Sternkunst verirrte sich in astrologische Tr�umereien, denen sich ein melancholisches und furchtsames Gem�th, wie das seinige war, so leicht �berliefert. Dieses und eine in Spanien zugebrachte Jugend �ffnete sein Ohr den schlimmen Ratschl�gen der Jesuiten und den Eingebungen des spanischen Hofs, die ihn zuletzt unumschr�nkt beherrschten. Von Liebhabereien angezogen, die seines gro�en Postens so wenig w�rdig waren, und von l�cherlichen Wahrsagungen geschreckt, verschwand er nach spanischer Sitte vor seinen Unterthanen, um sich unter seinen Gemmen und Antiken, in seinem Laboratorium, in seinem Marstalle zu verbergen, w�hrend da� die gef�hrlichste Zwietracht alle Bande des deutschen Staatsk�rpers aufl�ste und die Flamme der Emp�rung schon anfing, an die Stufen seines Thrones zu schlagen. Der Zugang zu ihm war Jedem ohne Ausnahme versperrt; unausgefertigt lagen die dringendsten Gesch�fte; die Aussicht auf die reiche spanische Erbschaft verschwand, weil er unschl�ssig blieb, der Infantin Isabella seine Hand zu geben; dem Reiche drohte die f�rchterlichste Anarchie, weil er, obgleich selbst ohne Erben, nicht dahin zu bringen war, einen r�mischen K�nig erw�hlen zu lassen. Die �sterreichischen Landst�nde sagten ihm den Gehorsam auf, Ungarn und Siebenb�rgen entrissen sich seiner Hoheit, und B�hmen s�umte nicht lange, diesem Beispiel zu folgen. Die Nachkommenschaft des so gef�rchteten Karls des F�nften schwebte in Gefahr, einen Theil ihrer Besitzungen an die T�rken, den andern an die Protestanten zu verlieren und unter einem furchtbaren F�rstenbund, den ein gro�er Monarch in Europa gegen sie zusammenzog, ohne Rettung zu erliegen. In dem Innern Deutschlands geschah, was von jeher geschehen war, wenn es dem Thron an einem Kaiser, oder dem Kaiser an einem Kaisersinne fehlte. Gekr�nkt oder im Stich gelassen von dem Reichsoberhaupt, helfen die St�nde sich selbst, und B�ndnisse m�ssen ihnen die fehlende Autorit�t des Kaisers ersetzen. Deutschland theilt sich in zwei Unionen, die einander gewaffnet gegen�berstehen; Rudolph, ein verachteter Gegner der einen und ein ohnm�chtiger Besch�tzer der andern, steht m��ig und �berfl�ssig zwischen beiden, gleich unf�hig, die erste zu zerstreuen und �ber die andere zu herrschen. Was h�tte auch das deutsche Reich von einem F�rsten erwarten sollen, der nicht einmal verm�gend war, seine eigenen Erbl�nder gegen einen innerlichen Feind zu behaupten? Den g�nzlichen Ruin des �sterreichischen Geschlechts aufzuhalten, tritt sein eigenes Haus gegen ihn zusammen, und eine m�chtige Faktion wirft sich seinem Bruder in die Arme. Aus allen seinen Erbstaaten vertrieben, bleibt ihm nichts mehr zu verlieren, als der Kaiserthron, und der Tod rei�t ihn noch eben zeitig genug weg, um ihm diese letzte Schande zu ersparen.

Deutschlands schlimmer Genius war es, der ihm gerade in dieser bedenklichen Epoche, wo nur eine geschmeidige Klugheit und ein m�chtiger Arm den Frieden des Reichs retten konnte, einen Rudolph zum Kaiser gab. In einem ruhigern Zeitpunkt h�tte der deutsche Staatsk�rper sich selbst geholfen, und in einer mystischen Dunkelheit h�tte Rudolph, wie so viele Andre seines Ranges, seine Bl��en versteckt. Das dringende Bed�rfni� der Tugenden, die ihm fehlten, ri� seine Unf�higkeit ans Licht. Deutschlands Lage forderte einen Kaiser, der durch eigne Hilfsmittel seinen Entscheidungen Gewicht geben konnte, und die Erbstaaten Rudolphs, so ansehnlich sie auch waren, befanden sich in einer Lage, die den Regenten in die �u�erste Verlegenheit setzte.

Die �sterreichischen Prinzen waren zwar katholische F�rsten, und noch dazu St�tzen des Papstthums; aber es fehlte viel, da� ihre L�nder katholische L�nder gewesen w�ren. Auch in diese Gegenden waren die neuen Meinungen eingedrungen, und beg�nstigt von Ferdinands Bedr�ngnissen und Maximilians G�te, hatten sie sich mit schnellem Gl�ck in denselben verbreitet. Die �sterreichischen L�nder zeigten im Kleinen, was Deutschland im Gro�en war. Der gr��ere Theil des Herren- und Ritterstandes war evangelisch, und in den St�dten hatten die Protestanten bei weitem das Uebergewicht errungen. Nachdem es ihnen gegl�ckt war, Einige aus ihrem Mittel in die Landschaft zu bringen, so wurde unvermerkt eine landschaftliche Stelle nach der andern, ein Collegium nach dem andern mit Protestanten besetzt und die Katholiken daraus verdr�ngt. Gegen den zahlreichen Herren- und Ritterstand und die Abgeordneten der St�dte war die Stimme weniger Pr�laten zu schwach, welche das ungezogene Gesp�tte und die kr�nkende Verachtung der Uebrigen noch vollends von dem Landtage verscheuchte. So war unvermerkt der ganze �sterreichische Landtag protestantisch, und die Reformation that von jetzt an die schnellsten Schritte zu einer �ffentlichen Existenz. Von den Landst�nden war der Regent abh�ngig weil sie es waren, die ihm die Steuern abschlagen und bewilligen konnten. Sie benutzten die Geldbed�rfnisse, in denen sich Ferdinand und sein Sohn befanden, eine Religionsfreiheit nach der andern von diesen F�rsten zu erpressen. Dem Herren- und Ritterstand gestattete endlich Maximilian die freie Aus�bung ihrer Religion, doch nur auf ihren eigenen Territorien und Schl�ssern. Der unbescheidene Schw�rmereifer der evangelischen Prediger �berschritt dieses von der Weisheit gesteckte Ziel. Dem ausdr�cklichen Verbot zuwider lie�en sich mehrere derselben in den Landst�dten und selbst zu Wien �ffentlich h�ren, und das Volk dr�ngte sich schaarenweise zu diesem neuen Evangelium, dessen beste W�rze Anz�glichkeiten und Schimpfreden ausmachten. So wurde dem Fanatismus eine immerw�hrende Nahrung gegeben und der Ha� beider einander so nahestehenden Kirchen durch den Stachel ihres unreinen Eifers vergiftet.

Unter den Erbstaaten des Hauses Oesterreich war Ungarn nebst Siebenb�rgen die unsicherste und am schwersten zu behauptende Besitzung. Die Unm�glichkeit, diese beiden L�nder gegen die nahe und �berlegene Macht der T�rken zu behaupten, hatte schon Ferdinanden zu dem unr�hmlichen Schritte vermocht, der Pforte durch einen j�hrlichen Tribut die oberste Hoheit �ber Siebenb�rgen einzugestehen – ein sch�dliches Bekenntni� der Ohnmacht und eine noch gef�hrlichere Anreizung f�r den unruhigen Adel, wenn er Ursache zu haben glaubte, sich �ber seinen Herrn zu beschweren. Die Ungarn hatten sich dem Hause Oesterreich nicht unbedingt unterworfen. Sie behaupteten die Wahlfreiheit ihrer Krone und forderten trotzig alle st�ndischen Rechte, welche von dieser Wahlfreiheit unzertrennlich sind. Die nahe Nachbarschaft des t�rkischen Reichs und die Leichtigkeit, ungestraft ihren Herrn zu wechseln, best�rkte die Magnaten noch mehr in diesem Trotze; unzufrieden mit der �sterreichischen Regierung, warfen sie sich den Osmanen in die Arme; unbefriedigt von diesen, kehrten sie unter deutsche Hoheit zur�ck. Der �ftere und rasche Uebergang von einer Herrschaft zur andern hatte sich auch ihrer Denkungsart mitgetheilt; ungewi�, wie ihr Land zwischen deutscher und ottomanischer Hoheit schwebte, schwankte auch ihr Sinn zwischen Abfall und Unterwerfung. Je ungl�cklicher beide L�nder sich f�hlten, zu Provinzen einer ausw�rtigen Monarchie herabgesetzt zu sein, desto un�berwindlicher war ihr Bestreben, einem Herrn aus ihrer Mitte zu gehorchen; und so wurde es einem unternehmenden Edelmann nicht schwer, ihre Huldigung zu erhalten. Voll Bereitwilligkeit reichte der n�chste t�rkische Bassa einem Rebellen gegen Oesterreich Scepter und Krone; eben so bereitwillig best�tigte man in Oesterreich einem andern den Besitz der Provinzen, die er der Pforte entrissen hatte, zufrieden, auch nur einen Schatten von Hoheit gerettet und eine Vormauer gegen die T�rken dadurch gewonnen zu haben. Mehrere solcher Magnaten, Bathori, Boschkai, Ragoczi, Bethlen, standen auf diese Art nach einander in Siebenb�rgen und Ungarn als zinsbare K�nige auf, welche sich durch keine andere Staatskunst erhielten, als diese: sich an den Feind anzuschlie�en, um ihrem Herrn desto furchtbarer zu sein.

Ferdinand, Maximilian und Rudolph, alle Drei Beherrscher von Siebenb�rgen und Ungarn, ersch�pften das Mark ihrer �brigen L�nder, um diese beiden gegen die Ueberschwemmungen der T�rken und gegen innere Rebellionen zu behaupten. Verheerende Kriege wechselten auf diesem Boden mit kurzen Waffenstillst�nden ab, die nicht viel besser waren. Verw�stet lag weit und breit das Land, und der mi�handelte Unterthan f�hrte gleich gro�e Beschwerden �ber seinen Feind und seinen Besch�tzer. Auch in diese L�nder war die Reformation eingedrungen, wo sie unter dem Schutze der st�ndischen Freiheit, unter der Decke des Tumults, merkliche Fortschritte machte. Auch diese tastete man jetzt unvorsichtig an, und der politische Faktionsgeist wurde gef�hrlicher durch religi�se Schw�rmerei. Der siebenb�rgische und ungarische Adel erhebt, von einem k�hnen Rebellen Boschkai angef�hrt, die Fahne der Emp�rung. Die Aufr�hrer in Ungarn sind im Begriff, mit den mi�vergn�gten Protestanten in Oesterreich, M�hren und B�hmen gemeine Sache zu machen und alle diese L�nder in einer furchtbaren Rebellion fortzurei�en. Dann war der Untergang des Hauses Oesterreich gewi�, der Untergang des Papstthums in diesen L�ndern unvermeidlich.

L�ngst schon hatten die Erzherzoge von Oesterreich, des Kaisers Br�der, dem Verderben ihres Hauses mit stillem Unwillen zugesehen; dieser letzte Vorfall bestimmte ihren Entschlu�. Erzherzog Matthias, Maximilians zweiter Sohn, Statthalter in Ungarn und Rudolphs vermuthlicher Erbe, trat hervor, Habsburgs sinkendem Hause sich zur St�tze anzubieten. In jugendlichen Jahren und von einer falschen Ruhmbegierde �bereilt, hatte dieser Prinz, dem Interesse seines Hauses zuwider, den Einladungen einiger niederl�ndischen Rebellen Geh�r gegeben, welche ihn in ihr Vaterland riefen, um die Freiheiten der Nation gegen seinen eigenen Anverwandten, Philipp den Zweiten, zu vertheidigen. Matthias, der in der Stimme einer einzelnen Faktion die Stimme des ganzen niederl�ndischen Volks zu vernehmen glaubte, erschien auf diesen Ruf in den Niederlanden. Aber der Erfolg entsprach ebenso wenig den W�nschen der Brabanter, als seinen eigenen Erwartungen, und ruhmlos zog er sich aus einer unweisen Unternehmung. Desto ehrenvoller war seine zweite Erscheinung in der politischen Welt.

Nachdem seine wiederholtesten Aufforderungen an den Kaiser ohne Wirkung geblieben, berief er die Erzherzoge, seine Br�der und Vettern, nach Pre�burg und pflog Rath mit ihnen �ber des Hauses wachsende Gefahr. Einstimmig �bertragen die Br�der ihm, als dem Aeltesten, die Verteidigung ihres Erbtheils, das ein bl�dsinniger Bruder verwahrloste. Alle ihre Gewalt und Rechte legen sie in die Hand dieses Aeltesten und bekleiden ihn mit souver�ner Vollmacht, �ber das gemeine Beste nach Einsicht zu verf�gen. Alsobald er�ffnet Matthias Unterhandlungen mit der Pforte und mit den ungarischen Rebellen, und seiner Geschicklichkeit gelingt es, den Ueberrest Ungarns durch einen Frieden mit den T�rken und durch einen Vertrag mit den Rebellen Oesterreichs Anspr�che auf die verlornen Provinzen zu retten. Aber Rudolph, ebenso eifers�chtig auf seine landesherrliche Gewalt, als nachl�ssig, sie zu behaupten, h�lt mit der Best�tigung dieses Friedens zur�ck, den er als einen strafbaren Eingriff in seine Hoheit betrachtet. Er beschuldigt den Erzherzog eines Verst�ndnisses mit dem Feinde und verr�terischer Absichten auf die ungarische Krone.

Die Gesch�ftigkeit des Matthias war nichts weniger als frei von eigenn�tzigen Entw�rfen gewesen; aber das Betragen des Kaisers beschleunigte die Ausf�hrung dieser Entw�rfe. Der Zuneigung der Ungarn, denen er k�rzlich den Frieden geschenkt hatte, durch Dankbarkeit, durch seine Unterh�ndler der Ergebenheit des Adels versichert und in Oesterreich selbst eines zahlreichen Anhangs gewi�, wagt er es nun, mit seinen Absichten lauter hervorzutreten und, die Waffen in der Hand, mit dem Kaiser zu rechten. Die Protestanten in Oesterreich und M�hren, lange schon zum Aufstand bereit und jetzt von dem Erzherzog durch die versprochene Religionsfreiheit gewonnen, nehmen laut und �ffentlich seine Partei, und ihre l�ngst gedrohte Verbindung mit den rebellischen Ungarn kommt wirklich zu Stande. Eine furchtbare Verschw�rung hat sich auf einmal gegen den Kaiser gebildet. Zu sp�t entschlie�t er sich, den begangenen Fehler zu verbessern; umsonst versucht er, diesen verderblichen Bund aufzul�sen. Schon hat alles die Waffen in der Hand; Ungarn, Oesterreich und M�hren haben dem Matthias gehuldigt, welcher schon auf dem Wege nach B�hmen ist, um dort den Kaiser in seiner Burg aufzusuchen und die Nerven seiner Macht zu zerschneiden.

Das K�nigreich B�hmen war f�r Oesterreich eine nicht viel ruhigere Besitzung als Ungarn, nur mit dem Unterschied, da� hier mehr politische Ursachen, dort mehr die Religion die Zwietracht unterhielten. In B�hmen war ein Jahrhundert vor Luthern das erste Feuer der Religionskriege ausgebrochen, in B�hmen entz�ndete sich ein Jahrhundert nach Luthern die Flamme des drei�igj�hrigen Kriegs. Die Sekte, welcher Johann Hu� die Entstehung gegeben, lebte seitdem noch fort in B�hmen, einig mit der r�mischen Kirche in Ceremonie und Lehre, den einzigen Artikel des Abendmahls ausgenommen, welches der Hussite in beiden Gestalten geno�. Dieses Vorrecht hatte die Baselische Kirchenversammlung in einem eigenen Vertrage (den b�hmischen Compactaten) Hussens Anh�ngern zugestanden, und wiewohl es nachher von den P�psten widersprochen wurde, so fuhren sie dennoch fort, es unter dem Schutz der Gesetze zu genie�en. Da der Gebrauch des Kelchs das einzige erhebliche Unterscheidungszeichen dieser Sekte ausmachte, so bezeichnete man sie mit dem Namen der Utraquisten (der in beiderlei Gestalt Communicierenden), und sie gefielen sich in diesem Namen, weil er sie an ihr so theures Vorrecht erinnerte. Aber in diesem Namen verbarg sich auch die weit strengere Sekte der b�hmischen und m�hrischen Br�der, welche in weit bedeutendern Punkten von der herrschenden Kirche abwichen und mit den deutschen Protestanten sehr viel Aehnliches hatten. Bei beiden machten die deutschen sowohl als die schweizerischen Religionsneuerungen ein schnelles Gl�ck, und der Name der Utraquisten, womit sie ihre ver�nderten Grunds�tze noch immer zu bedecken wu�ten, sch�tzte sie vor der Verfolgung.

Im Grunde war es nichts mehr als der Name, was sie mit jenen Utraquisten gemein hatten; dem Wesen nach waren sie ganz Protestanten. Voll Zuversicht auf ihren m�chtigen Anhang und auf des Kaisers Toleranz, wagten sie sich unter Maximilians Regierung mit ihren wahren Gesinnungen an das Licht. Sie setzten nach dem Beispiel der Deutschen eine eigene Confession auf, in welcher sowohl Lutheraner als Reformierte ihre Meinungen erkannten, und wollten alle Privilegien der ehemaligen utraquistischen Kirche auf diese neue Confession �bertragen haben. Dieses Gesuch fand Widerspruch bei ihren katholischen Mitst�nden, und sie mu�ten sich mit einem blo�en Wort der Versicherung aus dem Munde des Kaisers begn�gen.

So lange Maximilian lebte, genossen sie einer vollkommenen Duldung auch in ihrer neuen Gestalt; unter seinem Nachfolger �nderte sich die Scene. Ein kaiserliches Edikt erschien, welches den sogenannten b�hmischen Br�dern die Religionsfreiheit absprach. Die b�hmischen Br�der unterschieden sich in nichts von den �brigen Utraquisten; das Urtheil ihrer Verdammung mu�te daher alle b�hmischen Confessionsverwandten auf gleiche Art treffen. Alle setzten sich de�wegen dem kaiserlichen Mandat auf dem Landtag entgegen, aber ohne es umsto�en zu k�nnen. Der Kaiser und die katholischen St�nde st�tzten sich auf die Compactaten und auf das b�hmische Landrecht, worin sich freilich zum Vortheil einer Religion noch nichts fand, die damals die Stimme der Nation noch nicht f�r sich hatte. Aber wie viel hatte sich seitdem ver�ndert! Was damals blo� eine unbedeutende Sekte war, war jetzt herrschende Kirche geworden – und war es nun etwas anders, als Chikane, die Grenzen einer neu aufgekommenen Religion durch alte Vertr�ge bestimmen zu wollen? Die b�hmischen Protestanten beriefen sich auf die m�ndliche Versicherung Maximilians und auf die Religionsfreiheit der Deutschen, denen sie in keinem St�cke nachgesetzt sein wollten. Umsonst, sie wurden abgewiesen.

So standen die Sachen in B�hmen, als Matthias, bereits Herr von Ungarn, Oesterreich und M�hren, bei Kollin erschien, auch die b�hmischen Landst�nde gegen den Kaiser zu emp�ren. Des Letztern Verlegenheit stieg aufs h�chste. Von allen seinen �brigen Erbstaaten verlassen, setzte er seine letzte Hoffnung auf die b�hmischen St�nde, von denen vorauszusehen war, da� sie seiner Noth zu Durchsetzung ihrer Forderungen mi�brauchen w�rden. Nach langen Jahren erschien er zu Prag wieder �ffentlich auf dem Landtag, und um auch dem Volke zu zeigen, da� er wirklich noch lebe, mu�ten alle Fensterl�den auf dem Hofgang ge�ffnet werden, den er passierte; Beweis genug, wie weit es mit ihm gekommen war. Was er bef�rchtet hatte, geschah. Die St�nde, welche ihre Wichtigkeit f�hlten, wollten sich nicht eher zu einem Schritte verstehen, bis man ihnen �ber ihre st�ndischen Privilegien und die Religionsfreiheit vollkommene Sicherheit geleistet h�tte. Es war vergeblich, sich jetzt noch hinter die alten Ausfl�chte zu verkriechen; des Kaisers Schicksal war in ihrer Gewalt, und er mu�te sich in die Notwendigkeit f�gen. Doch geschah dieses nur in Betreff ihrer �brigen Forderungen; die Religionsangelegenheiten behielt er sich vor auf dem n�chsten Landtage zu berichtigen.

Nun ergriffen die B�hmen die Waffen zu seiner Vertheidigung, und ein blutiger B�rgerkrieg sollte sich nun zwischen beiden Br�dern entz�nden. Aber Rudolph, der nichts so sehr f�rchtete, als in dieser sklavischen Abh�ngigkeit von den St�nden zu bleiben, erwartete diesen nicht, sondern eilte, sich mit dem Erzherzog, seinem Bruder, auf einem friedlichen Wege abzufinden. In einer f�rmlichen Entsagungsakte �berlie� er demselben, was ihm nicht mehr zu nehmen war, Oesterreich und das K�nigreich Ungarn, und erkannte ihn als seinen Nachfolger auf dem b�hmischen Throne.

Theuer genug hatte sich der Kaiser aus diesem Bedr�ngni� gezogen, um sich unmittelbar darauf in einem neuen zu verwickeln. Die Religionsangelegenheiten der B�hmen waren auf den n�chsten Landtag verwiesen worden; dieser Landtag erschien 1609. Sie forderten dieselbe freie Religions�bung, wie unter dem vorigen Kaiser, ein eigenes Consistorium, die Einr�umung der Prager Akademie und die Erlaubni�, Defensoren oder Freiheitsbesch�tzer aus ihrem Mittel aufzustellen. Es blieb bei der ersten Antwort; denn der katholische Theil hatte alle Entschlie�ungen des furchtsamen Kaisers gefesselt. So oft und in so drohender Sprache auch die St�nde ihre Vorstellungen erneuerten, Rudolph beharrte auf der ersten Erkl�rung, nichts �ber die alten Vertr�ge zu bewilligen. Der Landtag ging unverrichteter Dinge auseinander, und die St�nde, aufgebracht �ber den Kaiser, verabredeten unter sich eine eigenm�chtige Zusammenkunft zu Prag, um sich selbst zu helfen.

In gro�er Anzahl erschienen sie zu Prag. Des kaiserlichen Verbots ungeachtet, gingen die Beratschlagungen vor sich, und fast unter den Augen des Kaisers. Die Nachgiebigkeit, die er anfing zu zeigen, bewies ihnen nur, wie sehr sie gef�rchtet waren, und vermehrte ihren Trotz; in der Hauptsache blieb er unbeweglich. Sie erf�llten ihre Drohungen und fa�ten ernstlich den Entschlu�, die freie Aus�bung ihrer Religion an allen Orten von selbst anzustellen und den Kaiser so lange in seinen Bed�rfnissen zu verlassen, bis er diese Verf�gung best�tigt h�tte. Sie gingen weiter und gaben sich selbst die Defensoren, die der Kaiser ihnen verweigerte. Zehen aus jedem der drei St�nde wurden ernannt; man beschlo�, auf das schleunigste eine milit�rische Macht zu errichten, wobei der Hauptbef�rderer dieses Aufstands, der Graf von Thurn, als Generalwachtmeister angestellt wurde. Dieser Ernst brachte endlich den Kaiser zum Nachgeben, wozu jetzt sogar die Spanier ihm riethen. Aus Furcht, da� die aufs Aeu�erste gebrachten St�nde sich endlich gar dem K�nige von Ungarn in die Arme werfen m�chten, unterzeichnete er den merkw�rdigen Majest�tsbrief der B�hmen, durch welchen sie unter den Nachfolgern dieses Kaisers ihren Aufruhr gerechtfertigt haben.

Die b�hmische Confession, welche die St�nde dem Kaiser Maximilian vorgelegt hatten, erhielt in diesem Majest�tsbrief vollkommen gleiche Rechte mit der katholischen Kirche. Den Utraquisten, wie die b�hmischen Protestanten noch immer fortfuhren sich zu nennen, wird die Prager Universit�t und ein eigenes Consistorium zugestanden, welches von dem erzbisch�flichen Stuhle zu Prag durchaus unabh�ngig ist. Alle Kirchen, die sie zur Zeit der Ausstellung dieses Briefes in St�dten, D�rfern und M�rkten bereits inne haben, sollen ihnen bleiben, und wenn sie �ber diese Zahl noch neue erbauen lassen wollten, so soll dieses dem Herren- und Ritterstande und allen St�dten unverboten sein. Diese letzte Stelle im Majest�tsbriefe ist es, �ber welche sich nachher der ungl�ckliche Streit entspann, der Europa in Flammen setzte.

Der Majest�tsbrief machte das protestantische B�hmen zu einer Art von Republik. Die St�nde hatten die Macht kennen lernen, die sie durch Standhaftigkeit, Eintracht und Harmonie in ihren Ma�regeln gewannen. Dem Kaiser blieb nicht viel mehr, als ein Schatten seiner landesherrlichen Gewalt; in der Person der sogenannten Freiheitsbesch�tzer wurde dem Geist des Aufruhrs eine gef�hrliche Aufmunterung gegeben. B�hmens Beispiel und Gl�ck war ein verf�hrerischer Wink f�r die �brigen Erbstaaten Oesterreichs, und alle schickten sich an, �hnliche Privilegien auf einem �hnlichen Wege zu erpressen. Der Geist der Freiheit durchlief eine Provinz nach der andern; und da es vorz�glich die Uneinigkeit zwischen den �sterreichischen Prinzen war, was die Protestanten so gl�cklich zu benutzen gewu�t hatten, so eilte man, den Kaiser mit dem K�nig von Ungarn zu vers�hnen.

Aber diese Vers�hnung konnte nimmermehr aufrichtig sein. Die Beleidigung war zu schwer, um vergeben zu werden, und Rudolph fuhr fort, einen unausl�schlichen Ha� gegen Matthias in seinem Herzen zu n�hren. Mit Schmerz und Unwillen verweilte er bei dem Gedanken, da� endlich auch das b�hmische Szepter in eine so verha�te Hand kommen sollte; und die Aussicht war nicht viel tr�stlicher f�r ihn, wenn Matthias ohne Erben abginge. Alsdann war Ferdinand, Erzherzog von Gr�tz, das Haupt der Familie, den er eben so wenig liebte. Diesen sowohl als den Matthias von der b�hmischen Thronfolge auszuschlie�en, verfiel er auf den Entwurf, Ferdinands Bruder, dem Erzherzog Leopold, Bischof von Passau, der ihm unter allen seinen Agnaten der liebste und der verdienteste um seine Person war, diese Erbschaft zuzuwenden. Die Begriffe der B�hmen von der Wahlfreiheit ihres K�nigreichs und ihre Neigung zu Leopolds Person schienen diesen Entwurf zu beg�nstigen, bei welchem Rudolph mehr seine Parteilichkeit und Rachgier als das Beste seines Hauses zu Rath gezogen hatte. Aber um dieses Projekt durchzusetzen, bedurfte es einer milit�rischen Macht, welche Rudolph auch wirklich im Bisthum Passau zusammenzog. Die Bestimmung dieses Corps wu�te Niemand; aber ein unversehener Einfall, den es, aus Abgang des Soldes und ohne Wissen des Kaisers, in B�hmen that, und die Ausschweifungen, die es da ver�bte, brachte dieses ganze K�nigreich in Aufruhr gegen den Kaiser. Umsonst versicherte dieser die b�hmischen St�nde seiner Unschuld – sie glaubten ihm nicht; umsonst versuchte er den eigenm�chtigen Gewaltth�tigkeiten seiner Soldaten Einhalt zu thun – sie h�rten ihn nicht. In der Voraussetzung, da� es auf Vernichtung des Majest�tsbriefes abgesehen sei, bewaffneten die Freiheitsbesch�tzer das ganze protestantische B�hmen, und Matthias wurde ins Land gerufen. Nach Verjagung seiner Passauischen Truppen blieb der Kaiser, entbl��t von aller Hilfe, zu Prag, wo man ihn, gleich einem Gefangenen, in seinem eigenen Schlosse bewachte und alle seine R�the von ihm entfernte. Matthias war unterdessen unter allgemeinem Frohlocken in Prag eingezogen, wo Rudolph kurz nachher kleinm�thig genug war, ihn als K�nig von B�hmen anzuerkennen. So hart strafte diesen Kaiser das Schicksal, da� er seinem Feinde noch lebend einen Thron �berlassen mu�te, den er ihm nach seinem Tode nicht geg�nnt hatte. Seine Dem�thigung zu vollenden, n�thigte man ihn, seine Unterthanen in B�hmen, Schlesien und der Lausitz durch eine eigenh�ndige Entsagungsakte aller ihrer Pflichten zu entlassen; und er that dieses mit zerrissener Seele. Alles, auch die er sich am meisten verpflichtet zu haben glaubte, hatte ihn verlassen. Als die Unterzeichnung geschehen war, warf er den Hut zur Erde und zerbi� die Feder, die ihm einen so schimpflichen Dienst geleistet hatte.

Indem Rudolph eines seiner Erbl�nder nach dem andern verlor, wurde die Kaiserw�rde nicht viel besser von ihm behauptet. Jede der Religionsparteien, unter welche Deutschland vertheilt war, fuhr in ihrem Bestreben fort, sich auf Unkosten der andern zu verbessern, oder gegen ihre Angriffe zu verwahren. Je schw�cher die Hand war, welche das Scepter des Reichs hielt, und je mehr sich Protestanten und Katholiken sich selbst �berlassen f�hlten, desto mehr mu�te ihre Aufmerksamkeit auf einander gespannt werden, desto mehr das gegenseitige Mi�trauen wachsen. Es war genug, da� der Kaiser durch Jesuiten regiert und durch spanische Ratschl�ge geleitet wurde, um den Protestanten Ursache zur Furcht und einen Vorwand zu Feindseligkeiten zu geben. Der unbesonnene Eifer der Jesuiten. welche in Schriften und auf der Kanzel die G�ltigkeit des Religionsfriedens zweifelhaft machten, sch�rte ihr Mi�trauen immer mehr und lie� sie in jedem gleichg�ltigen Schritt der Katholischen gef�hrliche Zwecke vermuthen. Alles, was in den kaiserlichen Erblanden zu Einschr�nkung der evangelischen Religion unternommen wurde, machte die Aufmerksamkeit des ganzen protestantischen Deutschlands rege; und eben dieser m�chtige R�ckhalt, den die evangelischen Untertanen Oesterreichs an ihren Religionsverwandten im �brigen Deutschland fanden oder zu finden erwarteten, hatte einen gro�en Antheil an ihrem Trotz und an dem schnellen Gl�ck des Matthias. Man glaubte in dem Reiche, da� man den l�ngern Genu� des Religionsfriedens nur den Verlegenheiten zu danken h�tte, worein den Kaiser die innerlichen Unruhen in seinen L�ndern versetzten; und eben darum eilte man nicht, ihn aus diesen Verlegenheiten zu rei�en.

Fast alle Angelegenheiten des Reichstags blieben entweder aus Saumseligkeit des Kaisers oder durch die Schuld der protestantischen Reichsst�nde liegen, welche es sich zum Gesetze gemacht hatten, nicht eher zu den gemeinschaftlichen Bed�rfnissen des Reichs etwas beizutragen, bis ihre Beschwerden gehoben w�ren. Diese Beschwerden wurden vorz�glich �ber das schlechte Regiment des Kaisers, �ber Kr�nkung des Religionsfriedens und �ber die neuen Anma�ungen des Reichshofraths gef�hrt, welcher unter dieser Regierung angefangen hatte, zum Nachtheil des Kammergerichts seine Gerichtsbarkeit zu erweitern. Sonst hatten die Kaiser in unwichtigen F�llen f�r sich allein, in wichtigen mit Zuziehung der F�rsten, alle Rechtsh�ndel zwischen den St�nden, die das Faustrecht nicht ohne sie ausmachte, in h�chster Instanz entschieden oder durch kaiserliche Richter, die ihrem Hoflager folgten, entscheiden lassen. Dieses oberrichterliche Amt hatten sie am Ende des f�nfzehnten Jahrhunderts einem regelm��igen, fortdauernden und stehenden Tribunal, dem Kammergericht zu Speier, �bertragen, zu welchem die St�nde des Reichs, um nicht durch die Willk�r des Kaisers unterdr�ckt zu werden, sich vorbehielten, die Beisitzer zu stellen, auch die Ausspr�che des Gerichts durch periodische Revisionen zu untersuchen. Durch den Religionsfrieden war dieses Recht der St�nde, das Pr�sentations- und Visitationsrecht genannt, auch auf die Lutherischen ausgedehnt worden, so da� nunmehr auch protestantische Richter in protestantischen Rechtsh�ndeln sprachen und ein scheinbares Gleichgewicht beider Religionen in diesem h�chsten Reichsgericht statt fand.

Aber die Feinde der Reformation und der st�ndischen Freiheit, wachsam auf jeden Umstand, der ihre Zwecke beg�nstigte, fanden bald einen Ausweg, den Nutzen dieser Einrichtung zu zerst�ren. Nach und nach kam es auf, da� ein Privatgerichtshof des Kaisers, der Reichshofrath in Wien – anf�nglich zu nichts Anderm bestimmt, als dem Kaiser in Aus�bung seiner unbezweifelten pers�nlichen Kaiserrechte mit Rath an die Hand zu gehen– ein Tribunal, dessen Mitglieder, von dem Kaiser allein willk�rlich aufgestellt und von ihm allein besoldet, den Vorteil ihres Herrn zu ihrem h�chsten Gesetze und das Beste der katholischen Religion, zu welcher sie sich bekannten, zu ihrer einzigen Richtschnur machen mu�ten – die h�chste Justiz �ber die Reichsst�nde aus�bte. Vor den Reichshofrath wurden nunmehr viele Rechtsh�ndel zwischen St�nden ungleicher Religion gezogen, �ber welche zu sprechen nur dem Kammergericht geb�hrte und vor Entstehung desselben dem F�rstenrathe geb�hrt hatte. Kein Wunder, wenn die Ausspr�che dieses Gerichtshof ihren Ursprung verriethen, wenn von katholischen Richtern und von Creaturen des Kaisers dem Interesse der katholischen Religion und des Kaisers die Gerechtigkeit aufgeopfert wurde. Obgleich alle Reichsst�nde Deutschlands Ursache zu haben schienen, einem so gef�hrlichen Mi�brauche in Zeiten zu begegnen, so stellten sich doch blo� allein die Protestanten, welche er am empfindlichsten dr�ckte, und unter diesen nicht einmal alle, als Vertheidiger der deutschen Freiheit auf, die ein so willk�rliches Institut an ihrer heiligsten Stelle, an der Gerechtigkeitspflege, verletzte. In der That w�rde Deutschland gar wenig Ursache gehabt haben, sich zu Abschaffung des Faustrechts und Einsetzung des Kammergerichts Gl�ck zu w�nschen, wenn neben dem letztern noch eine willk�rliche kaiserliche Gerichtsbarkeit stattfinden durfte. Die deutschen Reichsst�nde w�rden sich gegen jene Zeiten der Barbarei gar wenig verbessert haben, wenn das Kammergericht, wo sie zugleich mit dem Kaiser zu Gerichte sa�en, f�r welches sie doch das ehemalige F�rstenrecht aufgegeben hatten, aufh�ren sollte, eine notwendige Instanz zu sein. Aber in den K�pfen dieses Zeitalters wurden oft die seltsamsten Widerspr�che vereinigt. Dem Namen Kaiser, einem Verm�chtnisse des despotischen Roms, klebte damals noch ein Begriff von Machtvollkommenheit an, der gegen das �brige Staatsrecht der Deutschen den l�cherlichsten Abstich machte, aber nichts destoweniger von den Juristen in Schutz genommen, von den Bef�rderern des Despotismus verbreitet und von den Schwachen geglaubt wurde.

An diese allgemeinen Beschwerden schlo� sich nach und nach eine Reihe von besondern Vorf�llen an, welche die Besorglichkeit der Protestanten zuletzt bis zu dem h�chsten Mi�trauen spannten. W�hrend der spanischen Religionsverfolgungen in den Niederlanden hatten sich einige protestantische Familien in die katholische Reichsstadt Aachen gefl�chtet, wo sie sich bleibend niederlie�en und unvermerkt ihren Anhang vermehrten. Nachdem es ihnen durch List gelungen war, einige ihres Glaubens in den Stadtrath zu bringen, so forderten sie eine eigene Kirche und einen �ffentlichen Gottesdienst, welchen sie sich, da sie eine abschl�gige Antwort erhielten, nebst dem ganzen Stadtregiment auf einem gewaltsamen Wege verschafften. Eine so ansehnliche Stadt in protestantischen H�nden zu sehen, war ein zu harter Schlag f�r den Kaiser und die ganze katholische Partei. Nachdem alle kaiserlichen Ermahnungen und Befehle zur Wiederherstellung des vorigen Zustandes fruchtlos geblieben, erkl�rte ein Schlu� des Reichshofraths die Stadt in die Reichsacht, welche aber erst unter der folgenden Regierung vollzogen wurde.

Von gr��erer Bedeutung waren zwei andre Versuche der Protestanten, ihr Gebiet und ihre Macht zu erweitern. Kurf�rst Gebhard zu K�ln, geborner Truchse� von Waldburg, empfand f�r die junge Gr�fin Agnes von Mannsfeld, Kanonissin zu Gerresheim, eine heftige Liebe, die nicht unerwidert blieb. Da die Augen von ganz Deutschland auf dieses Verst�ndni� gerichtet waren, so forderten die Br�der der Gr�fin, zwei eifrige Calvinisten, Genugtuung f�r die beleidigte Ehre ihres Hauses, die, so lange der Kurf�rst ein katholischer Bischof blieb, durch keine Heirath gerettet werden konnte. Sie drohten dem Kurf�rsten, in seinem und ihrer Schwester Blut diese Schande zu tilgen, wenn er nicht sogleich allem Umgang mit der Gr�fin entsagte oder ihre Ehre vor dem Altar wiederherstellte. Der Kurf�rst, gleichg�ltig gegen alle Folgen dieses Schrittes, h�rte nichts, als die Stimme der Liebe. Sei es, da� er der reformierten Religion �berhaupt schon geneigt war, oder da� die Reize seiner Geliebten allein dieses Wunder wirkten – er schwur den katholischen Glauben ab und f�hrte die sch�ne Agnes zum Altare.

Der Fall war von der h�chsten Bedenklichkeit. Nach dem Buchstaben des geistlichen Vorbehalts hatte der Kurf�rst durch diese Apostasie alle Rechte an sein Erzstift verloren, und wenn es den Katholiken bei irgend einer Gelegenheit wichtig war, den geistlichen Vorbehalt durchzusetzen, so war es bei Kurf�rstent�mern wichtig. Auf der andern Seite war die Scheidung von der h�chsten Gewalt ein so harter Schritt, und um so h�rter f�r einen so z�rtlichen Gemahl, der den Werth seines Herzens und seiner Hand durch das Geschenk eines F�rstentums so gern zu erh�hen gew�nscht h�tte. Der geistliche Vorbehalt war ohnehin ein bestrittener Artikel des Augsburger Friedens, und dem ganzen protestantischen Deutschland schien es von �u�erster Wichtigkeit zu sein, dem katholischen Theile diese vierte Kur zu entrei�en. Das Beispiel selbst war schon in mehrern geistlichen Stiftern Niederdeutschlands gegeben und gl�cklich durchgesetzt worden. Mehrere Domcapitularen aus K�ln waren bereits Protestanten und auf des Kurf�rsten Seite; in der Stadt selbst war ihm ein zahlreicher protestantischer Anhang gewi�. Alle diese Gr�nde, denen das Zureden seiner Freunde und Verwandten und die Versprechungen vieler deutschen H�fe noch mehr St�rke gaben, brachten den Kurf�rsten zu dem Entschlu�, auch bei ver�nderter Religion sein Erzstift beizubehalten.

Aber bald genug zeigte sich, da� er einen Kampf unternommen hatte, den er nicht endigen konnte. Schon die Freigebung des protestantischen Gottesdienstes in den K�lnischen Landen hatte bei den katholischen Landst�nden und Domcapitularen den heftigsten Widerspruch gefunden. Die Dazwischenkunft des Kaisers und ein Bannstrahl aus Rom, der ihn als einen Apostaten verfluchte und aller seiner sowohl geistlichen als weltlichen W�rden entsetzte, bewaffnete gegen ihn seine Landst�nde und sein Capitel. Der Kurf�rst sammelte eine milit�rische Macht; die Capitularen thaten ein Gleiches. Um sich schnell eines m�chtigen Arms zu versichern, eilten sie zu einer neuen Kurf�rstenwahl, welche f�r den Bischof von L�ttich, einen bayerischen Prinzen, entschieden wurde.

Ein b�rgerlicher Krieg fing jetzt an, der, bei dem gro�en Antheil, den beide Religionsparteien in Deutschland an diesem Vorfalle nothwendig nehmen mu�ten, leicht in eine allgemeine Aufl�sung des Reichsfriedens endigen konnte. Am meisten emp�rte es die Protestanten, da� der Papst sich hatte herausnehmen d�rfen, aus angema�ter apostolischer Gewalt einen Reichsf�rsten seiner Reichsw�rden zu entkleiden. Noch in den goldnen Zeiten ihrer geistlichen Herrschaft war den P�psten dieses Recht widersprochen worden; wie viel mehr in einem Jahrhundert, wo ihr Ansehen bei einem Theile g�nzlich gest�rzt war und bei dem andern auf sehr schwachen Pfeilern ruhte! Alle protestantischen H�fe Deutschlands nahmen sich dieser Sache nachdr�cklich bei dem Kaiser an; Heinrich der Vierte von Frankreich, damals noch K�nig von Navarra, lie� keinen Weg der Unterhandlung unversucht, den deutschen F�rsten die Handhabung ihrer Rechte kr�ftig zu empfehlen. Der Fall war entscheidend f�r Deutschlands Freiheit. Vier protestantische Stimmen gegen drei katholische im Kurf�rstenrathe mu�ten das Uebergewicht der Macht auf protestantische Seite neigen und dem �sterreichischen Hause den Weg zum Kaiserthron auf ewig versperren.

Aber Kurf�rst Gebhard hatte die reformierte und nicht die lutherische Religion ergriffen; dieser einzige Umstand machte sein Ungl�ck. Die Erbitterung dieser beiden Kirchen gegen einander lie� es nicht zu, da� die evangelischen Reichsst�nde den Kurf�rsten als den Ihrigen ansahen und als einen solchen mit Nachdruck unterst�tzten. Alle hatten ihm zwar Muth zugesprochen und Hilfe zugesagt; aber nur ein apanagierter Prinz des pf�lzischen Hauses, Pfalzgraf Johann Casimir, ein calvinischer Eiferer, hielt ihm Wort. Dieser eilte, des kaiserlichen Verbots ungeachtet, mit seinem kleinen Heer ins K�lnische, doch ohne etwas Erhebliches auszurichten, weil ihn der Kurf�rst, selbst von dem Notwendigsten entbl��t, ganz und gar ohne Hilfe lie�. Desto schnellere Fortschritte machte der neupostulierte Kurf�rst, den seine bayerischen Verwandten und die Spanier von den Niederlanden aus aufs kr�ftigste unterst�tzten. Die Gebhardischen Truppen, von ihrem Herrn ohne Sold gelassen, lieferten dem Feind einen Platz nach dem andern aus; andere wurden zur Uebergabe gezwungen. Gebhard hielt sich noch etwas l�nger in seinen westph�lischen Landen, bis er auch hier der Uebermacht zu weichen gezwungen war. Nachdem er in Holland und England mehrere vergebliche Versuche zu seiner Wiederherstellung gethan, zog er sich in das Stift Stra�burg zur�ck, um dort als Domdechant zu sterben; das erste Opfer des geistlichen Vorbehalts, oder vielmehr der schlechten Harmonie unter den deutschen Protestanten.

An diese k�lnische Streitigkeit kn�pfte sich kurz nachher eine neue in Stra�burg an. Mehrere protestantische Domcapitularen aus K�ln, die der p�pstliche Bannstrahl zugleich mit dem Kurf�rsten getroffen hatte, hatten sich in dieses Bisthum gefl�chtet, wo sie gleichfalls Pr�benden besa�en. Da die katholischen Capitularen in dem Stra�burger Stifte Bedenken trugen, ihnen als Ge�chteten den Genu� ihrer Pr�benden zu gestatten, so setzten sie sich eigenm�chtig und gewaltsam in Besitz, und ein m�chtiger protestantischer Anhang unter den B�rgern von Stra�burg verschaffte ihnen bald die Oberhand in dem Stifte. Die katholischen Domherren entwichen nach Elsa�-Zabern, wo sie unter dem Schutz ihres Bischofs ihr Capitel als das einzig rechtm��ige fortf�hrten und die in Stra�burg Zur�ckgebliebenen f�r unecht erkl�rten. Unterdessen hatten sich diese Letztern durch Aufnahme mehrerer protestantischer Mitglieder von hohem Range verst�rkt, da� sie sich nach dem Absterben des Bischofs herausnehmen konnten, in der Person des Prinzen Johann Georg von Brandenburg einen neuen protestantischen Bischof zu postulieren. Die katholischen Domherren, weit entfernt, diese Wahl zu genehmigen, postulierten den Bischof von Metz, einen Prinzen von Lothringen, zu dieser W�rde, der seine Erhebung sogleich durch Feindseligkeiten gegen das Gebiet von Stra�burg verk�ndigte.

Da die Stadt Stra�burg f�r das protestantische Capitel und den Prinzen von Brandenburg zu den Waffen griff, die Gegenpartei aber mit Hilfe lothringischer Truppen die Stiftsg�ter an sich zu rei�en suchte, so kam es zu einem langwierigen Kriege, der, nach dem Geiste jener Zeiten, von einer barbarischen Verheerung begleitet war. Umsonst trat der Kaiser mit seiner h�chsten Autorit�t dazwischen, den Streit zu entscheiden: die Stiftsg�ter blieben noch lange Zeit zwischen beiden Parteien getheilt, bis endlich der protestantische Prinz f�r ein m��iges Aequivalent an Geld seinen Anspr�chen entsagte und also auch hier die katholische Kirche siegreich davon ging.

Noch bedenklicher war f�r das ganze protestantische Deutschland, was sich, bald nach Schlichtung des vorigen Streits, mit Donauw�rth, einer schw�bischen Reichsstadt, ereignete. In dieser sonst katholischen Stadt war unter Ferdinands und seines Sohnes Regierung die protestantische Religionspartei auf dem gew�hnlichen Wege so sehr die herrschende geworden, da� sich die katholischen Einwohner mit einer Nebenkirche im Kloster des heiligen Kreuzes begn�gen und dem Aergerni� der Protestanten ihre meisten gottesdienstlichen Gebr�uche entziehen mu�ten. Endlich wagte es ein fanatischer Abt dieses Klosters, der Volksstimme zu trotzen und eine �ffentliche Procession mit Vortragung des Kreuzes und fliegenden Fahnen anzustellen; aber man zwang ihn bald, von diesem Vorhaben abzustehen. Als dieser n�mliche Abt, durch eine g�nstige kaiserliche Erkl�rung ermuntert, ein Jahr darauf diese Procession wiederholte, schritt man zu offenbarer Gewalt. Der fanatische P�bel sperrte den zur�ckkommenden Klosterbr�dern das Thor, schlug ihre Fahnen zu Boden und begleitete sie unter Schreien und Schimpfen nach Hause. Eine kaiserliche Citation war die Folge dieser Gewaltt�tigkeit; und als das aufgebrachte Volk sogar Miene machte, sich an den kaiserlichen Commissarien zu vergreifen, als alle Versuche einer g�tlichen Beilegung von dem fanatischen Haufen r�ckg�ngig gemacht wurden, so erfolgte endlich die f�rmliche Reichsacht gegen die Stadt, welche zu vollstrecken dem Herzog Maximilian von Bayern �bertragen wurde. Kleinmuth ergriff die sonst so trotzige B�rgerschaft bei Ann�herung des bayerischen Heeres, und ohne Widerstand streckte sie die Waffen. Die g�nzliche Abschaffung der protestantischen Religion in ihren Mauern war die Strafe ihres Vergehens. Die Stadt verlor ihre Privilegien und wurde aus einer schw�bischen Reichsstadt in eine bayerische Landstadt verwandelt.

Zwei Umst�nde begleiteten diesen Vorgang, welche die h�chste Aufmerksamkeit der Protestanten erregen mu�ten, wenn auch das Interesse der Religion weniger wirksam bei ihnen gewesen w�re. Der Reichshofrath, ein willk�rliches und durchaus katholisches Tribunal, dessen Gerichtsbarkeit ohnehin so heftig von ihnen bestritten wurde, hatte das Urtheil gef�llt, und dem Herzog von Bayern, dem Chef eines fremden Kreises, hatte man die Vollstreckung desselben �bertragen. So constitutionswidrige Schritte k�ndigten ihnen von katholischer Seite gewaltth�tige Ma�regeln an, welche sich leicht auf geheime Verabredungen und einen gef�hrlichen Plan st�tzen und mit der g�nzlichen Unterdr�ckung ihrer Religionsfreiheit endigen konnten.

In einem Zustande, wo das Recht der St�rke gebietet und auf der Macht allein alle Sicherheit beruht, wird immer der schw�chste Theil der gesch�ftigste sein, sich in Vertheidigungsstand zu setzen Dieses war jetzt der Fall auch in Deutschland. Wenn von den Katholiken wirklich etwas Schlimmes gegen die Protestanten beschlossen war, so mu�te, der vern�nftigsten Berechnung nach, der erste Streich vielmehr in das s�dliche als in das n�rdliche Deutschland schlagen, weil die niederdeutschen Protestanten in einer langen unterbrochenen L�nderstrecke mit einander zusammenhingen und sich also sehr leicht unterst�tzen konnten, die oberdeutschen aber, von den �brigen abgetrennt und um und um von katholischen Staaten umlagert, jedem Einfall blo�gestellt waren. Wenn ferner, wie zu vermuthen war, die Katholiken die innern Trennungen der Protestanten benutzen und ihren Angriff gegen eine einzelne Religionspartei richten w�rden, so waren die Calvinisten, als die Schw�chern und welche ohnehin vom Religionsfrieden abgeschlossen waren, augenscheinlich in einer n�hern Gefahr, und auf sie mu�te der erste Streich niederfallen.

Beides traf in den kurpf�lzischen Landen zusammen, welche an dem Herzog von Bayern einen sehr bedenklichen Nachbar hatten, wegen ihres R�ckfalls zum Calvinismus aber von dem Religionsfrieden keinen Schutz und von den evangelischen St�nden wenig Beistand hoffen konnten. Kein deutsches Land hat in so kurzer Zeit so schnelle Religionswechsel erfahren, als die Pfalz in damaligen Zeiten. In dem kurzen Zeitraum von sechzig Jahren sah man dieses Land, ein ungl�ckliches Spielwerk seiner Beherrscher, zweimal zu Luthers Glaubenslehre schw�ren und diese Lehre zweimal f�r den Calvinismus verlassen. Kurf�rst Friedrich der Dritte war der Augsburgischen Confession zuerst ungetreu geworden, welche sein erstgeborner Sohn und Nachfolger, Ludwig, schnell und gewaltsam wieder zur herrschenden machte. Im ganzen Lande wurden die Calvinisten ihrer Kirchen beraubt, ihre Prediger und selbst die Schullehrer ihrer Religion aus den Grenzen verwiesen, und auch noch in seinem Testamente verfolgte sie der eifrig evangelische F�rst, indem er nur streng orthodoxe Lutheraner zu Vorm�ndern seines minderj�hrigen Prinzen ernannte. Aber dieses gesetzwidrige Testament vernichtete Pfalzgraf Johann Casimir, sein Bruder, und nahm nach den Vorschriften der goldnen Bulle Besitz von der Vormundschaft und der ganzen Verwaltung des Landes. Dem neunj�hrigen Kurf�rsten (Friedrich dem Vierten) gab man Calvinische Lehrer, denen aufgetragen war, den lutherischen Ketzerglauben, selbst, wenn es sein m��te, mit Schl�gen, aus der Seele ihres Z�glings herauszutreiben. Wenn man so mit dem Herrn verfuhr, so l��t sich leicht auf die Behandlung des Unterthans schlie�en.

Unter diesem Friedrich dem Vierten war es, wo sich der pf�lzische Hof ganz besonders gesch�ftig zeigte, die protestantischen St�nde Deutschlands zu eintr�chtigen Ma�regeln gegen das Haus Oesterreich zu verm�gen und wo m�glich einen allgemeinen Zusammentritt derselben zu Stande zu bringen. Neben dem, da� dieser Hof durch franz�sische Ratschl�ge geleitet wurde, von denen immer der Ha� gegen Oesterreich die Seele war, zwang ihn die Sorge f�r seine eigne Sicherheit, sich gegen einen nahen und �berlegenen Feind des so zweifelhaften Schutzes der Evangelischen bei Zeiten zu versichern. Gro�e Schwierigkeiten setzten sich dieser Vereinigung entgegen; weil die Abneigung der Evangelischen gegen die Reformierten kaum geringer war, als ihr gemeinschaftlicher Abscheu vor den Papisten. Man versuchte also zuerst, die Religionen zu vereinigen, um dadurch die politische Verbindung zu erleichtern; aber alle diese Versuche schlugen fehl und endigten gew�hnlich damit, da� sich jeder Theil nur desto mehr in seiner Meinung befestigte. Nichts blieb also �brig, als die Furcht und das Mi�trauen der Evangelischen zu vermehren und dadurch die Nothwendigkeit einer solchen Vereinigung herbei zu f�hren. Man vergr��erte die Macht der katholischen; man �bertrieb die Gefahr; zuf�llige Ereignisse wurden einem �berdachten Plane zugeschrieben, unschuldige Vorf�lle durch geh�ssige Auslegungen entstellt und dem ganzen Betragen der Katholischen eine Uebereinstimmung und Planm��igkeit geliehen, wovon sie wahrscheinlich weit entfernt gewesen sind.

Der Reichstag zu Regensburg, auf welchem die Protestanten sich Hoffnung gemacht hatten die Erneuerung des Religionsfriedens durchzusetzen, hatte sich fruchtlos zerschlagen, und zu ihren bisherigen Beschwerden war noch die neuerliche Unterdr�ckung von Donauw�rth hinzugekommen. Unglaublich schnell kam die so lange gesuchte Vereinigung zu Stande. Zu Anhausen in Franken traten (1608) der Kurf�rst Friedrich der Vierte von der Pfalz, der Pfalzgraf von Neuburg, zwei Markgrafen von Brandenburg, der Markgraf von Baden und der Herzog Johann Friedrich von Wirtenberg – also Lutheraner mit Calvinisten – f�r sich und ihre Erben in ein enges B�ndni�, die evangelische Union genannt, zusammen. Der Inhalt derselben war, da� die unierten F�rsten, in Angelegenheiten der Religion und ihrer st�ndischen Rechte, einander wechselsweise gegen jeden Beleidiger mit Rath und That unterst�tzen und alle f�r einen Mann stehen sollten; da� einem jeden mit Krieg �berzogenen Mitgliede der Union von den �brigen sogleich mit einer kriegerischen Macht sollte beigesprungen, jedem im Nothfall f�r seine Truppen die L�ndereien, die St�dte und Schl�sser der mitunierten St�nde ge�ffnet, was erobert w�rde aber, nach Verh�ltni� des Beitrags, den ein jedes dazu gegeben, unter s�mmtliche Glieder vertheilt werden sollte. Die Direction des ganzen Bundes wurde in Friedenszeiten Kurpfalz �berlassen, doch mit eingeschr�nkter Gewalt, zu Bestreitung der Unkosten Vorsch�sse gefordert und ein Fond niedergelegt. Die Religionsverschiedenheit (zwischen Lutheranern und Calvinisten) sollte auf den Bund keinen Einflu� haben, das Ganze auf zehn Jahre gelten. Jedes Mitglied der Union hatte sich zugleich anheischig machen m�ssen, neue Mitglieder anzuwerben. Kurbrandenburg lie� sich bereitwillig finden; Kursachsen mi�billigte den Bund. Hessen konnte keine freie Entschlie�ung fassen; die Herzoge von Braunschweig und L�neburg hatten gleichfalls Bedenklichkeiten. Aber die drei Reichsst�dte Stra�burg, N�rnberg und Ulm waren keine unwichtige Eroberung f�r den Bund, weil man ihres Geldes sehr bed�rftig war und ihr Beispiel von mehrern andern Reichsst�dten nachgeahmt werden konnte.

Die unierten St�nde, einzeln muthlos und wenig gef�rchtet, f�hrten nach geschlossener Vereinigung eine k�hnere Sprache. Sie brachten durch den F�rsten Christian von Anhalt ihre gemeinschaftlichen Beschwerden und Forderungen vor den Kaiser, unter denen die Wiederherstellung Donauw�rths, die Aufhebung der kaiserlichen Hofprocesse und die Reformen seines eignen Regiments und seiner Rathgeber den obersten Platz einnahmen. Zu diesen Vorstellungen hatten sie gerade die Zeit gew�hlt, wo der Kaiser von den Unruhen in seinen Erbl�ndern kaum zu Athem kommen konnte; wo er Oesterreich und Ungarn k�rzlich an Matthias verloren und seine b�hmische Krone blo� durch Bewilligung des Majest�tsbriefs gerettet hatte; wo endlich durch die j�lichische Succession schon von fern ein neues Kriegsfeuer zubereitet wurde. Kein Wunder, da� dieser langsame F�rst sich jetzt weniger als je in seinen Entschlie�ungen �bereilte, und die Union fr�her zu dem Schwerte griff, als der Kaiser sich besonnen hatte.

Die Katholiken bewachten mit Blicken voll Argwohn die Union; die Union h�tete eben so mi�trauisch die Katholiken und den Kaiser; der Kaiser beide; und auf allen Seiten waren Furcht und Erbitterung aufs h�chste gestiegen. Und gerade in diesem bedenklichen Zeitpunkt mu�te sich durch den Tod des Herzogs Johann Wilhelm von J�lich eine h�chst streitige Erbfolge in den j�lich-clevischen Landen er�ffnen.

Acht Competenten meldeten sich zu dieser Erbschaft, deren Unzertrennlichkeit durch solenne Vertr�ge festgesetzt worden war; und der Kaiser, der Lust bezeigte, sie als ein erledigtes Reichslehen einzuziehen, konnte f�r den neunten gelten. Vier von diesen, der Kurf�rst von Brandenburg, der Pfalzgraf von Neuburg, der Pfalzgraf von Zweibr�cken und der Markgraf von Burgau, ein �sterreichischer Prinz, forderten es als ein Weiberlehen, im Namen von vier Prinzessinnen, Schwestern des verstorbenen Herzogs. Zwei andere, der Kurf�rst von Sachsen, albertinischer, und die Herzoge von Sachsen, ernestinischer Linie, beriefen sich auf eine fr�here Anwartschaft, welche ihnen Kaiser Friedrich der Dritte auf diese Erbschaft ertheilt und Maximilian der Erste beiden s�chsischen H�usern best�tigt hatte. Auf die Anspr�che einiger ausw�rtiger Prinzen wurde wenig geachtet. Das n�chste Recht war vielleicht auf der Seite Brandenburgs und Neuburgs, und es schien beide Theile ziemlich gleich zu beg�nstigen. Beide H�fe lie�en auch sogleich nach Er�ffnung der Erbschaft Besitz ergreifen; den Anfang machte Brandenburg, und Neuburg folgte. Beide fingen ihren Streit mit der Feder an und w�rden ihn wahrscheinlich mit dem Degen geendigt haben; aber die Dazwischenkunft des Kaisers, der diesen Rechtshandel vor seinen Thron ziehen, einstweilen aber die streitigen L�nder in Sequester nehmen wollte, brachte beide streitende Parteien zu einem schnellen Vergleich, um die gemeinschaftliche Gefahr abzuwenden. Man kam �berein, das Herzogthum in Gemeinschaft zu regieren. Umsonst, da� der Kaiser die Landst�nde auffordern lie�, ihren neuen Herren die Huldigung zu verweigern – umsonst, da� er seinen eignen Anverwandten, den Erzherzog Leopold, Bischof von Passau und Stra�burg, ins J�lichische schickte, um dort durch seine pers�nliche Gegenwart der kaiserlichen Partei aufzuhelfen. Das ganze Land, au�er J�lich, hatte sich den protestantischen Prinzen unterworfen, und die kaiserliche Partei wurde in dieser Hauptstadt belagert.

Die j�lichische Streitigkeit war dem ganzen deutschen Reiche wichtig und erregte sogar die Aufmerksamkeit mehrerer europ�ischer H�fe. Es war nicht sowohl die Frage, wer das j�lichische Herzogtum besitzen und wer es nicht besitzen sollte? – die Frage war, welche von beiden Parteien in Deutschland, die katholische oder die protestantische, sich um eine so ansehnliche Besitzung vergr��ern, f�r welche von beiden Religionen dieser Landstrich gewonnen oder verloren werden sollte? Die Frage war, ob Oesterreich abermals in seinen Anma�ungen durchdringen und seine L�ndersucht mit einem neuen Raube vergn�gen, oder ob Deutschlands Freiheit und das Gleichgewicht seiner Macht gegen die Anma�ungen Oesterreichs behauptet werden sollte? Der j�lichische Erbfolgestreit war also eine Angelegenheit f�r alle M�chte, welche Freiheit beg�nstigten und Oesterreich anfeindeten. Die evangelische Union, Holland, England und vorz�glich Heinrich der Vierte von Frankreich wurden darein gezogen

Dieser Monarch, der die sch�nste H�lfte seines Lebens an das Haus Oesterreich und Spanien verloren, der nur mit ausdauernder Heldenkraft endlich alle Berge erstiegen, welche dieses Haus zwischen ihn und den franz�sischen Thron gew�lzt hatte, war bis hieher kein m��iger Zuschauer der Unruhen in Deutschland gewesen. Eben dieser Kampf der St�nde mit dem Kaiser schenkte und sicherte seinem Frankreich den Frieden. Die Protestanten und T�rken waren die zwei heilsamen Gewichte, welche die �sterreichische Macht in Osten und Westen darniederzogen, aber in ihrer ganzen Schreckbarkeit stand sie wieder auf, sobald man ihr verg�nnte, diesen Zwang abzuwerfen. Heinrich der Vierte hatte ein halbes Menschenalter lang das ununterbrochene Schauspiel von �sterreichischer Herrschbegierde und �sterreichischem L�nderdurst vor Augen, den weder Widerw�rtigkeit, noch selbst Geistesarmuth, die doch sonst alle Leidenschaften m��igt, in einer Brust l�schen konnten, worin nur ein Tropfen von dem Blute Ferdinands des Arragoniers flo�. Die �sterreichische L�ndersucht hatte schon seit einem Jahrhundert Europa aus einem gl�cklichen Frieden gerissen und in dem Innern seiner vornehmsten Staaten eine gewaltsame Ver�nderung bewirkt. Sie hatte die Aecker von Pfl�gern, die Werkst�tten von K�nstlern entbl��t, um die L�nder mit ungeheuern, nie gesehenen Heeresmassen, kaufm�nnische Meere mit feindseligen Flotten zu bedecken. Sie hatte den europ�ischen F�rsten die Notwendigkeit auferlegt, den Flei� ihrer Unterthanen mit nie erh�rten Schatzungen zu beschweren und die beste Kraft ihrer Staaten, f�r die Gl�ckseligkeit ihrer Bewohner verloren, in einer nothgedrungenen Verteidigung zu ersch�pfen. F�r Europa war kein Friede, f�r seine Staaten kein Gedeihen, kein Plan von Dauer f�r der V�lker Gl�ck, so lange es diesem gef�hrlichen Geschlecht �berlassen blieb, nach Gefallen die Ruhe dieses Welttheils zu st�ren.

Betrachtungen dieser Art umw�lkten Heinrichs Gem�th am Abend eines glorreich gef�hrten Lebens. Was hatte es ihm nicht gekostet, das tr�be Chaos zu ordnen, worin der Tumult eines langwierigen B�rgerkriegs, von eben diesem Oesterreich angefacht und unterhalten, Frankreich gest�rzt hatte! Jeder gro�e Mensch will f�r die Ewigkeit gearbeitet haben, und wer b�rgte diesem K�nig f�r die Dauer des Wohlstandes, worin er Frankreich verlie�, so lange Oesterreich und Spanien eine einzige Macht blieben, die jetzt zwar entkr�ftet darniederlag, aber nur ein einziges gl�ckliches Ohngef�hr brauchte, um sich schnell wieder in Einen K�rper zusammenzuziehen und in ihrer ganzen Furchtbarkeit wieder aufzuleben? Wollte er seinem Nachfolger einen fest gegr�ndeten Thron, seinem Volk einen dauerhaften Frieden zur�cklassen, so mu�te diese gef�hrliche Macht auf immer entwaffnet werden. Aus dieser Quelle flo� der unvers�hnliche Ha�, welchen Heinrich der Vierte dem Hause Oesterreich geschworen – unausl�schlich, gl�hend und gerecht, wie Hannibals Feindschaft gegen Romulus' Volk, aber durch einen edleren Ursprung geadelt.

Alle M�chte Europens hatten diese gro�e Aufforderung mit Heinrich gemein; aber nicht alle diese lichtvolle Politik, nicht alle den uneigenn�tzigen Muth, nach einer solchen Aufforderung sich in Handlung zu setzen. Jeden ohne Unterschied reizt der nahe Gewinn, aber nur gro�e Seelen wird das entfernte Gute bewegen. So lange die Weisheit bei ihrem Vorhaben auf Weisheit rechnet oder sich auf ihre eignen Kr�fte verl��t, entwirft sie keine anderen als chim�rische Plane, und die Weisheit l�uft Gefahr, sich zum Gel�chter der Welt zu machen – aber ein gl�cklicher Erfolg ist ihr gewi�, und sie kann auf Beifall und Bewunderung z�hlen, sobald sie in ihren geistreichen Planen eine Rolle f�r Barbarei, Habsucht und Aberglauben hat und die Umst�nde ihr verg�nnen, eigenn�tzige Leidenschaften zu Vollstreckern ihrer sch�nen Zwecke zu machen.

In dem erstern Falle h�tte Heinrichs bekanntes Projekt, das �sterreichische Haus aus allen seinen Besitzungen zu verjagen und unter die europ�ischen M�chte seinen Raub zu vertheilen, den Namen einer Chim�re wirklich verdient, womit man immer so freigebig gegen dasselbe gewesen ist; aber verdiente es ihn auch in dem andern? Dem vortrefflichen K�nig war es wohl nie eingefallen, bei den Vollstreckern seines Projekts auf einen Beweggrund zu z�hlen, welcher demjenigen �hnlich gewesen w�re, der ihn selbst und seinen Sully bei dieser Unternehmung beseelte. Alle Staaten, deren Mitwirkung dabei n�thig war, wurden durch die st�rksten Motive, die eine politische Macht nur immer in Handlung setzen k�nnen, zu der Rolle vermocht, die sie dabei zu �bernehmen hatten. Von den Protestanten im Oesterreichischen verlangte man nichts, als was ohnehin das Ziel ihres Bestrebens schien, die Abwerfung des �sterreichischen Joches; von den Niederl�ndern nichts, als einen �hnlichen Abfall von dem spanischen. Dem Papst und allen Republiken Italiens war keine Angelegenheit wichtiger, als die spanische Tyrannei auf immer von ihrer Halbinsel zu verjagen; f�r England konnte nichts w�nschensw�rdiger sein, als eine Revolution, welche es von seinem abgesagtesten Feinde befreite. Jede Macht gewann bei dieser Theilung des �sterreichischen Raubes entweder Land oder Freiheit, neues Eigenthum oder Sicherheit f�r das alte; und weil Alle gewannen, so blieb das Gleichgewicht unverletzt. Frankreich konnte gro�m�thig jeden Antheil an der Beute verschm�hen, weil es durch Oesterreichs Untergang sich selbst wenigstens zweifach gewann und am m�chtigsten war, wenn es nicht m�chtiger wurde. Endlich um den Preis, da� sie Europa von ihrer Gegenwart befreiten, gab man den Nachk�mmlingen von Habsburg die Freiheit, in allen �brigen entdeckten und noch zu entdeckenden Welten sich auszubreiten. Ravaillacs Messerstiche retteten Oesterreich, um die Ruhe von Europa noch um einige Jahrhunderte zu versp�ten.

Die Augen auf einen solchen Entwurf geheftet, mu�te Heinrich die evangelische Union in Deutschland und den Erbfolgestreit wegen J�lich nothwendig als die wichtigsten Ereignisse mit schnellem, th�tigem Antheil ergreifen. Seine Unterh�ndler waren an allen protestantischen H�fen Deutschlands gesch�ftig, und das Wenige, was sie von dem gro�en politischen Geheimni� ihres Monarchen preisgaben oder ahnen lie�en, war hinl�nglich, Gem�ther zu gewinnen, die ein so feuriger Ha� gegen Oesterreich beseelte und die Vergr��erungsbegierde so m�chtig beherrschte. Heinrichs staatskluge Bem�hungen zogen die Union noch enger zusammen, und der m�chtige Beistand, wozu er sich anheischig machte, erhob den Muth der Verbundenen zur festesten Zuversicht. Eine zahlreiche franz�sische Armee, von dem K�nig in Person angef�hrt, sollte den Truppen der Union am Rheine begegnen und zuerst die Eroberung der j�lich-clevischen Lande vollenden helfen; alsdann in Vereinigung mit den Deutschen nach Italien r�cken (wo Savoyen, Venedig und der Papst schon einen m�chtigen Beistand bereit hielten), um dort alle spanischen Throne umzust�rzen. Diese siegreiche Armee sollte dann, von der Lombardei aus, in das habsburgische Erbtheil eindringen und dort, von einem allgemeinen Aufstand der Protestanten beg�nstigt, in allen seinen deutschen Landen, in B�hmen, Ungarn und Siebenb�rgen, das �sterreichische Scepter zerbrechen. Die Brabanter und Holl�nder, durch franz�sischen Beistand gest�rkt, h�tten sich unterdessen ihrer spanischen Tyrannen gleichfalls entledigt, und dieser f�rchterlich �ber seine Ufer getretene Strom, der noch k�rzlich gedroht hatte, Europens Freiheit unter seinen tr�ben Strudeln zu begraben, rollte dann still und vergessen hinter den pyren�ischen Bergen.

Die Franzosen r�hmten sich sonst der Geschwindigkeit; diesmal wurden sie von den Deutschen �bertroffen. Eine Armee der Union war im Elsa�, ehe noch Heinrich sich dort zeigte, und ein �sterreichisches Heer, welches der Bischof von Stra�burg und Passau in dieser Gegend zusammengezogen hatte, um es ins J�lichische zu f�hren, wurde zerstreut. Heinrich der Vierte hatte seinen Plan als Staatsmann und K�nig entworfen, aber er hatte ihn R�ubern zur Ausf�hrung �bergeben. Seiner Meinung nach sollte keinem katholischen Reichsst�nde Ursache gegeben werden, diese R�stung auf sich zu deuten und die Sache Oesterreichs zu der seinigen zu machen; die Religion sollte ganz und gar nicht in diese Angelegenheit gemischt werden. Aber wie sollten die deutschen F�rsten �ber Heinrichs Entw�rfen ihre eigenen Zwecke vergessen? Von Vergr��erungsbegierde, von Religionsha� gingen sie ja aus – sollten sie nicht f�r ihre herrschende Leidenschaft unterwegs so viel mitnehmen, als sie konnten? Wie Raubadler legten sie sich �ber die L�nder der geistlichen F�rsten und erw�hlten sich, kostete es auch einen noch so gro�en Umweg, diese fetten Triften zu ihren Lagerpl�tzen. Als w�re es in Feindeslande, schrieben sie Brandschatzungen darinnen aus, bezogen eigenm�chtig die Landesgef�lle und nahmen, was gutwillig nicht gegeben wurde, mit Gewalt. Um ja die Katholiken �ber die wahren Triebfedern ihrer Ausr�stung nicht in Zweifel zu lassen, lie�en sie laut und deutlich genug h�ren, was f�r ein Schicksal den geistlichen Stiftern von ihnen bereitet sei. So wenig hatten sich Heinrich der Vierte und die deutschen Prinzen in diesem Operationsplane verstanden; so sehr hatte der vortreffliche K�nig in seinen Werkzeugen sich geirrt. Es bleibt eine ewige Wahrheit, da� eine Gewaltt�tigkeit, wenn die Weisheit sie gebietet, nie dem Gewaltt�tigen darf aufgetragen werden, da� nur Demjenigen anvertraut werden darf, die Ordnung zu verletzen, dem sie heilig ist.

Das Betragen der Union, welches selbst f�r mehrere evangelische St�nde emp�rend war, und die Furcht einer noch schlimmern Begegnung bewirkte bei den Katholiken etwas mehr, als eine m��ige Entr�stung. Das tief gefallene Ansehen des Kaisers konnte ihnen gegen einen solchen Feind keinen Schutz gew�hren. Ihr Bund war, was die Unierten so gef�rchtet und trotzig machte; einen Bund mu�te man ihnen wieder entgegenstellen.

Der Bischof von W�rzburg entwarf den Plan zu dieser katholischen Union, die durch den Namen der Ligue von der evangelischen unterschieden wurde. Die Punkte, wor�ber man �bereinkam, waren ungef�hr dieselben, welche die Union zum Grund legte, Bisch�fe ihre mehresten Glieder; an die Spitze des Bundes stellte sich der Herzog Maximilian von Bayern, aber als das einzige weltliche Bundesglied von Bedeutung, mit einer ungleich gr��ern Gewalt, als die Unierten ihrem Vorsteher einger�umt hatten. Au�er diesem Umstande, da� der einzige Herzog von Bayern Herr der ganzen liguistischen Kriegsmacht war, wodurch die Operationen der Ligue eine Schnelligkeit und einen Nachdruck bekommen mu�ten, die bei der Union nicht so leicht m�glich waren, hatte die Ligue noch den Vortheil, da� die Geldbeitr�ge von den reichen Pr�laten weit richtiger einflossen, als bei der Union von den armen evangelischen St�nden. Ohne dem Kaiser, als einem katholischen Reichsstand, einen Antheil an ihrem Bund anzubieten, ohne ihm, als Kaiser, davon Rechenschaft zu geben, stand die Ligue auf einmal �berraschend und drohend da, mit hinl�nglicher Kraft ausger�stet, um endlich die Union zu begraben und unter drei Kaisern fortzudauern. Die Ligue stritt zwar f�r Oesterreich, weil sie gegen protestantische F�rsten gerichtet war; aber Oesterreich selbst mu�te bald vor ihr zittern.

Unterdessen waren die Waffen der Unierten im J�lichischen und im Elsa� ziemlich gl�cklich gewesen; J�lich war eng eingeschlossen und das ganze Bisthum Stra�burg in ihrer Gewalt. Jetzt aber war es mit ihren gl�nzenden Verrichtungen auch am Ende. Kein franz�sisches Heer erschien am Rhein; denn, der es anf�hren sollte, der �berhaupt die ganze Unternehmung beseelen sollte – Heinrich der Vierte war nicht mehr. Ihr Geld ging auf die Neige; neues zuzuschie�en weigerten sich ihre Landst�nde, und die mitunierten Reichsst�dte hatten es sehr �bel aufgenommen, da� man immer nur ihr Geld, und nie ihren Rath verlangt hatte. Besonders brachte es sie auf, da� sie sich wegen der j�lichischen Streitsache in Unkosten gesetzt haben sollten, die doch ausdr�cklich von den Angelegenheiten der Union war ausgeschlossen worden; da� sich die unierten F�rsten aus der gemeinen Kasse gro�e Pensionen zulegten; und vor allen Dingen, da� ihnen �ber die Anwendung der Gelder keine Rechnung von den F�rsten abgelegt wurde.

Die Union neigte sich also zu ihrem Falle, eben als die Ligue mit neuen und frischen Kr�ften sich ihr entgegenstellte. L�nger im Felde zu bleiben, erlaubte den Unierten der einrei�ende Geldmangel nicht; und doch war es gef�hrlich, im Angesicht eines streitfertigen Feindes die Waffen wegzulegen. Um sich von Einer Seite wenigstens sicher zu stellen, verglich man sich schnell mit dem �ltern Feinde, dem Erzherzog Leopold, und beide Theile kamen �berein, ihre Truppen aus dem Elsa� zu f�hren, die Gefangenen loszugeben und das Geschehene in Vergessenheit zu begraben. In ein solches Nichts zerrann diese vielversprechende R�stung.

Eben die gebieterische Sprache, womit sich die Union, im Vertrauen auf ihre Kr�fte, dem katholischen Deutschland angek�ndigt hatte, wurde jetzt von der Ligue gegen die Union und ihre Truppen gef�hrt. Man zeigte ihnen die Fu�tapfen ihres Zugs und brandmarkte sie rund heraus mit den h�rtesten Namen, die sie verdienten. Die Stifter von W�rzburg, Bamberg, Stra�burg, Mainz, Trier, K�ln und viele andre hatten ihre verw�stende Gegenwart empfunden. Allen diesen sollte der zugef�gte Schaden verg�tet, der Pa� zu Wasser und zu Lande (denn auch der rheinischen Schifffahrt hatten sie sich bem�chtigt) wieder freigegeben, alles in seinen vorigen Stand gestellt werden. Vor allem aber verlangte man von den Unionsverwandten eine runde und feste Erkl�rung, wessen man sich zu ihrem Bunde zu versehen habe? Die Reihe war jetzt an den Unierten, der St�rke nachzugeben. Auf einen so wohl ger�steten Feind waren sie nicht gefa�t; aber sie selbst hatten den Katholischen das Geheimni� ihrer St�rke verrathen. Zwar beleidigte es ihren Stolz, um den Frieden zu betteln; aber sie durften sich gl�cklich preisen, ihn zu erhalten. Der eine Theil versprach Ersatz, der andere Vergebung. Man legte die Waffen nieder. Das Kriegsgewitter verzog sich noch einmal, und eine augenblickliche Stille erfolgte. Der Aufstand in B�hmen brach jetzt aus, der dem Kaiser das letzte seiner Erbl�nder kostete; aber weder die Union noch die Ligue mischten sich in diesen b�hmischen Streit.

Endlich starb der Kaiser (1612), eben so wenig vermi�t im Sarge, als wahrgenommen auf dem Throne. Lange, nachdem das Elend der folgenden Regierungen das Elend der seinigen vergessen gemacht hatte, zog sich eine Glorie um sein Andenken, und eine so schreckliche Nacht legte sich jetzt �ber Deutschland, da� man einen solchen Kaiser mit blutigen Thr�nen sich zur�ckw�nschte.

Nie hatte man von Rudolph erhalten k�nnen, seinen Nachfolger im Reiche w�hlen zu lassen, und alles erwartete daher mit bangen Sorgen die nahe Erledigung des Kaiserthrons; doch �ber alle Hoffnung schnell und ruhig bestieg ihn Matthias. Die Katholiken gaben ihm ihre Stimmen, weil sie von der frischen Th�tigkeit dieses F�rsten das Beste hofften; die Protestanten gaben ihm die ihrigen, weil sie alles von seiner Hinf�lligkeit hofften. Es ist nicht schwer, diesen Widerspruch zu vereinigen. Jene verlie�en sich auf das, was er gezeigt hatte, diese urtheilten nach dem, was erzeigte.

Der Augenblick einer neuen Thronbesetzung ist immer ein wichtiger Ziehungstag f�r die Hoffnung, der erste Reichstag eines K�nigs in Wahlreichen gew�hnlich seine h�rteste Pr�fung. Jede alte Beschwerde kommt da zur Sprache, und neue werden aufgesucht, um sie der gehofften Reform mit theilhaftig zu machen; eine ganz neue Sch�pfung soll mit dem neuen K�nig beginnen. Die gro�en Dienste, welche ihre Glaubensbr�der in Oesterreich dem Matthias bei seinem Aufruhr geleistet, lebten bei den protestantischen Reichsst�nden noch in frischer Erinnerung, und besonders schien die Art, wie sich jene f�r diese Dienste bezahlt gemacht hatten, auch ihnen jetzt zum Muster zu dienen.

Durch Beg�nstigung der protestantischen St�nde in Oesterreich und M�hren hatte Matthias den Weg zu seines Bruders Thronen gesucht und auch wirklich gefunden; aber, von seinen ehrgeizigen Entw�rfen hingerissen, hatte er nicht bedacht, da� auch den St�nden dadurch der Weg war ge�ffnet worden, ihrem Herrn Gesetze vorzuschreiben. Diese Entdeckung ri� ihn fr�hzeitig aus der Trunkenheit seinem Gl�cks. Kaum zeigte er sich triumphierend nach dem b�hmischen Zuge seinen �sterreichischen Unterthanen wieder, so wartete schon ein gehorsamstes Anbringen auf ihn, welches hinreichend war, ihm seinen ganzen Triumph zu verleiden. Man forderte, ehe zur Huldigung geschritten w�rde, eine uneingeschr�nkte Religionsfreiheit in St�dten und M�rkten, eine vollkommene Gleichheit aller Rechte zwischen Katholiken und Protestanten und einen v�llig gleichen Zutritt der letztern zu allen Bedienungen. An mehreren Orten nahm man sich diese Freiheit von selbst und stellte, voll Zuversicht auf die ver�nderte Regierung, den evangelischen Gottesdienst eigenm�chtig wieder her, wo ihn der Kaiser aufgehoben hatte. Matthias hatte zwar nicht verschm�ht, die Beschwerden der Protestanten gegen den Kaiser zu benutzen; aber es konnte ihm nie eingefallen sein, sie zu heben. Durch einen festen und entschlossenen Ton hoffte er diese Anma�ungen gleich am Anfange niederzuschlagen. Er sprach von seinen erblichen Anspr�chen auf das Land und wollte von keinen Bedingungen vor der Huldigung h�ren. Eine solche unbedingte Huldigung hatten ihre Nachbarn, die St�nde von Steyermark, dem Erzherzog Ferdinand geleistet; aber sie hatten bald Ursache gehabt, es zu bereuen. Von diesem Beispiel gewarnt, beharrten die �sterreichischen St�nde auf ihrer Weigerung; ja, um nicht gewaltsam zur Huldigung gezwungen zu werden, verlie�en sie sogar die Hauptstadt, boten ihre katholischen Mitst�nde zu einer �hnlichen Widersetzung auf und fingen an, Truppen zu werben. Sie thaten Schritte, ihr altes B�ndni� mit den Ungarn zu erneuern; sie zogen die protestantischen Reichsf�rsten in ihr Interesse und schickten sich in vollem Ernste an, ihr Gesuch mit den Waffen durchzusetzen.

Matthias hatte keinen Anstand genommen, die weit h�heren Forderungen der Ungarn zu bewilligen. Aber Ungarn war ein Wahlreich, und die republikanische Verfassung dieses Landes rechtfertigte die Forderungen der St�nde vor ihm selbst, und seine Nachgiebigkeit gegen die St�nde vor der ganzen katholischen Welt. In Oesterreich hingegen hatten seine Vorg�nger weit gr��ere Souver�net�tsrechte ausge�bt, die er, ohne sich vor dem ganzen katholischen Europa zu beschimpfen, ohne den Unwillen Spaniens und Roms, ohne die Verachtung seiner eigenen katholischen Unterthanen auf sich zu laden, nicht an die St�nde verlieren konnte. Seine streng katholischen R�the, unter denen der Bischof von Wien, Melchior Clesel, ihn am meisten beherrschte, munterten ihn auf, eher alle Kirchen gewaltsam von den Protestanten sich entrei�en zu lassen, als ihnen eine einzige rechtlich einzur�umen.

Aber ungl�cklicher Weise betraf ihn diese Verlegenheit in einer Zeit, wo Kaiser Rudolph noch lebte und ein Zuschauer dieses Auftritts war – wo dieser also leicht versucht werden konnte, sich der n�mlichen Waffen gegen seinen Bruder zu bedienen, womit dieser �ber ihn gesiegt hatte – eines Verst�ndnisses n�mlich mit seinen aufr�hrerischen Unterthanen. Diesem Streiche zu entgehen, nahm Matthias den Antrag der m�hrischen Landst�nde bereitwillig an, welche sich zwischen den �sterreichischen und ihm zu Mittlern anboten. Ein Ausschu� von beiden versammelte sich in Wien, wo von den �sterreichischen Deputirten eine Sprache geh�rt wurde, die selbst im Londner Parlament �berrascht haben w�rde. �Die Protestanten,� hie� es am Schlusse, �wollten nicht schlechter geachtet sein, als die Handvoll Katholiken in ihrem Vaterlande. Durch seinen protestantischen Adel habe Matthias den Kaiser zum Nachgeben gezwungen; wo man achtzig Papisten f�nde, w�rde man dreihundert evangelische Baronen z�hlen. Das Beispiel Rudolphs solle dem Matthias eine Warnung sein. Er m�ge sich h�ten, da� er das Irdische nicht verliere, um Eroberungen f�r den Himmel zu machen.� Da die m�hrischen St�nde, anstatt ihr Mittleramt zum Vortheil des Kaisers zu erf�llen, endlich selbst zur Partei ihrer �sterreichischen Glaubensbr�der �bertraten, da die Union in Deutschland sich aufs nachdr�cklichste f�r diese ins Mittel schlug und die Furcht vor Repressalien des Kaisers den Matthias in die Enge trieb, so lie� er sich endlich die gew�nschte Erkl�rung zum Vortheil der Evangelischen entrei�en.

Dieses Betragen der �sterreichischen Landst�nde gegen ihren Erzherzog nahmen sich nun die protestantischen Reichsst�nde in Deutschland zum Muster gegen ihren Kaiser, und sie versprachen sich denselben gl�cklichen Erfolg. Auf seinem ersten Reichstage zu Regensburg (1613), wo die dringendsten Angelegenheiten auf Entscheidung warteten, wo ein Krieg gegen die T�rken und gegen den F�rsten Bethlen Gabor von Siebenb�rgen, der sich unterdessen mit t�rkischem Beistand zum Herrn dieses Landes aufgeworfen hatte und sogar Ungarn bedrohte, einen allgemeinen Geldbeitrag nothwendig machte, �berraschten sie ihn mit einer ganz neuen Forderung. Die katholischen Stimmen waren noch immer die zahlreichern im F�rstenrath; und weil alles nach der Stimmenmehrheit entschieden wurde, so pflegten die evangelischen, auch wenn sie noch so sehr unter sich einig waren, gew�hnlich in keine Betrachtung zu kommen. Dieses Vortheils der Stimmenmehrheit sollten sich nun die Katholischen begeben, und keiner einzelnen Religionspartei sollte es k�nftig erlaubt sein, die Stimmen der andern durch ihre unwandelbare Mehrheit nach sich zu ziehen. Und in Wahrheit, wenn die evangelische Religion auf dem Reichstage repr�sentiert werden sollte, so schien es sich von selbst zu verstehen, da� ihr durch die Verfassung des Reichstags selbst nicht die M�glichkeit abgeschnitten w�rde, von diesem Rechte Gebrauch zu machen. Beschwerden �ber die angema�te Gerichtsbarkeit des Reichshofraths und �ber Unterdr�ckung der Protestanten begleiteten diese Forderung, und die Bevollm�chtigten der St�nde hatten Befehl, so lange von allen gemeinschaftlichen Beratschlagungen wegzubleiben, bis eine g�nstige Antwort auf diesen vorl�ufigen Punkt erfolgte.

Diese gef�hrliche Trennung zerri� den Reichstag und drohte auf immer alle Einheit der Beratschlagungen zu zerst�ren. So aufrichtig der Kaiser gew�nscht hatte, nach dem Beispiele Maximilians, seines Vaters, zwischen beiden Religionen eine staatskluge Mitte zu halten, so lie� ihm das jetzige Betragen der Protestanten nur eine bedenkliche Wahl zwischen beiden. Zu seinen dringenden Bed�rfnissen war ihm ein allgemeiner Beitrag der Reichsst�nde unentbehrlich; und doch konnte er sich die eine Partei nicht verpflichten, ohne die Hilfe der andern zu verscherzen. Da er in seinen eigenen Erblanden so wenig befestigt war, so mu�te er schon vor dem entfernten Gedanken zittern, mit den Protestanten in einen �ffentlichen Krieg zu gerathen. Aber die Augen der ganzen katholischen Welt, die auf seine jetzige Entschlie�ung geheftet waren, die Vorstellungen der katholischen St�nde, des r�mischen und spanischen Hofes, erlaubten ihm eben so wenig, die Protestanten zum Nachtheil der katholischen Religion zu beg�nstigen. Eine so mi�liche Situation mu�te einen gr��eren Geist, als Matthias war, niederschlagen, und schwerlich h�tte er sich mit eigener Klugheit daraus gezogen. Der Vortheil der Katholiken war aber aufs engste mit dem Ansehen des Kaisers verflochten; und lie�en sie dieses sinken, so hatten besonders die geistlichen F�rsten gegen die Eingriffe der Protestanten keine Schutzwehre mehr.

Jetzt also, wie sie den Kaiser unschl�ssig wanken sahen, glaubten sie, da� die h�chste Zeit vorhanden sei, seinen sinkenden Muth zu st�rken. Sie lie�en ihn einen Blick in das Geheimni� der Ligue thun und zeigten ihm die ganze Verfassung derselben, ihre Hilfsmittel und Kr�fte. So wenig tr�stlich diese Entdeckung f�r den Kaiser sein mochte, so lie� ihn doch die Aussicht auf einen so m�chtigen Schutz etwas mehr Muth gegen die Evangelischen fassen. Ihre Forderungen wurden abgewiesen, und der Reichstag endigte sich ohne Entscheidung. Aber Matthias wurde das Opfer dieses Streits. Die Protestanten verweigerten ihm ihre Geldhilfe und lie�en es ihn entgelten, da� die Katholischen unbeweglich geblieben waren.

Die T�rken selbst zeigten sich indessen geneigt, den Waffenstillstand zu verl�ngern, und den F�rsten Bethlen Gabor lie� man im ruhigen Besitz von Siebenb�rgen. Vor ausw�rtiger Gefahr war das Reich jetzt gedeckt, und auch im Innern desselben herrschte, bei allen noch so gef�hrlichen Spaltungen, dennoch Friede. Dem j�lichischen Erbfolgestreit hatte ein sehr unerwarteter Zufall eine �berraschende Wendung gegeben. Noch immer wurde dieses Herzogthum von dem Kurhause Brandenburg und dem Pfalzgrafen von Neuburg in Gemeinschaft besessen; eine Heirath zwischen dem Prinzen von Neuburg und einer brandenburgischen Prinzessin sollte das Interesse beider H�user unzertrennlich verkn�pfen. Diesen ganzen Plan zerst�rte eine – Ohrfeige, welche der Kurf�rst von Brandenburg das Ungl�ck hatte seinem Eidam im Weinrausch zu geben. Von jetzt an war das gute Vernehmen zwischen beiden H�usern dahin. Der Prinz von Neuburg trat zu dem Papstthum �ber. Eine Prinzessin von Bayern belohnte ihn f�r diese Apostasie, und der m�chtige Schutz Bayerns und Spaniens war die nat�rliche Folge von Beidem. Um dem Pfalzgrafen zum ausschlie�enden Besitz der j�lichischen Lande zu verhelfen, wurden die spanischen Waffen von den Niederlanden aus in das Herzogthum gezogen. Um sich dieser G�ste zu entladen, rief der Kurf�rst von Brandenburg die Holl�nder in das Land, denen er durch Annahme der reformierten Religion zu gefallen suchte. Beide, die spanischen und holl�ndischen Truppen, erschienen; aber, wie es schien, blo� um f�r sich selbst zu erobern.

Der nahe niederl�ndische Krieg schien sich nun auf deutschen Boden spielen zu wollen, und welch ein unersch�pflicher Zunder lag hier f�r ihn bereit! Mit Schrecken sah das protestantische Deutschland die Spanier an dem Unterrhein festen Fu� gewinnen – mit noch gr��erem das katholische die Holl�nder �ber die Reichsgrenzen hereinbrechen. Im Westen sollte sich die Mine entz�nden, welche l�ngst schon das ganze Deutschland unterh�hlte – nach den westlichen Gegenden waren Furcht und Erwartung hingeneigt – und aus Osten kam der Schlag, der sie in Flammen setzte.

Die Ruhe, welche der Majest�tsbrief Rudolphs des Zweiten B�hmen gegeben hatte, dauerte auch unter Matthias' Regierung noch eine Zeit lang fort, bis in der Person Ferdinands von Gr�tz ein neuer Thronfolger in diesem K�nigreich ernannt wurde.

Dieser Prinz, den man in der Folge unter dem Namen Kaiser Ferdinand der Zweite n�her kennen lernen wird, hatte sich durch gewaltsame Ausrottung der protestantischen Religion in seinen Erbl�ndern als einen unerbittlichen Eiferer f�r das Papstthum angek�ndigt und wurde de�wegen von dem katholischen Theile der b�hmischen Nation als die k�nftige St�tze dieser Kirche betrachtet. Die hinf�llige Gesundheit des Kaisers r�ckte diesen Zeitpunkt nahe herbei, und im Vertrauen auf einen so m�chtigen Besch�tzer fingen die b�hmischen Papisten an, den Protestanten mit weniger Schonung zu begegnen. Die evangelischen Unterthanen katholischer Gutsherren besonders erfuhren die h�rteste Behandlung. Zugleich begingen mehrere von den Katholiken die Unvorsichtigkeit, etwas laut von ihren Hoffnungen zu reden und durch hingeworfene Drohworte bei den Protestanten ein schlimmes Mi�trauen gegen ihren k�nftigen Herrn zu erwecken. Aber nie w�rde dieses Mi�trauen in Th�tlichkeiten ausgebrochen sein, wenn man nur im Allgemeinen geblieben w�re, und nicht durch besondere Angriffe auf einzelne Glieder dem Murren des Volks unternehmende Anf�hrer gegeben h�tte.

Heinrich Matthias, Graf von Thurn, kein geborner B�hme, aber Besitzer einiger G�ter in diesem K�nigreiche, hatte sich durch Eifer f�r die protestantische Religion und durch eine schw�rmerische Anh�nglichkeit an sein neues Vaterland des ganzen Vertrauens der Utraquisten bem�chtigt, welches ihm den Weg zu den wichtigsten Posten bahnte. Seinen Degen hatte er gegen die T�rken mit vielem Ruhme gef�hrt; durch ein einschmeichelndes Betragen gewann er sich die Herzen der Menge. Ein hei�er, ungest�mer Kopf, der die Verwirrung liebte, weil seine Talente darin gl�nzten, unbesonnen und tolldreist genug, Dinge zu unternehmen, die eine kalte Klugheit und ein ruhigeres Blut nicht wagt; ungewissenhaft genug, wenn es die Befriedigung seiner Leidenschaften galt, mit dem Schicksale von Tausenden zu spielen, und eben fein genug, eine Nation, wie damals die b�hmische war, an seinem G�ngelbande zu f�hren. Schon an den Unruhen unter Rudolphs Regierung hatte er den th�tigsten Antheil genommen, und der Majest�tsbrief, den die St�nde von diesem Kaiser erpre�ten, war vorz�glich sein Verdienst. Der Hof hatte ihm, als Burggrafen von Karlstein, die b�hmische Krone und die Freiheitsbriefe des K�nigreichs zur Bewahrung anvertraut; aber etwas weit Wichtigeres – sich selbst – hatte ihm die Nation mit der Stelle eines Defensors oder Glaubensbesch�tzers �bergeben. Die Aristokraten, welche den Kaiser beherrschten, entrissen ihm unklug die Aufsicht �ber das Todte, um ihm den Einflu� auf das Lebendige zu lassen. Sie nahmen ihm die Burggrafenstelle, die ihn von der Hofgunst abh�ngig machte, um ihm die Augen �ber die Wichtigkeit der andern zu �ffnen, die ihm �brig blieb, und kr�nkten seine Eitelkeit, die doch seinen Ehrgeiz unsch�dlich machte. Von dieser Zeit an beherrschte ihn die Begierde nach Rache, und die Gelegenheit fehlte nicht lange, sie zu befriedigen.

Im Majest�tsbriefe, welchen die B�hmen von Rudolph dem Zweiten erpre�t hatten, war eben so, wie in dem Religionsfrieden der Deutschen, ein Hauptartikel unausgemacht geblieben. Alle Rechte, welche der letztere den Protestanten bewilligte, kamen nur den St�nden, nicht den Unterthanen zu gute: blo� f�r die Unterthanen geistlicher L�nder hatte man eine schwankende Gewissensfreiheit ausbedungen. Auch der b�hmische Majest�tsbrief sprach nur von den St�nden und von den k�niglichen St�dten, deren Magistrate sich gleiche Rechte mit den St�nden zu erringen gewu�t hatten. Diesen allein wurde die Freiheit einger�umt, Kirchen und Schulen zu errichten und ihren protestantischen Gottesdienst �ffentlich auszu�ben; in allen �brigen St�dten blieb es dem Landstande �berlassen, dem sie angeh�rten, welche Religionsfreiheit er den Unterthanen verg�nnen wollte. Dieses Rechts hatten sich die Deutschen Reichsst�nde in seinem ganzen Umfange bedient, und zwar die weltlichen ohne Widerspruch, die geistlichen, denen eine Erkl�rung Kaiser Ferdinands dasselbe streitig machte, hatten nicht ohne Grund die Verbindlichkeit dieser Erkl�rung bestritten. Was im Religionsfrieden ein bestrittener Punkt war, war ein unbestimmter im Majest�tsbriefe; dort war die Auslegung nicht zweifelhaft, aber es war zweifelhaft, ob man zu gehorchen h�tte; hier war die Deutung den St�nden �berlassen. Die Unterthanen geistlicher Landst�nde in B�hmen glaubten daher, eben das Recht zu besitzen, das die Ferdinandische Erkl�rung den Unterthanen deutscher Bisch�fe einr�umte; sie achteten sich den Unterthanen in den k�niglichen St�dten gleich, weil sie die geistlichen G�ter unter die Krong�ter z�hlten. In der kleinen Stadt Klostergrab, die dem Erzbischof zu Prag, und in Braunau, welches dem Abt dieses Klosters abgeh�rte, wurden von den protestantischen Unterthanen eigenm�chtig Kirchen aufgef�hrt und, ungeachtet des Widerspruchs ihrer Gutsherren und selbst der Mi�billigung des Kaisers, der Bau derselben vollendet.

Unterdessen hatte sich die Wachsamkeit der Defensoren in etwas gemindert, und der Hof glaubte, einen ernstlichen Schritt wagen zu k�nnen. Auf Befehl des Kaisers wurde die Kirche zu Klostergrab niedergerissen, die zu Braunau gewaltsam gesperrt und die unruhigsten K�pfe unter den B�rgern ins Gef�ngni� geworfen. Eine allgemeine Bewegung unter den Protestanten war die Folge dieses Schrittes; man schrie �ber Verletzung des Majest�tsbriefs, und der Graf von Thurn, von Rachgier beseelt und durch sein Defensoramt noch mehr aufgefordert, zeigte sich besonders gesch�ftig, die Gem�ther zu erhitzen. Aus allen Kreisen des K�nigreichs wurden auf seinen Antrieb Deputierte nach Prag gerufen, um dieser gemeinschaftlichen Gefahr wegen die n�thigen Ma�regeln zu nehmen. Man kam �berein, eine Supplik an den Kaiser aufzusetzen und auf Loslassung der Gefangenen zu dringen. Die Antwort des Kaisers, schon darum von den St�nden sehr �bel aufgenommen, weil sie nicht an sie selbst, sondern an seine Statthalter gerichtet war, verwies ihnen ihr Betragen als gesetzwidrig und rebellisch, rechtfertigte den Vorgang in Klostergrab und Braunau durch einen kaiserlichen Befehl und enthielt einige Stellen, welche drohend gedeutet werden konnten.

Der Graf von Thurn unterlie� nicht, den schlimmen Eindruck zu vermehren, den dieses kaiserliche Schreiben unter den versammelten St�nden machte. Er zeigte ihnen die Gefahr, worin alle Theilnehmer an dieser Bittschrift schwebten, und wu�te sie durch Erbitterung und Furcht zu gewaltsamen Entschlie�ungen hinzurei�en. Sie unmittelbar gegen den Kaiser zu emp�ren, w�re jetzt noch ein zu gewagter Schritt gewesen. Nur von Stufe zu Stufe f�hrte er sie an dieses unvermeidliche Ziel. Er fand daher f�r gut, ihren Unwillen zuerst auf die R�the des Kaisers abzuleiten, und verbreitete zu dem Ende die Meinung, da� das kaiserliche Schreiben in der Statthalterei zu Prag aufgesetzt und nur zu Wien unterschrieben worden sei. Unter den kaiserlichen Statthaltern waren der Kammerpr�sident Slawata und der an Thurns Statt zum Burggrafen von Karlstein erw�hlte Freiherr von Martinitz das Ziel des allgemeinen Hasses. Beide hatten den protestantischen St�nden schon ehedem ihre feindseligen Gesinnungen dadurch ziemlich laut an den Tag gelegt. da� sie allein sich geweigert hatten, der Sitzung beizuwohnen, in welcher der Majest�tsbrief in das b�hmische Landrecht eingetragen ward. Schon damals drohte man ihnen, sie f�r jede k�nftige Verletzung des Majest�tsbriefes verantwortlich zu machen, und was von dieser Zeit an den Protestanten Schlimmes widerfuhr, wurde, und zwar nicht ohne Grund, auf ihre Rechnung geschrieben. Unter allen katholischen Gutsbesitzern waren diese beiden gegen ihre protestantischen Unterthanen am h�rtesten verfahren. Man beschuldigte sie, da� sie diese mit Hunden in die Messe hetzen lie�en und durch Versagung der Taufe, der Heirathen und Begr�bnisse zum Papstthum zu zwingen suchten. Gegen zwei so verha�te H�upter war der Zorn der Nation leicht entflammt, und man bestimmte sie dem allgemeinen Unwillen zum Opfer.

Am 23sten Mai 1618 erschienen die Deputierten bewaffnet und in zahlreicher Begleitung auf dem k�niglichen Schlo� und drangen mit Ungest�m in den Saal, wo die Statthalter Sternberg, Martinitz, Lobkowitz und Slawata versammelt waren. Mit drohendem Tone verlangten sie eine Erkl�rung von jedem Einzelnen, ob er an dem kaiserlichen Schreiben einen Antheil gehabt und seine Stimme dazu gegeben? Mit M��igung empfing sie Sternberg; Martinitz und Slawata antworteten trotzig. Dieses bestimmte ihr Geschick. Sternberg und Lobkowitz, weniger geha�t und mehr gef�rchtet, wurden beim Arme aus dem Zimmer gef�hrt, und nun ergriff man Slawata und Martinitz, schleppte sie an ein Fenster und st�rzte sie achtzig Fu� tief in den Schlo�graben hinunter. Den Sekret�r Fabricius, eine Kreatur von Beiden, schickte man ihnen nach. Ueber eine so seltsame Art zu exequieren verwunderte sich die ganze gesittete Welt, wie billig; die B�hmen entschuldigten sie als einen land�blichen Gebrauch und fanden an dem ganzen Vorfalle nichts wunderbar, als da� man von einem so hohen Sprunge so gesund wieder aufstehen konnte. Ein Misthaufen, auf den die kaiserliche Statthalterschaft zu liegen kam, hatte sie vor Besch�digung gerettet.

Es war nicht zu erwarten, da� man sich durch diese rasche Execution in der Gnade des Kaisers sehr verbessert haben w�rde; aber ebendahin hatte der Graf von Thurn die St�nde gewollt. Hatten sich diese, aus Furcht einer noch ungewissen Gefahr, eine solche Gewaltt�tigkeit erlaubt, so mu�te jetzt die gewisse Erwartung der Strafe und das dringender gewordene Bed�rfni� der Sicherheit sie noch tiefer hineinrei�en. Durch diese brutale Handlung der Selbsthilfe war der Unentschlossenheit und Reue jeder R�ckweg versperrt, und ein einzelnes Verbrechen schien nur durch eine Kette von Gewalttaten ausges�hnt werden zu k�nnen. Da die That selbst nicht ungeschehen zu machen war, so mu�te man die strafende Macht entwaffnen. Drei�ig Direktoren wurden ernannt, den Aufstand gesetzm��ig fortzuf�hren. Man bem�chtigte sich aller Regierungsgesch�fte und aller k�niglichen Gef�lle, nahm alle k�niglichen Beamten und Soldaten in Pflichten und lie� ein Aufgebot an die ganze b�hmische Nation ergehen, sich der gemeinschaftlichen Sache anzunehmen. Die Jesuiten, welche der allgemeine Ha� als die Urheber aller bisherigen Unterdr�ckungen anklagte, wurden aus dem ganzen K�nigreiche verbannt, und die St�nde fanden f�r n�thig, sich dieses harten Schlusses wegen in einem eigenen Manifest zu verantworten. Alle diese Schritte geschahen zur Aufrechthaltung der k�niglichen Macht und der Gesetze – die Sprache aller Rebellen, bis sich das Gl�ck f�r sie entschieden hat.

Die Bewegungen, welche die Zeitung des b�hmischen Aufstandes am kaiserlichen Hofe verursachte, waren bei weitem nicht so lebhaft, als eine solche Aufforderung es verdient h�tte. Kaiser Matthias war der entschlossene Geist nicht mehr, der ehedem seinen K�nig und Herrn mitten im Schoo�e seines Volks aufsuchen und von drei Thronen herunterst�rzen konnte. Der zuversichtliche Muth, der ihn bei einer Usurpation beseelt hatte, verlie� ihn bei einer rechtm��igen Verteidigung. Die b�hmischen Rebellen hatten sich zuerst bewaffnet, und die Natur der Dinge brachte es mit sich, da� er folgte. Aber er konnte nicht hoffen, den Krieg in B�hmen einzuschlie�en. In allen L�ndern seiner Herrschaft hingen die Protestanten durch eine gef�hrliche Sympathie zusammen – die gemeinschaftliche Religionsgefahr konnte alle mit einander schnell zu einer furchtbaren Republik verkn�pfen. Was hatte er einem solchen Feinde entgegen zu setzen, wenn der protestantische Theil seiner Unterthanen sich von ihm trennte? Und ersch�pften sich nicht beide Theile in einem so verderblichen B�rgerkriege? Was war nicht alles auf dem Spiele, wenn er unterlag, und wen anders als seine eigenen Unterthanen hatte er zu Grunde gerichtet, wenn er siegte?

Ueberlegungen dieser Art stimmten den Kaiser und seine R�the zur Nachgiebigkeit und zu Gedanken des Friedens; aber eben in dieser Nachgiebigkeit wollten Andre die Ursache des Uebels gefunden haben. Erzherzog Ferdinand von Gr�tz w�nschte dem Kaiser vielmehr zu einer Begebenheit Gl�ck, die jede Gewaltthat gegen die b�hmischen Protestanten vor ganz Europa rechtfertigen w�rde. �Der Ungehorsam,� hie� es, �die Gesetzlosigkeit und der Aufruhr seien immer Hand in Hand mit dem Protestantismus gegangen. Alle Freiheiten, welche von ihm selbst und dem vorigen Kaiser den St�nden bewilligt worden, h�tten keine andere Wirkung gehabt, als ihre Forderungen zu vermehren. Gegen die landesherrliche Gewalt seien alle Schritte der Ketzer gerichtet; stufenweise seien sie von Trotz zu Trotz bis zu diesem letzten Angriff hinauf gestiegen; in kurzem w�rden sie auch an die noch einzig �brige Person des Kaisers greifen. In den Waffen allein sei Hilfe gegen einen solchen Feind – Ruhe und Unterwerfung nur �ber den Tr�mmern ihrer gef�hrlichen Privilegien – nur in dem v�lligen Untergange dieser Sekte Sicherheit f�r den katholischen Glauben. Ungewi� zwar sei der Ausgang des Krieges, aber gewi� das Verderben bei Unterlassung desselben. Die eingezogenen G�ter der Rebellen w�rden die Unkosten reichlich erstatten und der Schrecken der Hinrichtungen die �brigen Landst�nde k�nftig einen schnellern Gehorsam lehren.� – War es den b�hmischen Protestanten zu verdenken, wenn sie sich gegen die Wirkungen solcher Grunds�tze in Zeiten verwahrten? – Und auch nur gegen den Thronfolger des Kaisers, nicht gegen ihn selbst, der nichts gethan hatte, die Besorgnisse der Protestanten zu rechtfertigen, war der b�hmische Aufstand gerichtet. Jenem den Weg zu dem b�hmischen Throne zu verschlie�en, ergriff man die Waffen schon unter Matthias, aber so lange dieser Kaiser lebte, wollte man sich in den Schranken einer scheinbaren Unterw�rfigkeit halten.

Aber die B�hmen hatten zu den Waffen gegriffen, und unbewaffnet durfte ihnen der Kaiser nicht einmal den Frieden anbieten. Spanien scho� Geld zur R�stung her und versprach Truppen von Italien und den Niederlanden aus zu schicken. Zum Generalissimus ernannte man den Grafen von Boucquoi, einen Niederl�nder, weil keinem Eingebornen zu trauen war, und Graf Dampierre, ein anderer Ausl�nder, commandierte unter seinen Befehlen. Ehe sich diese Armee in Bewegung setzte, versuchte der Kaiser den Weg der G�te durch ein vorausgeschicktes Manifest. In diesem erkl�rte er den B�hmen: �da� der Majest�tsbrief ihm heilig sei, da� er nie etwas gegen ihre Religion oder ihre Privilegien beschlossen, da� selbst seine jetzige R�stung ihm durch die ihrige sei abgedrungen worden. Sobald die Nation die Waffen von sich lege, w�rde auch er sein Heer verabschieden.� Aber dieser gn�dige Brief verfehlte seine Wirkung – weil die H�upter des Aufruhrs f�r rathsam fanden, den guten Willen des Kaisers dem Volke zu verbergen. Anstatt desselben verbreiteten sie auf den Kanzeln und in fliegenden Bl�ttern die giftigsten Ger�chte und lie�en das hintergangene Volk vor Bartholom�usn�chten zittern, die nirgends als in ihrem Kopfe existierten. Ganz B�hmen, mit Ausnahme dreier St�dte, Budwei�, Krummau und Pilsen, nahm Theil an dem Aufruhr. Diese drei St�dte, gr��tenteils katholisch, hatten allein den Muth, bei diesem allgemeinen Abfall dem Kaiser getreu zu bleiben, der ihnen Hilfe versprach. Aber dem Grafen von Thurn konnte es nicht entgehen, wie gef�hrlich es w�re, drei Pl�tze von solcher Wichtigkeit in feindlichen H�nden zu lassen, die den kaiserlichen Waffen zu jeder Zeit den Eingang in das K�nigreich offen hielten. Mit schneller Entschlossenheit erschien er vor Budwei� und Krummau und hoffte beide Pl�tze durch Schrecken zu �berw�ltigen. Krummau ergab sich ihm, aber von Budwei� wurden alle seine Angriffe standhaft zur�ckgeschlagen.

Und nun fing auch der Kaiser an, etwas mehr Ernst und Th�tigkeit zu zeigen. Boucquoi und Dampierre fielen mit zwei Heeren ins b�hmische Gebiet und fingen an, es feindselig zu behandeln. Aber die kaiserlichen Generale fanden den Weg nach Prag schwerer, als sie erwartet hatten. Jeder Pa�, jeder nur irgend haltbare Ort mu�te mit dem Degen ge�ffnet werden, und der Widerstand mehrte sich mit jedem neuen Schritte, den sie machten, weil die Ausschweifungen ihrer Truppen, meistens Ungarn und Wallonen, den Freund zum Abfall und den Feind zur Verzweiflung brachten. Aber auch noch dann, als seine Truppen schon in B�hmen vordrangen, fuhr der Kaiser fort, den St�nden den Frieden zu zeigen und zu einem g�tlichen Vergleich die H�nde zu bieten. Neue Ansichten, die sich ihnen aufthaten, erhoben den Muth der Rebellen. Die St�nde von M�hren ergriffen ihre Partei, und aus Deutschland erschien ihnen in der Person des Grafen von Mannsfeld ein eben so unverhoffter als tapferer Besch�tzer.

Die H�upter der evangelischen Union hatten den bisherigen Bewegungen in B�hmen schweigend, aber nicht m��ig zugesehen. Beide k�mpften f�r dieselbe Sache, gegen denselben Feind. In dem Schicksale der B�hmen lie�en sie ihre Bundsverwandten ihr eigenes Schicksal lesen, und die Sache dieses Volks wurde von ihnen als die heiligste Angelegenheit des deutschen Bundes abgeschildert. Diesem Grundsatz getreu, st�rkten sie den Muth der Rebellen durch Beistandsversprechungen, und ein gl�cklicher Zufall setzte sie in Stand, dieselben unverhofft in Erf�llung zu bringen.

Graf Peter Ernst von Mannsfeld, der Sohn eines verdienstvollen �sterreichischen Dieners, Ernst von Mannsfeld, der die spanische Armee in den Niederlanden eine Zeit lang mit vielem Ruhme befehligt hatte, wurde das Werkzeug, das �sterreichische Haus in Deutschland zu dem�thigen. Er selbst hatte dem Dienste dieses Hauses seine ersten Feldz�ge gewidmet und unter den Fahnen Erzherzog Leopolds in J�lich und im Elsa� gegen die protestantische Religion und die deutsche Freiheit gefochten. Aber unvermerkt f�r die Grunds�tze dieser Religion gewonnen, verlie� er einen Chef, dessen Eigennutz ihm die geforderte Entsch�digung f�r den in seinem Dienste gemachten Aufwand versagte, und widmete der evangelischen Union seinen Eifer und einen siegreichen Degen. Es f�gte sich eben, da� der Herzog von Savoyen, ein Alliierter der Union, in einem Kriege gegen Spanien ihren Beistand verlangte. Sie �berlie� ihm ihre neue Eroberung, und Mannsfeld bekam den Auftrag, ein Heer von viertausend Mann, zum Gebrauch und auf Kosten des Herzogs, in Deutschland bereit zu halten. Dieses Heer stand eben marschfertig da, als das Kriegsfeuer in B�hmen aufloderte, und der Herzog, der gerade jetzt keiner Verst�rkung bedurfte, �berlie� es der Union zu freiem Gebrauche. Nichts konnte dieser willkommener sein, als ihren Bundesgenossen in B�hmen auf fremde Kosten zu dienen. Sogleich erhielt Graf Mannsfeld Befehl, diese viertausend Mann in das K�nigreich zu f�hren, und eine vorgegebene b�hmische Bestallung mu�te den Augen der Welt die wahren Urheber seiner R�stung verbergen.

Dieser Mannsfeld zeigte sich jetzt in B�hmen und fa�te durch Einnahme der festen und kaiserlich gesinnten Stadt Pilsen in diesem K�nigreiche festen Fu�. Der Muth der Rebellen wurde noch durch einen andern Succurs aufgerichtet, den die schlesischen St�nde ihnen zu Hilfe schickten. Zwischen diesen und den kaiserlichen Truppen kam es nun zu wenig entscheidenden, aber desto verheerendern Gefechten, welche einem ernstlichern Kriege zum Vorspiele dienten. Um die Lebhaftigkeit seiner Kriegsoperationen zu schw�chen, unterhandelte man mit dem Kaiser und lie� sich sogar die angebotene s�chsische Vermittlung gefallen. Aber ehe der Ausgang beweisen konnte, wie wenig aufrichtig man verfuhr, raffte der Tod den Kaiser von der Scene.

Was hatte Matthias nun gethan, um die Erwartungen der Welt zu rechtfertigen, die er durch den Sturz seines Vorg�ngers herausgefordert hatte? War es der M�he werth, den Thron Rudolphs durch ein Verbrechen zu besteigen, um ihn so schlecht zu besitzen und mit so wenig Ruhm zu verlassen? So lange Matthias K�nig war, b��te er f�r die Unklugheit, durch die er es geworden. Einige Jahre fr�her sie zu tragen, hatte er die ganze Freiheit seiner Krone verscherzt. Was ihm die vergr��erte Macht der St�nde an Selbstth�tigkeit noch �brig lie�, hielten seine eignen Agnaten unter einem schimpflichen Zwange. Krank und kinderlos, sah er die Aufmerksamkeit der Welt einem stolzen Erben entgegeneilen, der ungeduldig dem Schicksal vorgriff und in des Greisen absterbender Regierung schon die seinige er�ffnete.

Mit Matthias war die regierende Linie des deutschen Hauses Oesterreich so gut als erloschen; denn von allen S�hnen Maximilians lebte nur noch der einzige kinderlose und schw�chliche Erzherzog Albrecht in den Niederlanden, der aber seine n�hern Rechte auf diese Erbschaft an die Gr�tzische Linie abgetreten hatte. Auch das spanische Haus hatte sich in einem geheimen Reverse aller seiner Anspr�che auf die �sterreichischen Besitzungen zum Vortheil des Erzherzogs Ferdinand von Steyermark begeben, in welchem nunmehr der Habsburgische Stamm in Deutschland frische Zweige treiben und die ehemalige Gr��e Oesterreichs wieder aufleben sollte.

Ferdinand hatte den j�ngsten Bruder Kaiser Maximilians des Zweiten, Erzherzog Karl von Krain, K�rnthen und Steyermark, zum Vater, zur Mutter eine Prinzessin von Bayern. Da er den ersten schon im zw�lften Jahre verlor, so �bergab ihn die Erzherzogin der Aufsicht ihres Bruders, des Herzogs Wilhelm von Bayern, unter dessen Augen er auf der Akademie zu Ingolstadt durch Jesuiten erzogen und unterrichtet wurde. Was f�r Grunds�tze er aus dem Umgang eines F�rsten sch�pfen mu�te, der sich Andachts wegen der Regierung entschlagen, ist nicht schwer zu begreifen. Man zeigte ihm auf der einen Seite die Nachsicht der Maximilianischen Prinzen gegen die Anh�nger der neuen Lehre und die Verwirrung in ihren Landen; auf der andern den Segen Bayerns und den unerbittlichen Religionseifer seiner Beherrscher; zwischen diesen beiden Mustern lie� man ihn w�hlen.

In dieser Schule zu einem mannhaften Streiter f�r Gott, zu einem r�stigen Werkzeuge der Kirche zubereitet, verlie� er Bayern nach einem f�nfj�hrigen Aufenthalte, um die Regierung seiner Erbl�nder zu �bernehmen. Die St�nde von Krain, K�rnthen und Steyermark, welche vor Ablegung ihres Huldigungseides die Best�tigung ihrer Religionsfreiheit forderten, erhielten zur Antwort, da� die Religionsfreiheit mit der Huldigung nichts zu thun habe. Der Eid wurde ohne Bedingung gefordert und auch wirklich geleistet. Mehrere Jahre gingen hin, ehe die Unternehmung, wozu in Ingolstadt der Entwurf gemacht worden, zur Ausf�hrung reif schien. Ehe Ferdinand mit derselben ans Licht trat, holte er erst selbst in Person zu Loretto die Gnade der Jungfrau Maria und zu den F��en Clemens' des Achten in Rom den apostolischen Segen.

Es galt aber auch nichts Geringeres, als den Protestantismus aus einem Distrikte zu vertreiben, wo er die �berlegene Anzahl auf seiner Seite hatte und durch eine f�rmliche Duldungsakte, welche Ferdinands Vater dem Herren- und Ritterstande dieser L�nder bewilligt hatte, gesetzm��ig geworden war. Eine so feierlich ausgestellte Bewilligung konnte ohne Gefahr nicht zur�ckgenommen werden; aber den frommen Z�gling der Jesuiten schreckte keine Schwierigkeit zur�ck. Das Beispiel der �brigen, sowohl katholischen als protestantischen Reichsst�nde, welche das Reformationsrecht in ihren L�ndern ohne Widerspruch ausge�bt, und die Mi�br�uche, welche die steyerischen St�nde von ihrer Religionsfreiheit gemacht hatten, mu�ten dieser Gewaltt�tigkeit zur Rechtfertigung dienen. Unter dem Schutze eines ungereimten positiven Gesetzes glaubte man ohne Scheu das Gesetz der Vernunft und Billigkeit verh�hnen zu d�rfen. Bei dieser ungerechten Unternehmung zeigte Ferdinand �brigens einen bewundernsw�rdigen Muth, eine lobenswerthe Standhaftigkeit. Ohne Ger�usch und, man darf hinzusetzen, ohne Grausamkeit, unterdr�ckte er den protestantischen Gottesdienst in einer Stadt nach der andern, und in wenigen Jahren war dieses gefahrvolle Werk zum Erstaunen des ganzen Deutschlands vollendet.

Aber indem die Katholischen den Helden und Ritter ihrer Kirche in ihm bewunderten, fingen die Protestanten an, sich gegen ihn, als ihren gef�hrlichsten Feind, zu r�sten. Nichtsdestoweniger fand das Gesuch des Matthias, ihm die Nachfolge zuzuwenden, in den Wahlstaaten Oesterreichs keinen oder nur einen sehr geringen Widerspruch, und selbst die B�hmen kr�nten ihn, unter sehr annehmlichen Bedingungen, zu ihrem k�nftigen K�nig. Sp�ter erst, nachdem sie den schlimmen Einflu� seiner Rathschl�ge auf die Regierung des Kaisers erfahren hatten, wachten ihre Besorgnisse auf; und verschiedene handschriftliche Aufs�tze von ihm, die ein b�ser Wille in ihre H�nde spielte und die seine Gesinnungen nur zu deutlich verriethen, trieben ihre Furcht aufs H�chste. Besonders entr�stete sie ein geheimer Familienvertrag mit Spanien, worin Ferdinand dieser Krone, nach Abgang m�nnlicher Erben, das K�nigreich B�hmen verschrieben hatte, ohne die Nation erst zu h�ren, ohne die Wahlfreiheit ihrer Krone zu achten. Die vielen Feinde, welche sich dieser Prinz durch seine Reformation in Steyermark unter den Protestanten �berhaupt gemacht hatte, thaten ihm bei den B�hmen die schlimmsten Dienste; und besonders zeigten sich einige dahin gefl�chtete steyerm�rkische Emigranten, welche ein racherf�lltes Herz in ihr neues Vaterland mitbrachten, gesch�ftig, das Feuer der Emp�rung zu n�hren. In so widriger Stimmung fand K�nig Ferdinand die b�hmische Nation, als Kaiser Matthias ihm Platz machte.

Ein so schlimmes Verh�ltni� zwischen der Nation und dem Thronkandidaten w�rde auch bei der ruhigsten Thronfolge St�rme erweckt haben – wie vielmehr aber jetzt im vollen Feuer des Aufruhrs, jetzt, da die Nation ihre Majest�t zur�ckgenommen hatte und in den Zustand des nat�rlichen Rechts zur�ckgetreten war; jetzt, da sie die Waffen in H�nden hatte, da durch das Gef�hl ihrer Einigkeit ein begeisterndes Selbstvertrauen in ihr erwacht, ihr Muth durch die gl�cklichsten Erfolge, durch fremde Beistandsversprechungen und schwindlige Hoffnungen zur festesten Zuversicht erhoben war. Uneingedenk des an Ferdinand bereits �bertragenen Rechts, erkl�rten die St�nde ihren Thron f�r erledigt, ihre Wahl f�r v�llig ungebunden. Zu einer friedlichen Unterwerfung war kein Anschein vorhanden, und wollte sich Ferdinand im Besitz der b�hmischen Krone sehen, so hatte er die Wahl, sie entweder mit allem dem zu erkaufen, was eine Krone w�nschenswerth macht, oder mit dem Schwert in der Hand zu erobern.

Aber mit welchen Hilfsmitteln sie erobern? Auf welches seiner L�nder er seine Augen kehrte, stand alles in hellen Flammen. Schlesien war in den b�hmischen Aufstand zugleich mit hineingerissen; M�hren war im Begriff, diesem Beispiel zu folgen. In Ober- und Unter�sterreich regte sich, wie unter Rudolph, der Geist der Freiheit, und kein Landstand wollte huldigen. Ungarn bedrohte der F�rst Bethlen Gabor von Siebenb�rgen mit einem Ueberfall: eine geheimni�volle R�stung der T�rken erschreckte alle �stlich gelegenen Provinzen; damit das Bedr�ngni� vollkommen w�rde, so mu�ten auch, von dem allgemeinen Beispiel geweckt, die Protestanten in seinen v�terlichen Erbstaaten ihr Haupt erheben. In diesen L�ndern war die Zahl der Protestanten �berwiegend, in den meisten hatten sie die Eink�nfte im Besitz, mit denen Ferdinand seinen Krieg f�hren sollte. Die Neutralen fingen an zu wanken, die Getreuen zu verzagen, nur die Schlimmgesinnten hatten Muth; die eine H�lfte von Deutschland winkte den Rebellen Ermunterung, die andere erwartete m��ig den Anschlag; spanische Hilfe stand noch in fernen Landen. Der Augenblick, der ihm alles brachte, drohte, ihm alles zu entrei�en.

Was er auch jetzt, von dem harten Gesetz der Noth unterjocht, den b�hmischen Rebellen anbietet – alle seine Vorschl�ge zum Frieden werden mit Uebermuth verschm�ht. An der Spitze eines Heeres zeigt sich der Graf von Thurn schon in M�hren, diese einzige noch wankende Provinz zur Entscheidung zu bringen. Die Erscheinung der Freunde gibt den m�hrischen Protestanten das Signal der Emp�rung. Br�nn wird erobert, das �brige Land folgt freiwillig nach; in der ganzen Provinz �ndert man Religion und Regierung. Wachsend in seinem Lande, st�rzt der Rebellenstrom in Ober�sterreich, wo eine gleichgesinnt Partei ihn mit freudigem Beifall empf�ngt. �Kein Unterschied der Religion soll mehr sein, gleiche Rechte f�r alle christlichen Kirchen. – Man habe geh�rt, da� fremdes Volk in dem Lande geworben werde, die B�hmen zu unterdr�cken. Dieses suche man auf, und bis nach Jerusalem werde man den Feind der Freiheit verfolgen.� – Kein Arm wird ger�hrt, den Erzherzog zu verteidigen; endlich lagern sich die Rebellen vor Wien, ihren Herrn zu belagern.

Seine Kinder hatte Ferdinand von Gr�tz, wo sie ihm nicht mehr sicher waren, nach Tirol gefl�chtet; er selbst erwartete in seiner Kaiserstadt den Aufruhr. Eine Handvoll Soldaten war alles, was er dem w�thenden Schwarme entgegenstellen konnte. Diesen Wenigen fehlte der gute Wille, weil es an Sold und selbst an Brod fehlte. Auf eine lange Belagerung war Wien nicht bereitet. Die Partei der Protestanten, jeden Augenblick bereit, sich an die B�hmen anzuschlie�en, war in der Stadt die �berwiegende; die auf dem Lande zogen schon Truppen gegen ihn zusammen. Schon sah der protestantische P�bel den Erzherzog in einem M�nchskloster eingesperrt, seine Staaten getheilt, seine Kinder protestantisch erzogen. Heimlichen Feinden anvertraut und von �ffentlichen umgeben, sah er jeden Augenblick den Abgrund sich �ffnen, der alle seine Hoffnungen, der ihn selbst verschlingen sollte. Die b�hmischen Kugeln flogen in die kaiserliche Burg, wo sechzehn �sterreichische Baronen sich in sein Zimmer dr�ngten, mit Vorw�rfen in ihn st�rmten und zu einer Conf�deration mit den B�hmen seine Einwilligung zu ertrotzen strebten. Einer von diesen ergriff ihn bei den Kn�pfen seines Wamms. �Ferdinand!� schnaubte er ihn an, �wirst du unterschreiben?�

Wem h�tte man es nicht verziehen, in dieser schrecklichen Lage gewankt zu haben? – Ferdinand dachte nach, wie er r�mischer Kaiser werden wollte. Nichts schien ihm �brig zu sein, als schnelle Flucht oder Nachgiebigkeit; zu jener riethen M�nner – zu dieser katholische Priester. Verlie� er die Stadt, so fiel sie in Feindes H�nde; mit Wien war Oesterreich, mit Oesterreich der Kaiserthron verloren. Ferdinand verlie� seine Hauptstadt nicht und wollte eben so wenig von Bedingungen h�ren.

Der Erzherzog war noch im Wortwechsel mit den deputierten Baronen, als auf einmal Trompetenschall den Burgplatz erf�llte. Unter den Anwesenden wechseln Furcht und Erstaunen – ein erschreckendes Ger�cht durchl�uft die Burg – ein Deputierter nach dem andern verschwindet. Viele von Adel und der B�rgerschaft h�rte man eilfertig in das Thurnische Lager fliehen. Diese schnelle Ver�nderung wirkte ein Regiment Dampierrischer K�rassiere, welches in diesem wichtigen Augenblick in die Stadt einr�ckte, den Erzherzog zu verteidigen. Bald folgte auch Fu�volk nach; viele katholische B�rger, durch diese Erscheinung mit neuem Muth belebt, und die Studierenden selbst ergriffen die Waffen. Eine Nachricht, die so eben aus B�hmen einlief, vollendete seine Errettung. Der niederl�ndische General Boucquoi hatte den Grafen Mannsfeld bei Budwei� aufs Haupt geschlagen und war im Anzuge gegen Prag. Eilfertig brachen die B�hmen ihre Gezelte ab, um ihre Hauptstadt zu entsetzen.

Und jetzt waren auch die P�sse wieder frei, die der Feind besetzt gehalten, um Ferdinanden den Weg nach Frankfurt zur Kaiserwahl zu verlegen. Wenn es dem K�nige von Ungarn f�r seinen ganzen Plan wichtig war, den deutschen Thron zu besteigen, so war es jetzt um so wichtiger, da seine Ernennung zum Kaiser das unverd�chtigste und entscheidendste Zeugni� f�r die W�rdigkeit seiner Person und die Gerechtigkeit seiner Sache ablegte und ihm zugleich zu einem Beistande des Reichs Hoffnung machte. Aber dieselbe Kabale, welche ihn in seinen Erbstaaten verfolgte, arbeitete ihm auch bei seiner Bewerbung um die Kaiserw�rde entgegen. Kein �sterreichischer Prinz sollte den deutschen Thron mehr besteigen, am wenigsten aber Ferdinand, der entschlossene Verfolger ihrer Religion, der Sklave Spaniens und der Jesuiten. Dieses zu verhindern, hatte man noch bei Lebzeiten des Matthias dem Herzog von Bayern. und nach der Weigerung desselben dem Herzog von Savoyen die deutsche Krone angetragen. Da man mit dem Letztern �ber die Bedingungen nicht so leicht einig werden konnte, so suchte man wenigstens die Wahl aufzuhalten, bis ein entscheidender Streich in B�hmen oder Oesterreich alle Hoffnungen Ferdinands zu Grunde gerichtet und ihn zu dieser W�rde unf�hig gemacht h�tte. Die Unierten lie�en nichts unversucht, Kursachsen, welches an das �sterreichische Interesse gefesselt war, gegen Ferdinand einzunehmen und diesem Hofe die Gefahr vorzustellen, womit die Grunds�tze dieses F�rsten und seine spanischen Verbindungen die protestantische Religion und die Reichsverfassung bedrohten. Durch Erhebung Ferdinands auf den Kaiserthron, stellten sie weiter vor, w�rde sich Deutschland in die Privatangelegenheiten dieses Prinzen verflochten sehen und die Waffen der B�hmen gegen sich reizen. Aber aller Gegenbem�hungen ungeachtet wurde der Wahltag ausgeschrieben, Ferdinand als rechtm��iger K�nig von B�hmen dazu berufen und seine Kurstimme, mit vergeblichem Widerspruch der b�hmischen St�nde, f�r g�ltig erkannt. Die drei geistlichen Kurstimmen waren sein, auch die s�chsische war ihm g�nstig, die brandenburgische nicht entgegen, und die entschiedenste Mehrheit erkl�rte ihn 1619 zum Kaiser. So sah er die zweifelhafteste von allen seinen Kronen zuerst auf seinem Haupte, um wenige Tage nachher diejenige zu verlieren, welche er schon unter seine gewissen Besitzungen z�hlte. W�hrend da� man ihn in Frankfurt zum Kaiser machte, st�rzte man ihn in Prag von dem b�hmischen Throne.

Fast alle seine deutschen Erbl�nder hatten sich unterdessen in einer allgemeinen furchtbaren Conf�deration mit den B�hmen vereinigt, deren Trotz jetzt alle Schranken durchbrach. Am 17.�August 1619 erkl�rten sie den Kaiser auf einer Reichsversammlung f�r einen Feind der b�hmischen Religion und Freiheit, der durch seine verderblichen Rathschl�ge den verstorbenen K�nig gegen sie aufgewiegelt, zu ihrer Unterdr�ckung Truppen geliehen, Ausl�ndern das K�nigreich zum Raube gegeben und es zuletzt gar, mit Verspottung ihrer Volksmajest�t, in einem heimlichen Vertrag an die Spanier verschrieben hatte, aller Anspr�che auf ihre Krone verlustig und schritten ohne Aufschub zu einer neuen Wahl. Da Protestanten diesen Ausspruch thaten, so konnte die Wahl nicht wohl auf einen katholischen Prinzen fallen, obgleich zum Scheine f�r Bayern und Savoyen einige Stimmen geh�rt wurden. Aber der bittere Religionsha�, welcher die Evangelischen und Reformierten unter einander selbst entzweite, machte eine Zeit lang auch die Wahl eines protestantischen K�nigs schwer, bis endlich die Feinheit und Th�tigkeit der Calvinisten �ber die �berlegene Anzahl der Lutheraner den Sieg davon trug.

Unter allen Prinzen, welche zu dieser W�rde in Vorschlag kamen, hatte sich Kurf�rst Friedrich der F�nfte von der Pfalz die gegr�ndetsten Anspr�che auf das Vertrauen und die Dankbarkeit der B�hmen erworben, und unter allen war keiner, bei welchem das Privatinteresse einzelner St�nde und die Zuneigung des Volks durch so viele Staatsvortheile gerechtfertigt zu werden schienen. Friedrich der F�nfte war von einem freien und aufgeweckten Geist, vieler Herzensg�te, einer k�niglichen Freigebigkeit. Er war das Haupt der Reformierten in Deutschland, der Anf�hrer der Union, deren Kr�fte ihm zu Gebote standen, ein naher Anverwandter des Herzogs von Bayern, ein Eidam des K�nigs von Gro�britannien, der ihn m�chtig unterst�tzen konnte. Alle diese Vorz�ge wurden von der calvinistischen Partei mit dem besten Erfolge geltend gemacht, und die Reichsversammlung zu Prag erw�hlte Friedrich den F�nften unter Gebet und Freudenthr�nen zum K�nig.

Alles, was auf dem Prager Reichstag geschah, war ein zu vorbereitetes Werk, und Friedrich selbst war bei der ganzen Verhandlung zu th�tig gewesen, als da� er von dem Antrage der B�hmen h�tte �berrascht werden sollen. Dennoch erschreckte ihn der gegenw�rtige Glanz dieser Krone, und die zweifache Gr��e des Verbrechens und des Gl�cks brachte seinen Kleinmuth zum Zittern. Nach der gew�hnlichen Art schwacher Seelen wollte er sich erst durch fremdes Urtheil zu seinem Vorhaben st�rken; aber es hatte keine Gewalt �ber ihn, wenn es gegen seine Leidenschaft ausfiel. Sachsen und Bayern, wo er Rath verlangt hatte, alle seine Mitkurf�rsten, alle, welche diese Unternehmung mit seinen F�higkeiten und Kr�ften abwogen, warnten ihn vor dem Abgrund, in den er sich st�rze. Selbst K�nig Jakob von England wollte seinem Eidam lieber eine Krone entrissen sehen, als die geheiligte Majest�t der K�nige durch ein so schlimmes Beispiel verletzen helfen. Aber was vermochte die Stimme der Klugheit gegen den verf�hrerischen Glanz einer K�nigskrone? Im Augenblick ihrer h�chsten Kraft�u�erung. wo sie den geheiligten Zweig eines zweihundertj�hrigen Regentengeschlechts von sich st��t, wirft sich ihm eine freie Nation in die Arme; auf seinen Muth vertrauend, w�hlt sie ihn zu ihrem F�hrer auf der gef�hrlichen Bahn des Ruhms und der Freiheit; von ihm, ihrem gebornen Besch�tzer, erwartet eine unterdr�ckte Religion Schutz und Schirm gegen ihren Verfolger – soll er kleinm�thig seine Furcht bekennen, soll er feigherzig Religion und Freiheit verrathen? Eben diese Nation zeigt ihm die Ueberlegenheit ihrer Kr�fte und die Ohnmacht ihres Feindes – zwei Drittheile der �sterreichischen Macht gegen Oesterreich bewaffnet und einen streitbaren Bundesgenossen von Siebenb�rgen aus bereit, den schwachen Ueberrest dieser Macht noch durch einen feindlichen Angriff zu theilen. Jene Anforderungen sollten seinen Ehrgeiz nicht wecken? diese Hoffnungen seinen Muth nicht entz�nden?

Wenige Augenblicke gelassenen Nachdenkens w�rden hingereicht haben, ihm die Gr��e des Wagest�cks und den geringen Werth des Preises zu zeigen – aber die Aufmunterung sprach zu seinen Sinnen, und die Warnung nur zu seiner Vernunft. Es war sein Ungl�ck, da� die zun�chst ihn umgebenden und h�rbarsten Stimmen die Partei seiner Leidenschaft nahmen. Diese Machtvergr��erung ihres Herrn �ffnete dem Ehrgeiz und der Gewinnsucht aller seiner pf�lzischen Diener ein unerme�liches Feld der Befriedigung. Dieser Triumph seiner Kirche mu�te jeden calvinischen Schw�rmer erhitzen. Konnte ein so schwacher Kopf den Vorspiegelungen seiner R�the widerstehen, die seine Hilfsmittel und Kr�fte eben so unm��ig �bertrieben, als sie die Macht des Feindes heruntersetzten? den Aufforderungen seiner Hofprediger, die ihm die Eingebungen ihres fanatischen Eifers als den Willen des Himmels verk�ndigten? Astrologische Tr�umereien erf�llten seinen Kopf mit chim�rischen Hoffnungen; selbst durch den unwiderstehlichen Mund der Liebe best�rmte ihn die Verf�hrung. �Konntest du dich vermessen,� sagte die Kurf�rstin zu ihm, �die Hand einer K�nigstochter anzunehmen, und dir bangt vor einer Krone, die man freiwillig dir entgegenbringt? Ich will lieber Brod essen an deiner k�niglichen Tafel, als an deinem kurf�rstlichen Tische schwelgen.�

Friedrich nahm die b�hmische Krone. Mit beispiellosem Pomp geschah zu Prag die k�nigliche Kr�nung; die Nation stellte alle ihre Reichth�mer aus, ihr eignes Werk zu ehren. Schlesien und M�hren, Nebenl�nder B�hmens, folgten dem Beispiele des Hauptstaats und huldigten. Die Reformation thronte in allen Kirchen des K�nigreichs, das Frohlocken war ohne Grenzen, die Freude an dem neuen K�nig ging bis zur Anbetung. D�nemark und Schweden, Holland und Venedig, mehrere deutsche Staaten erkannten ihn als rechtm��igen K�nig; und Friedrich schickte sich nun an, seinen neuen Thron zu behaupten.

Auf den F�rsten Bethlen Gabor von Siebenb�rgen war seine gr��te Hoffnung gerichtet. Dieser furchtbare Feind Oesterreichs und der katholischen Kirche, nicht zufrieden mit seinem F�rstenthum, das er seinem rechtm��igen Herrn, Gabriel Bathori, mit Hilfe der T�rken entrissen hatte, ergriff mit Begierde diese Gelegenheit, sich auf Unkosten der �sterreichischen Prinzen zu vergr��ern, die sich geweigert hatten, ihn als Herrn von Siebenb�rgen anzuerkennen. Ein Angriff auf Ungarn und Oesterreich war mit den b�hmischen Rebellen verabredet, und vor der Hauptstadt sollten beide Heere zusammensto�en. Unterdessen verbarg Bethlen Gabor unter der Maske der Freundschaft den wahren Zweck seiner Kriegsr�stung und versprach voller Arglist dem Kaiser, durch eine verstellte Hilfleistung die B�hmen in die Schlinge zu locken und ihre Anf�hrer ihm lebendig zu �berliefern. Auf einmal aber stand er als Feind in Ober-Ungarn; der Schrecken ging vor ihm her, hinter ihm die Verw�stung; alles unterwarf sich; zu Pre�burg empfing er die ungarische Krone. Des Kaisers Bruder, Statthalter in Wien, zitterte f�r diese Hauptstadt. Eilfertig rief er den General Boucquoi zu Hilfe; der Abzug der Kaiserlichen zog die b�hmische Armee zum zweitenmal vor Wien. Durch zw�lftausend Siebenb�rgen verst�rkt und bald darauf mit dem siegreichen Heere Bethlen Gabors vereinigt, drohte sie aufs neue, diese Hauptstadt zu �berw�ltigen. Alles um Wien ward verw�stet, die Donau gesperrt, alle Zufuhr abgeschnitten, die Schrecken des Hungers stellten sich ein. Ferdinand, den diese dringende Gefahr eiligst in seine Hauptstadt zur�ckgef�hrt hatte, sah sich zum zweitenmal am Rand des Verderbens. Mangel und rauhe Witterung zogen endlich die B�hmen nach Hause; ein Verlust in Ungarn rief Bethlen Gabor zur�ck; zum zweitenmal hatte das Gl�ck den Kaiser gerettet.

In wenigen Wochen �nderte sich nun alles, und durch seine staatskluge Th�tigkeit verbesserte Ferdinand seine Sache in eben dem Ma�e, als Friedrich die seinige durch Saumseligkeit und schlechte Ma�regeln herunterbrachte. Die St�nde von Nieder-Oesterreich wurden durch Best�tigung ihrer Privilegien zur Huldigung gebracht und die Wenigen, welche ausblieben, der beleidigten Majest�t und des Hochverrats schuldig erkl�rt. So fa�te der Kaiser in einem seiner Erblande wieder festen Fu�, und zugleich wurde alles in Bewegung gesetzt, sich ausw�rtiger Hilfe zu versichern. Schon bei der Kaiserwahl zu Frankfurt war es ihm durch m�ndliche Vorstellungen gelungen, die geistlichen Kurf�rsten und zu M�nchen den Herzog Maximilian von Bayern f�r seine Sache zu gewinnen. Auf dem Antheil, den die Union und Ligue an dem b�hmischen Kriege nahmen, beruhte der ganze Ausschlag dieses Krieges, das Schicksal Friedrichs und des Kaisers. Dem ganzen protestantischen Deutschland schien es wichtig zu sein, den K�nig von B�hmen zu unterst�tzen; den Kaiser nicht unterliegen zu lassen, schien das Interesse der katholischen Religion zu erheischen. Siegten die Protestanten in B�hmen, so hatten alle katholischen Prinzen in Deutschland f�r ihre Besitzungen zu zittern; unterlagen sie, so konnte der Kaiser dem protestantische Deutschland Gesetze vorschreiben. Ferdinand setzte also die Ligue, Friedrich die Union in Bewegung. Das Band der Verwandtschaft und pers�nliche Anh�nglichkeit an den Kaiser, seinen Schwager, mit dem er in Ingolstadt aufgewachsen war, Eifer f�r die katholische Religion, die in der augenscheinlichsten Gefahr zu schweben schien, die Eingebungen der Jesuiten, verbunden mit den verd�chtigen Bewegungen der Union, bewogen den Herzog von Bayern und alle F�rsten der Ligue, die Sache Ferdinands zu der ihrigen zu machen.

Nach einem mit dem Letztern geschlossenen Vertrage, welcher ihm den Ersatz aller Kriegsunkosten und aller zu erleidenden Verluste versicherte, �bernahm Maximilian mit uneingeschr�nkter Gewalt das Commando der liguistischen Truppen, welche dem Kaiser gegen die b�hmischen Rebellen zu Hilfe eilen sollten. Die H�upter der Union, anstatt diese gef�hrliche Vereinigung der Ligue mit dem Kaiser zu hintertreiben, wendeten vielmehr alles an, sie zu beschleunigen. Konnten sie die katholische Ligue zu einem erkl�rten Anteil an dem b�hmischen Kriege verm�gen, so hatten sie sich von allen Mitgliedern und Alliierten der Union das N�mliche zu versprechen. Ohne einen �ffentlichen Schritt der Katholischen gegen die Union war keine Machtvereinigung unter den Protestanten zu hoffen. Sie erw�hlten also den bedenklichen Zeitpunkt der b�hmischen Unruhen, eine Abstellung aller bisherigen Beschwerden und eine vollkommene Religionsversicherung von den Katholischen zu fordern. Diese Forderung, welche in einem drohenden Tone abgefa�t war, richteten sie an den Herzog von Bayern, als das Haupt der Katholischen, und drangen auf eine schnelle unbedingte Erkl�rung. Maximilian mochte sich nun f�r oder wider sie entscheiden, so war ihre Absicht erreicht: seine Nachgiebigkeit beraubte die katholische Partei ihres m�chtigsten Besch�tzers; seine Widersetzung bewaffnete die ganze protestantische Partei und machte den Krieg unvermeidlich, durch welchen sie zu gewinnen hofften. Maximilian, durch so viele andere Beweggr�nde ohnehin auf die entgegengesetzte Seite gezogen, nahm die Aufforderung der Union als eine f�rmliche Kriegserkl�rung auf, und die R�stung wurde beschleunigt. W�hrend da� Bayern und die Ligue sich f�r den Kaiser bewaffneten, wurde auch mit dem spanischen Hofe wegen Subsidien unterhandelt. Alle Schwierigkeiten, welche die schl�frige Politik des Ministeriums diesem Gesuch entgegensetzte, �berwand der kaiserliche Gesandte in Madrid, Graf von Khevenh�ller, gl�cklich. Au�er einem Geldvorschu� von einer Million Gulden, welche man diesem Hofe nach und nach zu entlocken wu�te, ward noch zugleich ein Angriff auf die untere Pfalz, von den spanischen Niederlanden aus, beschlossen.

Indem man alle katholischen M�chte in das B�ndni� zu ziehen suchte, arbeitete man zu gleicher Zeit dem Gegenb�ndni� der protestantischen auf das nachdr�cklichste entgegen. Es kam darauf an, dem Kurf�rsten von Sachsen und mehreren evangelischen St�nden die Besorgnisse zu benehmen, welche die Union ausgestreut hatte, da� die R�stung der Ligue darauf abgesehen sei, ihnen die s�cularisierten Stifter wieder zu entrei�en. Eine schriftliche Versicherung des Gegentheils beruhigte den Kurf�rsten von Sachsen, den die Privateifersucht gegen Pfalz, die Eingebungen seines Hofpredigers, der von Oesterreich erkauft war, und der Verdru�, von den B�hmen bei der K�nigswahl �bergangen worden zu sein, ohnehin schon auf Oesterreichs Seite neigten. Nimmer konnte es der lutherische Fanatismus dem reformierten vergeben, da� so viele edle L�nder, wie man sich ausdr�ckte, dem Calvinismus in den Rachen fliegen und der r�mische Antichrist nur dem helvetischen Platz machen sollte.

Indem Ferdinand alles that, seine mi�lichen Umst�nde zu verbessern, unterlie� Friedrich nichts, seine gute Sache zu verschlimmern. Durch ein anst��iges enges B�ndni� mit dem F�rsten von Siebenb�rgen, dem offenbaren Alliierten der Pforte, �rgerte er die schwachen Gem�ther, und das allgemeine Ger�cht klagte ihn an, da� er auf Unkosten der Christenheit seine eigene Vergr��erung suche, da� er die T�rken gegen Deutschland bewaffnet habe. Sein unbesonnener Eifer f�r die reformierte Religion brachte die Lutheraner in B�hmen, sein Angriff auf die Bilder die Papisten dieses K�nigreichs gegen ihn auf. Neue dr�ckende Auflagen entzogen ihm die Liebe des Volks. Die fehlgeschlagene Erwartung der b�hmischen Gro�en erkaltete ihren Eifer, das Ausbleiben fremden Beistandes stimmte ihre Zuversicht herab. Anstatt sich mit unerm�detem Eifer der Reichsverwaltung zu widmen, verschwendete Friedrich seine Zeit in Erg�tzlichkeiten; anstatt durch eine weise Sparsamkeit seinen Schatz zu vergr��ern, zerstreute er in unn�tzem theatralischem Prunk und �bel angewandter Freigebigkeit die Eink�nfte seiner L�nder. Mit sorglosem Leichtsinn bespiegelte er sich in seiner neuen W�rde, und �ber dem unzeitigen Bestreben, seiner Krone froh zu werden, verga� er die dringendere Sorge, sie auf seinem Haupte zu befestigen.

So sehr man sich in ihm geirrt hatte, so ungl�cklich hatte sich Friedrich selbst in seinen Erwartungen von ausw�rtigem Beistand verrechnet. Die meisten Mitglieder der Union trennten die b�hmischen Angelegenheiten von dem Zweck ihres Bundes; andere ihm ergebene Reichsst�nde fesselte blinde Furcht vor dem Kaiser. Kursachsen und Hessen-Darmstadt hatte Ferdinand f�r sich gewonnen; Nieder�sterreich, von wo aus man eine nachdr�ckliche Diversion erwartete, hatte dem Kaiser gehuldigt, Bethlen Gabor einen Waffenstillstand mit ihm geschlossen. D�nemark wu�te der Wiener Hof durch Gesandtschaften einzuschl�fern, Schweden durch einen Krieg mit Polen zu besch�ftigen. Die Republik Holland hatte M�he, sich der spanischen Waffen zu erwehren; Venedig und Savoyen blieben unth�tig; K�nig Jakob von England wurde von der spanischen Arglist betrogen. Ein Freund nach dem andern zog sich zur�ck, eine Hoffnung nach der andern verschwand. – So hatte sich alles in wenigen Monaten ver�ndert!

Indessen versammelten die H�upter der Union eine Kriegsmacht; der Kaiser und die Ligue thaten ein Gleiches. Die Macht der letztern stand unter Maximilians Fahnen bei Donauw�rth versammelt; die Macht der Unierten bei Ulm, unter dem Markgrafen von Ansbach. Der entscheidende Augenblick schien endlich herbeigekommen zu sein, der diese lange Zwistigkeit durch einen Hauptstreich endigen und das Verh�ltni� beider Kirchen in Deutschland unwiderruflich bestimmen sollte. Aengstlich war auf beiden Seiten die Erwartung gespannt. Wie sehr aber erstaunte man, als auf einmal die Botschaft des Friedens kam und beide Armeen ohne Schwertschlag auseinander gingen!

Frankreichs Dazwischenkunft hatte diesen Frieden bewirkt, welchen beide Theile mit gleicher Bereitwilligkeit umfa�ten. Das franz�sische Ministerium, durch keinen Heinrich den Gro�en mehr geleitet, dessen Staatsmaxime vielleicht auch auf die damalige Lage des K�nigreichs nicht mehr anzuwenden war, f�rchtete jetzt das Wachsthum des �sterreichischen Hauses viel weniger, als die Machtvergr��erung der Calvinisten, wenn sich das pf�lzische Haus auf dem b�hmischen Throne behaupten sollte. Mit seinen eignen Calvinisten eben damals in einen gef�hrlichen Streit verwickelt, hatte es keine dringendere Angelegenheit, als die protestantische Faktion in B�hmen so schnell als m�glich unterdr�ckt zu sehen, ehe die Faktion der Hugenotten in Frankreich sich ein gef�hrliches Muster daran n�hme. Um also dem Kaiser gegen die B�hmen geschwind freie H�nde zu machen, stellte es sich zwischen der Union und Ligue als Mittelsperson dar und verglich jenen unerwarteten Frieden, dessen wichtigster Artikel war, �da� die Union sich jedes Antheils an den b�hmischen H�ndeln begeben und den Beistand, welchen sie Friedrich dem F�nften leisten w�rde, nicht �ber die pf�lzischen L�nder desselben erstrecken sollte.� Maximilians Entschlossenheit und die Furcht, zwischen den liguistischen Truppen und einem neuen kaiserlichen Heere, welches aus den Niederlanden im Anmarsch war, ins Gedr�nge zu gerathen, bewog die Union zu diesem schimpflichen Frieden.

Die ganze Macht Bayerns und der Ligue stand jetzt dem Kaiser gegen die B�hmen zu Gebote, welche der Ulmische Vergleich ihrem Schicksal �berlie�. Schneller, als das Ger�cht den Vorgang zu Ulm dort verbreiten konnte, erschien Maximilian in Ober�sterreich, wo die best�rzten St�nde, auf keinen Feind gefa�t, die Gnade des Kaisers mit einer schnellen und unbedingten Huldigung erkauften. In Nieder�sterreich zog der Herzog die niederl�ndischen Truppen des Grafen von Boucquoi an sich, und diese kaiserlich bayerische Armee, nach ihrer Vereinigung zu f�nfzigtausend Mann angewachsen, drang ohne Zeitverlust in das b�hmische Gebiet. Alle b�hmischen Geschwader, welche in Nieder�sterreich und M�hren zerstreut waren, trieb sie fliehend vor sich her, alle St�dte, welche es wagten, Widerstand zu thun, wurden mit st�rmender Hand erobert; andere, durch das Ger�cht ihrer Z�chtigung erschreckt, �ffneten freiwillig ihre Thore; nichts hinderte den rei�enden Lauf Maximilians. Weichend zog sich die b�hmische Armee, welche der tapfere F�rst Christian von Anhalt kommandierte, in die Nachbarschaft von Prag, wo ihr Maximilian an den Mauern dieser Hauptstadt ein Treffen lieferte.

Die schlechte Verfassung, in welcher er die Armee der Rebellen zu �berraschen hoffte, rechtfertigte diese Schnelligkeit des Herzogs und versicherte ihm den Sieg. Nicht drei�igtausend Mann hatte Friedrich beisammen; achttausend hatte der F�rst von Anhalt ihm zugef�hrt, zehntausend Ungarn lie� Bethlen Gabor zu seinen Fahnen sto�en. Ein Einfall des Kurf�rsten von Sachsen in die Lausitz hatte ihm alle Hilfe abgeschnitten, welche er von diesem Land und von Schlesien her erwartete, die Beruhigung Oesterreichs alle, welche er sich von dorther versprach. Bethlen Gabor, sein wichtigster Bundesgenosse, verhielt sich ruhig; die Union hatte ihn an den Kaiser verraten. Nichts blieb ihm �brig, als seine B�hmen, und diesen fehlte es an gutem Willen, Eintracht und Muth. Die b�hmischen Magnaten sahen sich mit Verdru� gegen deutsche Generale zur�ckgesetzt, Graf Mannsfeld blieb, von dem b�hmischen Hauptlager getrennt, in Pilsen zur�ck, um nicht unter Anhalt und Hohenlohe zu dienen. Dem Soldaten, welchem auch das Notwendigste fehlte, entfiel aller freudige Muth, und die schlechte Mannszucht unter dem Heere gab dem Landmann Ursache zu den bittersten Klagen. Umsonst zeigte sich Friedrich in dem Lager, den Muth der Soldaten durch seine Gegenwart, die Nacheiferung des Adels durch sein Beispiel zu ermuntern.

Auf dem wei�en Berge, unweit Prag, fingen die B�hmen an, sich zu verschanzen, als von der vereinigten kaiserlich-bayerischen Armee (am 8.�November 1620) der Angriff geschah. Am Anfange des Treffens wurden einige Vortheile von der Reiterei des Prinzen von Anhalt erfochten; aber die Uebermacht des Feindes vernichtete sie bald. Unwiderstehlich drangen die Bayern und Wallonen vor, und die ungarische Reiterei war die erste, welche den R�cken wandte. Das b�hmische Fu�volk folgte bald ihrem Beispiel, und in der allgemeinen Flucht wurden endlich auch die Deutschen mit fortgerissen. Zehn Kanonen, welche die ganze Artillerie Friedrichs ausmachten, fielen in Feindes H�nde. Viertausend B�hmen blieben auf der Flucht und im Treffen, kaum etliche Hundert von den Kaiserlichen und Liguisten. In weniger als einer Stunde war dieser entscheidende Sieg erfochten.

Friedrich sa� zu Prag bei der Mittagstafel, als seine Armee an den Mauern sich f�r ihn niederschie�en lie�. Vermutlich hatte er an diesem Tage noch keinen Angriff erwartet, weil er eben heute ein Gastmahl bestellte. Ein Eilbote zog ihn endlich vom Tische, und von dem Wall herab zeigte sich ihm die ganze schreckliche Scene. Um einen �berlegten Entschlu� zu fassen, erbat er sich einen Stillstand von vier und zwanzig Stunden; achte waren alles, was der Herzog ihm bewilligte. Friedrich benutzte sie, sich mit seiner Gemahlin und den Vornehmsten der Armee des Nachts aus der Hauptstadt zu fl�chten. Diese Flucht geschah mit solcher Eilfertigkeit, da� der F�rst von Anhalt seine geheimsten Papiere und Friedrich seine Krone zur�cklie�. �Ich wei� nun, wer ich bin,� sagte dieser ungl�ckliche F�rst zu Denen, welche ihm Trost zusprachen. �Es gibt Tugenden, welche nur das Ungl�ck uns lehren kann, und nur in der Widerw�rtigkeit erfahren wir F�rsten, wer wir sind.�

Prag war noch nicht ohne Rettung verloren, als Friedrichs Kleinmuth es aufgab. Mannsfelds fliegendes Commando stand noch in Pilsen und hatte die Schlacht nicht gesehen. Bethlen Gabor konnte jeden Augenblick sich feindselig erkl�ren und die Macht des Kaisers nach der ungarischen Grenze abrufen. Die geschlagenen B�hmen konnten sich erholen, Krankheiten, Hunger und rauhe Witterung den Feind aufreiben – alle diese Hoffnungen verschwanden vor der gegenw�rtigen Furcht. Friedrich f�rchtete den Unbestand der B�hmen, welche leicht der Versuchung unterliegen konnten, mit Auslieferung seiner Person die Verzeihung des Kaisers zu erkaufen.

Thurn und die in gleicher Verdammni� mit ihm waren, fanden es eben so wenig rathsam, in den Mauern von Prag ihr Schicksal zu erwarten. Sie entwichen nach M�hren, um bald darauf ihre Rettung in Siebenb�rgen zu suchen. Friedrich entfloh nach Breslau, wo er aber nur kurze Zeit verweilte, um an dem Hofe des Kurf�rsten von Brandenburg und endlich in Holland eine Zuflucht zu finden.

Das Treffen bei Prag hatte das ganze Schicksal B�hmens entschieden. Prag ergab sich gleich den andern Tag an den Sieger; die �brigen St�dte folgten dem Beispiel der Hauptstadt. Die St�nde huldigten ohne Bedingung; das N�mliche thaten die Schlesier und M�hrer. Drei Monate lie� der Kaiser verstreichen, ehe er eine Untersuchung �ber das Vergangene anstellte. Viele von Denen, welche im ersten Schrecken fl�chtig geworden, zeigten sich, voll Vertrauen auf diese scheinbare M��igung, wieder in der Hauptstadt. Aber an Einem Tage und zu derselben Stunde brach das Ungewitter aus. Achtundvierzig der th�tigsten Bef�rderer des Aufstands wurden gefangen genommen und vor eine au�erordentliche Commission gezogen, die aus gebornen B�hmen und Oesterreichern niedergesetzt war. Siebenundzwanzig von ihnen starben auf dem Blutger�ste, von dem gemeinen Volk eine unz�hlige Menge. Die Abwesenden wurden vorgeladen, zu erscheinen, und, da keiner sich meldete, als Hochverr�ther und Beleidiger der kaiserlichen Majest�t zum Tode verurtheilt, ihre G�ter confisciert, ihre Namen an den Galgen geschlagen. Auch die G�ter schon verstorbener Rebellen zog man ein. Diese Tyrannei war zu ertragen, weil sie nur einzelne Privatpersonen traf und der Raub des Einen den Andern bereicherte; desto schmerzhafter aber war der Druck, der ohne Unterschied �ber das ganze K�nigreich erging. Alle protestantischen Prediger wurden des Landes verwiesen; die b�hmischen sogleich, etwas sp�ter die deutschen. Den Majest�tsbrief durchschnitt Ferdinand mit eigener Hand und verbrannte das Siegel. Sieben Jahre nach der Prager Schlacht war alle Religionsduldung gegen die Protestanten in dem K�nigreich aufgehoben. Die Gewaltth�tigkeiten, welche sich der Kaiser gegen die Religionsprivilegien der B�hmen erlaubte, untersagte er sich gegen ihre politische Constitution, und indem er ihnen die Freiheit des Denkens nahm, lie� er ihnen gro�m�thig noch das Recht, sich selbst zu taxieren.

Der Sieg auf dem wei�en Berge setzte Ferdinanden in den Besitz aller seiner Staaten; ja, er gab sie ihm sogar mit einer gr��ern Gewalt zur�ck, als sein Vorg�nger darin besessen hatte, weil die Huldigung ohne Bedingung geleistet wurde und kein Majest�tsbrief seine landesherrliche Hoheit mehr beschr�nkte. Das Ziel aller seiner gerechten W�nsche war also erf�llt, und �ber alle seine Erwartungen.

Jetzt konnte er seine Bundesgenossen entlassen und seine Armeen zur�ckrufen. Der Krieg war geendigt, wenn er auch nichts als gerecht war, wenn er gro�m�thig und gerecht war, so war's auch die Strafe. Das ganze Schicksal Deutschlands lag jetzt in seiner Hand, und vieler Millionen Gl�ck und Elend beruhte auf dem Entschlu�, den er fa�te. Nie lag eine so gro�e Entscheidung in eines Menschen Hand; nie stiftete eines Menschen Verblendung so viel Verderben.

Zweites Buch.

Der Entschlu�, welchen Ferdinand jetzt fa�te, gab dem Krieg eine ganz andere Richtung, einen andern Schauplatz und andere Spieler. Aus einer Rebellion in B�hmen und einem Executionszug gegen Rebellen ward ein deutscher und bald ein europ�ischer Krieg. Jetzt also ist es Zeit, einen Blick auf Deutschland und das �brige Europa zu werfen.

So ungleich der Grund und Boden des deutschen Reichs und die Vorrechte seiner Glieder unter Katholiken und Protestanten vertheilt waren, so durfte jede Partei nur ihre eigent�mlichen Vortheile nutzen, nur in staatskluger Eintracht zusammenhalten, um ihrer Gegenpartei hinl�nglich gewachsen zu bleiben. Wenn die katholische die �berlegene Zahl f�r sich hatte und von der Reichsconstitution mehr beg�nstigt war, so besa� die protestantische eine zusammenh�ngende Strecke volkreicher L�nder, streitbare F�rsten, einen kriegerischen Adel, zahlreiche Armeen, wohlhabende Reichsst�dte, die Herrschaft des Meers und auf den schlimmsten Fall einen zuverl�ssigen Anhang in den L�ndern katholischer F�rsten. Wenn die katholische Spanien und Italien zu ihrem Beistand bewaffnen konnte, so �ffneten die Republiken Venedig, Holland und England der protestantischen ihre Sch�tze, so fand sie die Staaten des Nordens und die furchtbare t�rkische Macht zu schneller Hilfe bereit. Brandenburg, Sachsen und Pfalz setzten den drei geistlichen Stimmen im Kurf�rstenrathe drei bedeutende protestantische Stimmen entgegen, und f�r den Kurf�rsten von B�hmen, wie f�r den Erzherzog von Oesterreich, war die Kaiserw�rde eine Fessel, wenn die protestantischen Reichsst�nde ihre Wichtigkeit zu benutzen verstanden. Das Schwert der Union konnte das Schwert der Ligue in der Scheide halten, oder doch den Ausschlag des Krieges, wenn es wirklich dazu kam, zweifelhaft machen. Aber Privatverh�ltnisse zerrissen leider das allgemeine politische Band, welches die protestantischen Reichsglieder zusammenhalten sollte. Der gro�e Zeitpunkt fand nur mittelm��ige Geister auf der B�hne, und unbenutzt blieb der entscheidende Moment, weil es den Muthigen an Macht, den M�chtigen an Einsicht, Muth und Entschlossenheit fehlte.

Das Verdienst seines Ahnherrn Moriz, der Umfang seiner L�nder und das Gewicht seiner Stimme stellten den Kurf�rsten von Sachsen an die Spitze des protestantischen Deutschlands. Von dem Entschlusse, den dieser Prinz fa�te, hing es ab, welche von beiden streitenden Parteien den Sieg behalten sollte; auch war Johann Georg nicht unempfindlich gegen die Vortheile, welche ihm dieses wichtige Verh�ltni� verschaffte. Eine gleich bedeutende Eroberung f�r den Kaiser und f�r den protestantischen Bund, vermied er sorgf�ltig sich an einen von beiden ganz zu verschenken und durch eine unwiderrufliche Erkl�rung sich entweder der Dankbarkeit des Kaisers anzuvertrauen, oder die Vortheile aufzugeben, welche von der Furcht dieses F�rsten zu gewinnen waren. Unangesteckt von dem Schwindel ritterlicher oder religi�ser Begeisterung, welcher einen Souver�n nach dem andern dahinri�, Krone und Leben an das Gl�cksspiel des Kriegs zu wagen, strebte Johann Georg dem solidern Ruhme nach, das Seinige zu Rath zu halten und zu verbessern. Wenn seine Zeitgenossen ihn anklagten, da� er mitten im Sturme die protestantische Sache verlassen; da� er der Vergr��erung seines Hauses die Errettung des Vaterlands nachgesetzt; da� er die ganze evangelische Kirche in Deutschland dem Untergange blo�gestellt habe, um nur f�r die reformierte den Arm nicht zu erheben; wenn sie ihn anklagten, da� er der gemeinen Sache als ein unzuverl�ssig er Freund nicht viel weniger geschadet habe, als ihre erkl�rtesten Feinde: so war es die Schuld dieser F�rsten, welche sich Johann Georgs weise Politik nicht zum Muster nahmen. Wenn, dieser weisen Politik ungeachtet, der s�chsische Landmann, wie jeder andere, �ber die Gr�uel der kaiserlichen Durchz�ge seufzte, wenn ganz Deutschland Zeuge war, wie Ferdinand seinen Bundesgenossen t�uschte und seiner Versprechungen spottete – wenn Johann Georg dieses endlich selbst zu bemerken glaubte – desto mehr Schande f�r den Kaiser, der ein so redliches Vertrauen so grausam hinterging.

Wenn �bertriebenes Vertrauen auf Oesterreich und Hoffnung, seine L�nder zu vermehren, dem Kurf�rsten von Sachsen die H�nde banden, so hielten Furcht vor Oesterreich und Angst, seine L�nder zu verlieren, den schwachen Georg Wilhelm von Brandenburg in weit schimpflicheren Fesseln. Was man diesen beiden F�rsten zum Vorwurf machte, h�tte dem Kurf�rsten von der Pfalz seinen Ruhm und seine L�nder gerettet. Rasches Vertrauen auf ungepr�fte Kr�fte, der Einflu� franz�sischer Rathschl�ge und der verf�hrerische Glanz einer Krone hatten diesen ungl�cklichen F�rsten zu einem Wagest�ck hingerissen, dem weder sein Genie noch seine politische Verfassung gewachsen war. Durch Zertheilung seiner Lande und die schlechte Harmonie seiner Beherrscher wurde die Macht des pf�lzischen Hauses geschw�cht, welche, in einer einzigen Hand versammelt, den Ausschlag des Kriegs noch lange Zeit h�tte zweifelhaft machen k�nnen.

Eben diese Zerst�ckelung der Lande entkr�ftete auch das F�rstenhaus Hessen, und die Verschiedenheit der Religion unterhielt zwischen Darmstadt und Kassel eine verderbliche Trennung. Die Linie Darmstadt, der Augsburgischen Confession zugethan, hatte sich unter die Fl�gel des Kaisers gefl�chtet, der sie auf Unkosten der reformierten Linie Kassel beg�nstigte. W�hrend da� seine Religionsverwandten f�r Glauben und Freiheit ihr Blut verspritzten, zog Landgraf Georg von Darmstadt Sold von dem Kaiser. Aber ganz seines Ahnherrn werth, der hundert Jahre fr�her unternommen hatte, Deutschlands Freiheit gegen den furchtbaren Karl zu vertheidigen, erw�hlte Wilhelm von Kassel die Partei der Gefahr und der Ehre. Ueber den Kleinmuth erhaben, der ungleich m�chtigere F�rsten unter Ferdinands Allgewalt beugte, war Landgraf Wilhelm der Erste, der seinen Heldenarm freiwillig dem schwedischen Helden brachte und Deutschlands F�rsten ein Beispiel gab, mit welchem keiner den Anfang machen wollte. So viel Muth sein Entschlu� verrieth, so viel Standhaftigkeit zeigte seine Beharrung, so viel Tapferkeit seine Thaten. Mit k�hner Entschlossenheit stellte er sich vor sein blutendes Land und empfing einen Feind mit Spott, dessen H�nde noch von dem Mordbrande zu Magdeburg rauchten.

Landgraf Wilhelm ist es werth, neben dem heldenreichen Stamme der Ernestinen zur Unsterblichkeit zu gehen. Langsam erschien dir der Tag der Rache, ungl�cklicher Johann Friedrich, edler, unverge�licher F�rst! Langsam, aber glorreich ging er auf. Deine Zeiten kamen wieder, und auf deine Enkel stieg dein Heldengeist herab. Ein tapferes Geschlecht von F�rsten geht hervor aus Th�ringens W�ldern, durch unsterbliche Thaten das Urtheil zu besch�men, das den Kurhut von deinem Haupte stie�, durch aufgeh�ufte blutige Todtenopfer deinen z�rnenden Schatten zu vers�hnen. Deine L�nder konnte der Spruch des Siegers ihnen rauben; aber nicht die patriotische Tugend, wodurch du sie verwirktest, nicht den ritterlichen Muth, der, ein Jahrhundert sp�ter, den Thron seines Enkels wanken machen wird. Deine und Deutschlands Rache schliff ihnen gegen Habsburgs Geschlecht einen heiligen Degen, und von einer Heldenhand zur andern erbt sich der unbesiegte Stahl. Als M�nner vollf�hren sie, was sie als Herrscher nicht verm�gen, und sterben einen glorreichen Tod – als die tapfersten Soldaten der Freiheit. Zu schwach an L�ndern, um mit eigenen Heeren ihren Feind anzufallen, richten sie fremde Donner gegen ihn und f�hren fremde Fahnen zum Siege.

Deutschlands Freiheit, aufgegeben von den m�chtigen St�nden, auf welche doch allein ihre Wohlthat zur�ck flo�, wurde von einer kleinen Anzahl Prinzen vertheidigt, f�r welche sie kaum einen Werth besa�. Der Besitz von L�ndern und W�rden ert�dtete den Muth; Mangel an beiden machte Helden. Wenn Sachsen, Brandenburg u.�a.�m. sich sch�chtern zur�ckzogen, so sah man die Anhalt, die Mannsfeld, die Prinzen von Weimar u.�a. ihr Blut in m�rderischen Schlachten verschwenden. Die Herzoge von Pommern, von Mecklenburg, von L�neburg, von Wirtenberg, die Reichsst�dte in Oberdeutschland, denen das Reichsoberhaupt von jeher ein gef�rchteter Name war, entzogen sich furchtsam dem Kampf mit dem Kaiser und beugten sich murrend unter seine zermalmende Hand.

Oesterreich und das katholische Deutschland hatten an dem Herzog Maximilian von Bayern einen ebenso m�chtigen als staatsklugen und tapfern Besch�tzer. Im ganzen Laufe dieses Krieges einem einzigen �berlegten Plane getreu, nie ungewi� zwischen seinem Staatsvortheil und seiner Religion, nie Sklave Oesterreichs, das f�r seine Gr��e arbeitete und vor seinem rettenden Arme zitterte, h�tte Maximilian es verdient, die W�rden und L�nder, welche ihn belohnten, von einer bessern Hand, als der Willk�r, zu empfangen. Die �brigen katholischen St�nde, gr��tenteils geistliche F�rsten, zu unkriegerisch, um den Schw�rmen zu widerstehen, die der Wohlstand ihrer L�nder anlockte, wurden nach einander Opfer des Kriegs und begn�gten sich, im Kabinet und auf ihren Kanzeln einen Feind zu verfolgen, vor welchem sie sich im Felde nicht zu stellen wagten. Alle, entweder Sklaven Oesterreichs oder Bayerns, wichen neben Maximilian in Schatten zur�ck; erst in den H�nden dieses F�rsten wurde ihre versammelte Macht von Bedeutung.

Die furchtbare Monarchie, welche Karl der F�nfte und sein Sohn aus den Niederlanden, aus Mailand und beiden Sizilien, aus den weitl�ufigen ost- und westindischen L�ndern unnat�rlich zusammen zwangen, neigte sich schon unter Philipp dem Dritten und Vierten zu ihrem Falle. Von unfruchtbarem Golde zu einer schnellen Gr��e gebl�ht, sah man diese Monarchie an einer langsamen Zehrung schwinden, weil ihr die Milch der Staaten, der Feldbau, entzogen wurde. Die westindischen Eroberungen hatten Spanien in Armuth gest�rzt, um alle M�rkte Europens zu bereichern, und Wechsler zu Antwerpen, Venedig und Genua wucherten l�ngst mit dem Golde, das noch in den Schachten von Peru schlief. Indiens wegen hatte man die spanischen L�nder entv�lkert, Indiens Sch�tze an die Wiedereroberung Hollands, an das chim�rische Projekt, die franz�sische Thronfolge umzusto�en, an einen verungl�ckten Angriff auf England verschwendet. Aber der Stolz dieses Hofes hatte den Zeitpunkt seiner Gr��e, der Ha� seiner Feinde seine Furchtbarkeit �berlebt, und der Schrecken schien noch um die verlassene H�hle des L�wen zu schweben. Das Mi�trauen der Protestanten lieh dem Ministerium Philipps des Dritten die gef�hrliche Staatskunst seines Vaters, und bei den deutschen Katholiken bestand noch immer das Vertrauen auf spanische Hilfe, wie der Wunderglaube an die Knochen der M�rtyrer. Aeu�erliches Gepr�nge verbarg die Wunden, an denen diese Monarchie sich verblutete, und die Meinung von ihren Kr�ften blieb, weil sie den hohen Ton ihrer goldnen Tage fortf�hrte. Sklaven zu Hause und Fremdlinge auf ihrem eigenen Thron, gaben die spanischen Schattenk�nige ihren deutschen Verwandten Gesetze; und es ist erlaubt, zu zweifeln, ob der Beistand, den sie leisteten, die schimpfliche Abh�ngigkeit werth war, womit die deutschen Kaiser denselben erkaufen mu�ten. Hinter den Pyren�en wurde von unwissenden M�nchen und r�nkevollen G�nstlingen Europens Schicksal gesponnen. Aber auch in ihrem tiefsten Verfalle mu�te eine Macht furchtbar bleiben, die den ersten an Umfang nicht wich, die, wo nicht aus standhafter Politik, doch aus Gewohnheit demselben Staatssystem unver�ndert getreu blieb, die ge�bte Armeen und treffliche Generale besa�, die, wo der Krieg nicht zureichte, zu dem Dolche der Banditen griff und ihre �ffentlichen Gesandten als Mordbrenner zu gebrauchen wu�te. Was sie gegen drei Weltgegenden einb��te, suchte sie gegen Osten wieder zu gewinnen, und Europa lag in ihrer Schlinge, wenn ihr der lang vorbereitete Anschlag gelang, zwischen den Alpen und dem adriatischen Meere mit den Erblanden Oesterreichs zusammenzuflie�en.

Zu gro�er Beunruhigung der dortigen Staaten hatte sich diese beschwerliche Macht in Italien eingedrungen, wo ihr fortgesetztes Streben nach Vergr��erung alle benachbarten Souver�ns f�r ihre Besitzungen zittern machte. In der gef�hrlichsten Lage befand sich der Papst, den die spanischen Vicek�nige zwischen Neapel und Mailand in die Mitte nahmen. Die Republik Venedig sah sich zwischen dem �sterreichischen Tirol und dem spanischen Mailand gepre�t; Savoyen kam zwischen eben diesem Lande und Frankreich ins Gedr�nge. Daher die wandelbare und zweideutige Politik, welche seit Karls des F�nften Tagen von den Staaten Italiens beobachtet wurde. Die doppelte Person, welche die P�pste vorstellten, erhielt sie schwankend zwischen zwei ganz widersprechenden Staatssystemen. Wenn der Nachfolger Petri in den spanischen Prinzen seine folgsamsten S�hne, die standhaftesten Vertheidiger seines Stuhls verehrte, so hatte der F�rst des Kirchenstaats in eben diesen Prinzen seine schlimmsten Nachbarn, seine gef�hrlichsten Gegner zu f�rchten. Wenn dem Erstern keine Angelegenheit n�her ging, als die Protestanten vertilgt und die �sterreichischen Waffen siegreich zu sehen, so hatte der Letztere Ursache, die Waffen der Protestanten zu segnen, die seinen Nachbar au�er Stand setzten, ihm gef�hrlich zu werden. Das Eine oder das Andere behielt die Oberhand, je nachdem die P�pste mehr um ihre weltliche Macht oder um ihre geistliche Herrschaft bek�mmert waren – im Ganzen aber richtete sich die r�mische Staatskunst nach der dringenderen Gefahr – und es ist bekannt, wie viel m�chtiger die Furcht, ein gegenw�rtiges Gut zu verlieren, das Gem�th zu bestimmen pflegt, als die Begierde, ein l�ngst verlorenes wieder zu gewinnen. So wird es begreiflich, wie sich der Statthalter Christi mit dem �sterreichischen Hause zum Untergang der Ketzer, und wie sich eben dieser Statthalter Christi mit eben diesen Ketzern zum Untergang des �sterreichischen Hauses verschw�ren konnte. Bewundernsw�rdig verflochten ist der Faden der Weltgeschichte! Was m�chte wohl aus der Reformation – was aus der Freiheit der deutschen F�rsten geworden sein, wenn der Bischof zu Rom und der F�rst zu Rom best�ndig ein Interesse gehabt h�tten?

Frankreich hatte mit seinem vortrefflichen Heinrich seine ganze Gr��e und sein ganzes Gewicht auf der politischen Wage Europens verloren. Eine st�rmische Minderj�hrigkeit zernichtete alle Wohlthaten der vorhergehenden kraftvollen Regierung. Unf�hige Minister, Gesch�pfe der Gunst und Intrigue, zerstreuten in wenigen Jahren die Sch�tze, welche Sullys Oekonomie und Heinrichs Sparsamkeit aufgeh�uft hatten. Kaum verm�gend, ihre erschlichene Gewalt gegen innere Faktionen zu behaupten, mu�ten sie es aufgeben, das gro�e Steuer Europens zu lenken. Der n�mliche B�rgerkrieg, welcher Deutschland gegen Deutschland bewaffnete, brachte auch Frankreich gegen Frankreich in Aufruhr, und Ludwig der Dreizehnte tritt seine Vollj�hrigkeit nur an, um seine eigene Mutter und seine protestantischen Unterthanen zu bekriegen. Diese, durch Heinrichs erleuchtete Politik in Fesseln gehalten, greifen jetzt, durch die Gelegenheit aufgeweckt und von einigen unternehmenden F�hrern ermuntert, zum Gewehr, ziehen sich im Staat zu einem eignen Staat zusammen und bestimmen die feste und m�chtige Stadt Rochelle zum Mittelpunkt ihres werdenden Reichs. Zu wenig Staatsmann, um durch eine weise Toleranz diesen B�rgerkrieg in der Geburt zu ersticken, und doch viel zu wenig Herr �ber die Kr�fte seines Staats, um ihn mit Nachdruck zu f�hren, sieht sich Ludwig der Dreizehnte bald zu dem erniedrigenden Schritt gebracht, die Unterwerfung der Rebellen durch gro�e Geldsummen zu erkaufen. So sehr ihm auch die Staatsklugheit rathen mochte, die Rebellen in B�hmen gegen Oesterreich zu unterst�tzen, so unth�tig mu�te Heinrichs des Vierten Sohn f�r jetzt noch ihrem Untergange zusehen, gl�cklich genug, wenn sich die Calvinisten in seinem Reiche ihrer Glaubensgenossen jenseits des Rheins nicht zur Unzeit erinnerten. Ein gro�er Geist am Ruder des Staats w�rde die Protestanten in Frankreich zum Gehorsam gebracht und ihren Br�dern in Deutschland die Freiheit erfochten haben; aber Heinrich der Vierte war nicht mehr, und erst Richelieu sollte seine Staatskunst wieder hervorrufen.

Indem Frankreich von der H�he seines Ruhms wieder heruntersank, vollendete das freigewordene Holland den Bau seiner Gr��e. Noch war der begeisterte Muth nicht verraucht, der, von dem Geschlecht der Oranier entz�ndet, diese kaufm�nnische Nation in ein Heldenvolk verwandelt und sie f�hig gemacht hatte, ihre Unabh�ngigkeit in einem m�rderischen Kriege gegen das spanische Haus zu behaupten. Eingedenk, wie viel sie selbst bei ihrer Befreiung fremdem Beistande schuldig w�ren, brannten diese Republikaner von Begierde, ihren deutschen Br�dern zu einem �hnlichen Schicksal zu verhelfen, und dies um so mehr, da beide gegen den n�mlichen Feind stritten und Deutschlands Freiheit der Freiheit Hollands zur besten Brustwehr diente. Aber eine Republik, die noch um ihr eigenes Dasein k�mpfte, die mit den bewundernsw�rdigsten Anstrengungen einem �berlegenen Feinde in ihrem eigenen Gebiete kaum gewachsen blieb, durfte ihre Kr�fte der notwendigen Selbstvertheidigung nicht entziehen, um sie mit gro�m�thiger Politik f�r fremde Staaten zu verschwenden.

Auch England, obgleich unterdessen durch Schottland vergr��ert, hatte unter seinem schwachen Jakob in Europa das Gewicht nicht mehr, welches ihm der Herrschergeist seiner Elisabeth zu verschaffen gewu�t hatte. Ueberzeugt, da� die Wohlfahrt ihrer Insel an der Sicherheit der Protestanten befestigt sei, hatte sich diese staatskluge K�nigin nie von dem Grundsatz entfernt, jede Unternehmung zu bef�rdern, die auf Verringerung der �sterreichischen Macht abzielte. Ihrem Nachfolger fehlte es sowohl an Geist, diesen Grundsatz zu fassen, als an Macht, ihn in Aus�bung zu bringen. Wenn die sparsame Elisabeth ihre Sch�tze nicht schonte, um den Niederlanden gegen Spanien, Heinrich dem Vierten gegen die Wuth der Ligue beizuspringen, so �berlie� Jakob – Tochter, Enkel und Eidam der Willk�r eines unvers�hnlichen Siegers. W�hrend da� dieser K�nig seine Gelehrsamkeit ersch�pfte, um den Ursprung der k�niglichen Majest�t im Himmel aufzusuchen, lie� er die seinige auf Erden verfallen. Indem er seine Beredsamkeit anstrengte, um das unumschr�nkte Recht der K�nige zu erweisen, erinnerte er die englische Nation an das ihrige und verscherzte durch eine unn�tze Geldverschwendung sein wichtigstes Regal, das Parlament zu entbehren und der Freiheit ihre Stimme zu nehmen. Ein angebornes Grauen vor jeder blo�en Klinge schreckte ihn auch von dem gerechtesten Kriege zur�ck; sein Liebling Buckingham spielte mit seinen Schw�chen, und seine selbstgef�llige Eitelkeit machte es der spanischen Arglist leicht, ihn zu betr�gen. W�hrend da� man seinen Eidam in Deutschland zu Grunde richtete und das Erbtheil seiner Enkel an Andere verschenkte, zog dieser bl�dsinnige F�rst mit gl�ckseligem Wohlgefallen den Weihrauch ein, den ihm Oesterreich und Spanien streuten. Um seine Aufmerksamkeit von dem deutschen Kriege abzulenken, zeigte man ihm eine Schwiegertochter in Madrid, und der spa�hafte Vater r�stete seinen abenteuerlichen Sohn selbst zu dem Gaukelspiel aus, mit welchem dieser seine spanische Braut �berraschte. Die spanische Braut verschwand seinem Sohne, wie die b�hmische Krone und der pf�lzische Kurhut seinem Eidam, und nur der Tod entri� ihn der Gefahr, seine friedfertige Regierung mit einem Kriege zu beschlie�en, blo� weil er den Muth nicht gehabt hatte, ihn von weitem zu zeigen.

Die b�rgerlichen St�rme, durch sein ungeschicktes Regiment vorbereitet, erwachten unter seinem ungl�cklichen Sohn und n�thigten diesen bald, nach einigen unerheblichen Versuchen, jedem Antheil an dem deutschen Kriege zu entsagen, um die Wuth der Faktionen in seinem eigenen Reiche zu l�schen, von denen er endlich ein beklagenswertes Opfer ward.

Zwei verdienstvolle K�nige, an pers�nlichem Ruhm einander zwar bei weitem nicht gleich, aber gleich an Macht und an Ruhmbegierde, setzten damals den europ�ischen Norden in Achtung. Unter der langen und th�tigen Regierung Christians des Vierten wuchs D�nemark zu einer bedeutenden Macht empor. Die pers�nlichen Eigenschaften dieses F�rsten, eine vortreffliche Marine, auserlesene Truppen, wohlbestellte Finanzen und staatskluge B�ndnisse vereinigten sich, diesem Staate einen bl�henden Wohlstand von innen und Ansehen von au�en zu verschaffen. Schweden hatte Gustav Wasa aus der Knechtschaft gerissen, durch eine weise Gesetzgebung umgestaltet und den neugeschaffene Staat zuerst an den Tag der Weltgeschichte hervorgezogen. Was dieser gro�e Prinz nur im rohen Grundrisse andeutete, wurde durch seinen gr��ern Enkel, Gustav Adolph, vollendet.

Beide Reiche, vormals in eine einzige Monarchie unnat�rlich zusammengezwungen und kraftlos in dieser Vereinigung, hatten sich zu den Zeiten der Reformation gewaltsam von einander getrennt, und diese Trennung war die Epoche ihres Gedeihens. So sch�dlich sich jene gezwungene Vereinigung f�r beide Reiche erwiesen, so nothwendig war den getrennten Staaten nachbarliche Freundschaft und Harmonie. Auf beide st�tzte sich die evangelische Kirche, beide hatten dieselben Meere zu bewachen; ein Interesse h�tte sie gegen denselben Feind vereinigen sollen. Aber der Ha�. welcher die Verbindung beider Monarchien aufgel�st hatte, fuhr fort, die l�ngst getrennten Nationen feindselig zu entzweien. Noch immer konnten die d�nischen K�nige ihren Anspr�chen auf das schwedische Reich nicht entsagen, Schweden das Andenken der vormaligen d�nischen Tyrannei nicht verbannen. Die zusammenflie�enden Grenzen beider Reiche boten der Nationalfeindschaft einen ewigen Zunder dar; die wachsame Eifersucht beider K�nige und unvermeidliche Handelscollisionen in den nordischen Meeren lie�en die Quelle des Streits nie versiegen.

Unter den Hilfsmitteln, wodurch Gustav Wasa, der Stifter des schwedischen Reichs, seiner neuen Sch�pfung Festigkeit zu geben gesucht hatte, war die Kirchenreformation eines der wirksamsten gewesen. Ein Reichsgrundgesetz schlo� die Anh�nger des Papstthums von allen Staats�mtern aus und verbot jedem k�nftigen Beherrscher Schwedens, den Religionszustand des Reichs abzu�ndern. Aber schon Gustavs zweiter Sohn und zweiter Nachfolger, Johann, trat zu dem Papstthum zur�ck, und dessen Sohn Sigismund, zugleich K�nig von Polen, erlaubte sich Schritte, welche zum Untergang der Verfassung und der herrschenden Kirche abzielten. Karln, Herzog von S�dermannland, Gustavs dritten Sohn, an ihrer Spitze, thaten die St�nde einen herzhaften Widerstand, woraus zuletzt ein offenbarer B�rgerkrieg zwischen dem Oheim und Neffen, zwischen dem K�nig und der Nation sich entz�ndete. Herzog Karl, w�hrend der Abwesenheit des K�nigs Verweser des Reichs, benutzte Sigismunds lange Residenz in Polen und den gerechten Unwillen der St�nde, die Nation sich aufs engste zu verbinden und seinem eigenen Hause unvermerkt den Weg zum Throne zu bahnen. Die schlechten Ma�regeln Sigismunds bef�rderten seine Absicht nicht wenig. Eine allgemeine Reichsversammlung erlaubte sich, zum Vortheil des Reichsverwesers von dem Recht der Erstgeburt abzuweichen, welches Gustav Wasa in der schwedischen Thronfolge eingef�hrt hatte, und setzte den Herzog von S�dermannland auf den Thron, von welchem Sigismund mit seiner ganzen Nachkommenschaft feierlich ausgeschlossen wurde. Der Sohn des neuen K�nigs, der unter dem Namen Karls des Neunten regierte, war Gustav Adolph, dem aus eben diesem Grunde die Anh�nger Sigismunds, als dem Sohn eines Thronr�ubers, die Anerkennung versagten. Aber wenn die Verbindlichkeit zwischen K�nig und Volk gegenseitig ist, wenn sich Staaten nicht wie eine todte Waare von einer Hand zur andern forterben, so mu� es einer ganzen, einstimmig handelnden Nation erlaubt sein, einem eidbr�chigen Beherrscher ihre Pflicht aufzuk�ndigen und seinen Platz durch einen W�rdigern zu besetzen.

Gustav Adolph hatte das siebzehnte Jahr noch nicht vollendet, als der schwedische Thron durch den Tod seines Vaters erledigt wurde; aber die fr�he Reife seines Geistes vermochte die St�nde, den gesetzm��igen Zeitraum der Minderj�hrigkeit zu seinem Vortheil zu verk�rzen. Mit einem glorreichen Siege �ber sich selbst er�ffnete er eine Regierung, die den Sieg zum best�ndigen Begleiter haben und siegend endigen sollte. Die junge Gr�fin von Brahe, eine Tochter seines Unterthans, hatte die Erstlinge seines gro�en Herzens, und sein Entschlu� war aufrichtig, den schwedischen Thron mit ihr zu theilen. Aber von Zeit und Umst�nden bezwungen, unterwarf sich seine Neigung der h�hern Regentenpflicht, und die Heldentugend gewann wieder ausschlie�end ein Herz, das nicht bestimmt war, sich auf das stille h�usliche Gl�ck einzuschr�nken.

Christian der Vierte von D�nemark, K�nig schon, ehe Gustav das Licht der Welt erblickte, hatte die schwedischen Grenzen angefallen und �ber den Vater dieses Helden wichtige Vortheile errungen. Gustav Adolph eilte, diesen verderblichen Krieg zu endigen, und erkaufte durch weise Aufopferungen den Frieden, um seine Waffen gegen den Czar von Moskau zu kehren. Nie versuchte ihn der zweideutige Ruhm eines Eroberers, das Blut seiner V�lker in ungerechten Kriegen zu verspritzen; aber ein gerechter wurde nie von ihm verschm�ht. Seine Waffen waren gl�cklich gegen Ru�land, und das schwedische Reich sah sich mit wichtigen Provinzen gegen Osten vergr��ert.

Unterdessen setzte K�nig Sigismund von Polen gegen den Sohn die feindseligen Gesinnungen fort, wozu der Vater ihn berechtigt hatte, und lie� keinen Kunstgriff unversucht, die Unterthanen Gustav Adolphs in ihrer Treue wankend, seine Freunde kaltsinnig, seine Feinde unvers�hnlich zu machen. Weder die gro�en Eigenschaften seines Gegners, noch die geh�uftesten Merkmale von Ergebenheit, welche Schweden seinem angebeteten K�nige gab, konnten jenen verblendeten F�rsten von der th�richten Hoffnung heilen, den verloren Thron wieder zu besteigen. Alle Friedensvorschl�ge Gustavs wurden mit Uebermuth verschm�ht. Unwillk�rlich sah sich dieser friedliebende Held in einen langwierigen Krieg mit Polen verwickelt, in welchem nach und nach ganz Livland und Polnisch-Preu�en der schwedischen Herrschaft unterworfen wurden. Immer Sieger, war Gustav Adolph immer der Erste bereit, die Hand zum Frieden zu bieten.

Dieser schwedisch-polnische Krieg f�llt in den Anfang des drei�igj�hrigen in Deutschland, mit welchem er in Verbindung steht. Es war genug, da� K�nig Sigismund, ein Katholik, die schwedische Krone einem protestantischen Prinzen streitig machte, um sich der th�tigsten Freundschaft Spaniens und Oesterreichs versichert halten zu k�nnen; eine doppelte Verwandtschaft mit dem Kaiser gab ihm noch ein n�heres Recht an seinen Schutz. Das Vertrauen auf eine so m�chtige St�tze war es auch vorz�glich, was den K�nig von Polen zur Fortsetzung eines Krieges aufmunterte, der sich so sehr zu seinem Nachtheil erkl�rte; und die H�fe zu Madrid und Wien unterlie�en nicht, ihn durch prahlerische Versprechungen bei gutem Muthe zu erhalten. Indem Sigismund in Livland, Kurland und Preu�en einen Platz nach dem andern verlor, sah er seinen Bundesgenossen in Deutschland zu der n�mlichen Zeit von Sieg zu Sieg der unumschr�nkten Herrschaft entgegeneilen – kein Wunder, wenn seine Abneigung gegen den Frieden in gleichem Verh�ltni� mit seinen Niederlagen stieg. Die Heftigkeit, mit der er seine chim�rische Hoffnung verfolgte, verblendete ihm die Augen gegen die arglistige Politik seines Bundesgenossen, der auf seine Unkosten nur den schwedischen Helden besch�ftigte, um desto ungest�rter die Freiheit des deutschen Reichs umzust�rzen und alsdann den ersch�pften Norden als eine leichte Eroberung an sich zu rei�en. Ein Umstand, auf den man allein nicht gerechnet hatte – Gustavs Heldengr��e, zerri� das Gewebe dieser betr�gerischen Staatskunst. Dieser achtj�hrige polnische Krieg, weit entfernt, die schwedische Macht zu ersch�pfen, hatte blo� dazu gedient, das Feldherrngenie Gustav Adolphs zu zeitigen, in einer langen Fecht�bung die schwedischen Heere zu st�hlen und unvermerkt die neue Kriegskunst in Gang zu bringen, durch welche sie nachher auf deutschem Boden Wunder thun sollten.

Nach dieser notwendigen Digression �ber den damaligen Zustand der europ�ischen Staaten sei mir erlaubt, den Faden der Geschichte wieder aufzunehmen.

Seine Staaten hatte Ferdinand wieder, aber noch nicht den Aufwand, den ihre Wiedereroberung ihm gekostet hatte. Eine Summe von vierzig Millionen Gulden, welche die Confiscationen in B�hmen und M�hren in seine H�nde brachten, w�rde hinreichend gewesen sein, ihm und seinen Alliierten alle Unkosten zu verg�ten; aber diese unerme�liche Summe war bald in den H�nden der Jesuiten und seiner G�nstlinge zerronnen. Herzog Maximilian von Bayern, dessen siegreichem Arme der Kaiser fast allein den Besitz seiner Staaten verdankte, der, um seiner Religion und seinem Kaiser zu dienen, einen nahen Verwandten aufgeopfert hatte, Maximilian hatte die gegr�ndetsten Anspr�che auf seine Dankbarkeit; und in einem Vertrage, den der Herzog noch vor dem Ausbruch des Kriegs mit dem Kaiser schlo�, hatte er sich ausdr�cklich den Ersatz aller Unkosten ausbedungen. Ferdinand f�hlte die ganze Verbindlichkeit, welche dieser Vertrag und jene Dienste ihm auflegten; aber er hatte nicht Lust, sie mit eigenem Verlust zu erf�llen. Seine Absicht war, den Herzog auf das gl�nzendste zu belohnen, aber ohne sich selbst zu berauben. Wie konnte dieses besser geschehen, als auf Unkosten desjenigen F�rsten, gegen welchen ihm der Krieg dieses Recht zu geben schien, dessen Vergehungen schwer genug abgeschildert werden konnten, um jede Gewaltt�tigkeit durch das Ansehen der Gesetze zu rechtfertigen? Friedrich mu�te also weiter verfolgt, Friedrich zu Grunde gerichtet werden, damit Maximilian belohnt werden k�nnte, und ein neuer Krieg ward er�ffnet, um den alten zu bezahlen.

Aber ein ungleich wichtigerer Beweggrund kam hinzu, das Gewicht dieses erstern zu verst�rken. Bis hieher hatte Ferdinand blo� f�r seine Existenz gefochten und keine andern Pflichten, als die der Selbstvertheidigung, erf�llt. Jetzt aber, da der Sieg ihm Freiheit zu handeln gab, gedachte er seiner vermeintlich h�heren Pflichten und erinnerte sich an das Gel�bde, das er zu Loretto und Rom seiner Generalissima, der heiligen Jungfrau, gethan, mit Gefahr seiner Kronen und seines Lebens ihre Verehrung auszubreiten. Die Unterdr�ckung der Protestanten war mit diesem Gel�bde unzertrennlich verkn�pft. G�nstigere Umst�nde konnten sich zu Erf�llung desselben nicht vereinigen, als sich jetzt nach Endigung des b�hmischen Kriegs beisammen fanden. Die pf�lzischen Lande in katholische H�nde zu bringen, fehlte es ihm weder an Macht noch an einem Schein des Rechts, und un�bersehlich wichtig waren die Folgen dieser Ver�nderung f�r das ganze katholische Deutschland. Indem er den Herzog von Bayern mit dem Raube seines Verwandten belohnte, befriedigte er zugleich seine niedrigsten Begierden und erf�llte seine erhabenste Pflicht: er zermalmte einen Feind, den er ha�te; er ersparte seinem Eigennutz ein schmerzhaftes Opfer, indem er sich die himmlische Krone verdiente.

Friedrichs Untergang war l�ngst im Cabinet des Kaisers beschlossen, ehe das Schicksal sich gegen ihn erkl�rte; aber erst, nachdem dieses Letzte geschehen war, wagte man es, diesen Donner der willk�rlichen Gewalt gegen ihn zu schleudern. Ein Schlu� des Kaisers, dem alle Formalit�ten fehlten, welche die Reichsgesetze in einem solchen Falle nothwendig machen, erkl�rte den Kurf�rsten und drei andere Prinzen, welche in Schlesien und B�hmen f�r ihn die Waffen gef�hrt hatten, als Beleidiger der kaiserlichen Majest�t und St�rer des Landfriedens in die Reichsacht und aller ihrer W�rden und L�nder verlustig. Die Vollstreckung dieser Sentenz gegen Friedrich, n�mlich die Eroberung seiner L�nder, wurde, mit einer �hnlichen Verspottung der Reichsgesetze, der Krone Spanien, als Besitzerin des burgundischen Kreises, dem Herzog von Bayern und der Ligue aufgetragen. W�re die evangelische Union des Namens werth gewesen, den sie trug, und der Sache, die sie vertheidigte, so w�rde man bei Vollstreckung der Reichsacht un�berwindliche Hindernisse gefunden haben; aber eine so ver�chtliche Macht, die den spanischen Truppen in der Unterpfalz kaum gewachsen war, mu�te es aufgeben, gegen die vereinigte Macht des Kaisers, Bayerns und der Ligue zu streiten. Das Urtheil der Reichsacht, welches �ber den Kurf�rsten ausgesprochen war, scheuchte sogleich alle Reichsst�dte von dem B�ndni� hinweg, und die F�rsten folgen bald ihrem Beispiele. Gl�cklich genug, ihre eigenen L�nder zu retten, �berlie�en sie den Kurf�rsten, ihr ehemaliges Oberhaupt, der Willk�r des Kaisers, schwuren die Union ab und gelobten, sie nie wieder zu erneuern.

Unr�hmlich hatten die deutschen F�rsten den ungl�cklichen Friedrich verlassen, B�hmen, Schlesien und M�hren der furchtbaren Macht des Kaisers gehuldigt; ein einziger Mann, ein Gl�cksritter, dessen ganzer Reichthum sein Degen war, Ernst Graf von Mannsfeld, wagte es, in der b�hmischen Stadt Pilsen der ganzen Macht des Kaisers zu trotzen. Von dem Kurf�rsten, dem er seine Dienste gewidmet hatte, nach der Prager Schlacht ohne alle Hilfe gelassen, unwissend sogar, ob ihm Friedrich seine Beharrlichkeit dankte, hielt er noch eine Zeitlang allein gegen die Kaiserlichen Stand, bis seine Truppen, von der Geldnoth getrieben, die Stadt Pilsen an den Kaiser verkauften; von diesem Schlage nicht ersch�ttert, sah man ihn bald darauf in der Oberpfalz neue Werbepl�tze anlegen, um die Truppen an sich zu ziehen, welche die Union verabschiedet hatte. Ein neues, zwanzigtausend Mann starkes Heer entstand in kurzem unter seinen Fahnen, um so furchtbarer f�r alle Provinzen, auf die es sich warf, weil es durch Raub allein sich erhalten konnte. Unwissend, wohin dieser Schwarm st�rzen w�rde, zitterten schon alle benachbarten Bisth�mer, deren Reichthum ihn anlocken konnte. Aber ins Gedr�nge gebracht von dem Herzog von Bayern, der als Vollstrecker der Reichsacht in die Oberpfalz eindrang, mu�te Mannsfeld aus dieser Gegend entweichen. Durch einen gl�cklichen Betrug dem nacheilenden bayerischen General Tilly entsprungen, erschien er auf einmal in der Unterpfalz und �bte dort an den rheinischen Bisth�mern die Mi�handlungen aus, die er den fr�nkischen zugedacht hatte. W�hrend da� die kaiserlich-bayerische Armee B�hmen �berschwemmte, war der spanische General Ambros Spinola von den Niederlanden aus mit einem ansehnlichen Heer in die Unterpfalz eingefallen, welche der Ulmer Vergleich der Union zu vertheidigen erlaubte. Aber die Ma�regeln waren so schlecht genommen, da� ein Platz nach dem andern in spanische H�nde fiel und endlich, als die Union auseinander gegangen war, der gr��te Theil des Landes von spanischen Truppen besetzt blieb. Der spanische General Corduba, welcher diese Truppen nach dem Abzug des Spinola befehligte, hob eiligst die Belagerung Frankenthals auf, als Mannsfeld in die Unterpfalz eintrat. Aber anstatt die Spanier aus dieser Provinz zu vertreiben, eilte dieser �ber den Rhein, um seinen bed�rftigen Truppen in dem Elsa� ein Fest zu bereiten. Zur f�rchterlichsten Ein�de wurden alle offnen L�nder, �ber welche sich dieser R�uberschwarm ergo�, und nur durch ungeheure Summen konnten sich die St�dte von der Pl�nderung loskaufen. Gest�rkt von diesem Zuge, zeigte sich Mannsfeld wieder am Rhein, die Unterpfalz zu decken.

So lange ein solcher Arm f�r ihn stritt, war Kurf�rst Friedrich nicht unrettbar verloren. Neue Aussichten fingen an, sich ihm zu zeigen, und das Ungl�ck weckte ihm Freunde auf, die ihm in seinem Gl�cke geschwiegen hatten. K�nig Jakob von England, der gleichg�ltig zugesehen hatte, wie sein Eidam die b�hmische Krone verlor, erwachte aus seiner F�hllosigkeit, da es die ganze Existenz seiner Tochter und seiner Enkel galt und der siegreiche Feind einen Angriff auf die Kurlande wagte. Sp�t genug �ffnete er jetzt seine Sch�tze und eilte, die Union, die damals die Unterpfalz noch vertheidigte, und, als diese dahin war, den Grafen von Mannsfeld mit Geld und Truppen zu unterst�tzen. Durch ihn wurde auch sein naher Anverwandter, K�nig Christian von D�nemark, zu th�tiger Hilfe aufgefordert. Der ablaufende Stillstand zwischen Spanien und Holland beraubte zugleich den Kaiser alles Beistandes, den er von den Niederlanden aus zu erwarten gehabt h�tte. Wichtiger als alles dieses war die Hilfe, die dem Pfalzgrafen von Siebenb�rgen und Ungarn aus erschien. Der Stillstand Gabors mit dem Kaiser war kaum zu Ende, als dieser furchtbare alte Feind Oesterreichs Ungarn aufs neue �berschwemmte und sich in Pre�burg zum K�nig kr�nen lie�. Rei�end schnell waren seine Fortschritte, da� Boucquoi B�hmen verlassen mu�te, um Ungarn und Oesterreich gegen Gaborn zu vertheidigen. Dieser tapfere General fand bei der Belagerung von Neuh�usel seinen Tod; schon vorher war der eben so tapfere Dampierre vor Pre�burg geblieben. Unaufgehalten drang Gabor an die �sterreichische Grenze vor; der alte Graf von Thurn und mehrere ge�chtete B�hmen hatten ihren Ha� und ihren Arm mit diesem Feind ihres Feindes vereinigt. Ein nachdr�cklicher Angriff von deutscher Seite, w�hrend da� Gabor den Kaiser von Ungarn aus bedr�ngte, h�tte Friedrichs Gl�ck schnell wiederherstellen k�nnen; aber immer hatten die B�hmen und die Deutschen die Waffen aus den H�nden gelegt, wenn Gabor ins Feld r�ckte; immer hatte sich dieser Letztere ersch�pft, wenn jene anfingen, sich zu erholen.

Friedrich hatte indessen nicht ges�umt, sich seinem neuen Besch�tzer Mannsfeld in die Arme zu werfen. Verkleidet erschien er in der Unterpfalz, um welche Mannsfeld und der bayerische General Tilly sich rissen; die Oberpfalz hatte man l�ngst �berw�ltigt. Ein Strahl von Hoffnung ging ihm auf, als aus den Tr�mmern der Union neue Freunde f�r ihn erstanden. Markgraf Georg Friedrich von Baden, ein ehemaliges Mitglied derselben, fing seit einiger Zeit an, eine Kriegsmacht zusammenzuziehen, welche sich bald zu einem ansehnlichen Heere vermehrte. Niemand wu�te, wem es galt, als er unversehens ins Feld r�ckte und sich mit dem Grafen Mannsfeld vereinigte. Seine Markgrafschaft hatte er, ehe er in den Krieg zog, seinem Sohne abgetreten, um sie durch diesen Kunstgriff der Rache des Kaisers zu entziehen, wenn das Gl�ck etwas Menschliches �ber ihn verh�ngen sollte. Auch der benachbarte Herzog von Wirtenberg fing an, seine Kriegsmacht zu verst�rken. Dem Pfalzgrafen wuchs dadurch der Muth, und er arbeitete mit allem Ernste daran, die Union wieder ins Leben zu rufen. Jetzt war die Reihe an Tilly, auf seine Sicherheit zu denken. In gr��ter Eile zog er die Truppen des spanischen Generals Corduba an sich. Aber indem der Feind seine Macht vereinigte, trennten sich Mannsfeld und der Markgraf von Baden, und der Letztere wurde von dem bayerischen General bei Wimpfen geschlagen (1622).

Ein Aventurier ohne Geld, dem man selbst die rechtm��ige Geburt streitig machte, hatte sich zum Vertheidiger eines K�nigs aufgestellt, den einer seiner n�chsten Verwandten zu Grunde richtete und der Vater seiner Gemahlin im Stich lie�. Ein regierender Prinz begab sich seiner L�nder, die er ruhig beherrschte, um f�r einen andern, der ihm fremd war, das ungewisse Gl�ck des Krieges zu versuchen. Ein neuer Gl�cksritter, an Staaten arm, desto reicher an glorreichen Ahnen, �bernimmt nach ihm die Verteidigung einer Sache, welche jener auszuf�hren verzweifelte. Herzog Christian von Braunschweig, Administrator von Halberstadt, glaubte dem Grafen von Mannsfeld das Geheimni� abgelernt zu haben, eine Armee von zwanzigtausend Mann ohne Geld auf den Beinen zu erhalten. Von jugendlichem Uebermuthe getrieben und voll Begierde, sich auf Kosten der katholischen Geistlichkeit, die er ritterlich ha�te, einen Namen zu machen und Beute zu erwerben, versammelte er in Niedersachsen ein betr�chtliches Heer, welchem die Verteidigung Friedrichs und der deutschen Freiheit den Namen leihen mu�te. Gottes Freund und der Pfaffen Feind war der Wahlspruch, den er auf seinen M�nzen von eingeschmolzenem Kirchensilber f�hrte, und dem er durch seine Thaten keine Schande machte.

Der Weg, den diese R�uberbande nahm, war wie gew�hnlich mit der schrecklichsten Verheerung bezeichnet. Durch Pl�nderung der nieders�chsischen und westph�lischen Stifter sammelte sie Kr�fte, die Bisth�mer am Oberrhein zu pl�ndern. Von Freund und Feind dort vertrieben, n�herte sich der Administrator bei der Mainzischen Stadt H�chst dem Mainstrome, den er nach einem m�rderischen Gefechte mit Tilly, der ihm den Uebergang streitig machen wollte, passierte. Mit Verlust seines halben Heers erreichte er das jenseitige Ufer, wo er den Ueberrest seiner Treppen schnell wieder sammelte und mit demselben zu dem Grafen von Mannsfeld stie�. Verfolgt von Tilly, st�rzte sich dieser vereinigte Schwarm zum zweitenmal �ber das Elsa�, um die Verw�stungen nachzuholen, die bei dem ersten Einfall unterblieben waren. W�hrend da� der Kurf�rst Friedrich, nicht viel anders als ein fl�chtiger Bettler, mit dem Heere herumzog, das ihn als seinen Herrn erkannte und mit seinem Namen sich schm�ckte, waren seine Freunde gesch�ftig, ihn mit dem Kaiser zu vers�hnen. Ferdinand wollte diesen noch nicht alle Hoffnung benehmen, den Pfalzgrafen wieder eingesetzt zu sehen. Voll Arglist und Verstellung, zeigte er sich bereitwillig zu Unterhandlungen, wodurch er ihren Eifer im Felde zu erk�lten und das Aeu�erste zu verhindern hoffte. K�nig Jakob, das Spiel der �sterreichischen Arglist, wie immer, [verkennend,] trug durch seine th�richte Gesch�ftigkeit nicht wenig dazu bei, die Ma�regeln des Kaisers zu unterst�tzen. Vor allem verlangte Ferdinand, da� Friedrich die Waffen von sich legte, wenn er an die Gnade des Kaisers appelliere, und Jakob fand diese Forderung �u�erst billig. Auf sein Gehei� ertheilte der Pfalzgraf seinen einzigen wahren Besch�tzern, dem Grafen von Mannsfeld und dem Administrator, den Abschied und erwartete in Holland sein Schicksal von der Barmherzigkeit des Kaisers.

Mannsfeld und Herzog Christian waren blo� eines neuen Namens wegen verlegen; die Sache des Pfalzgrafen hatte sie nicht in R�stung gesetzt, also konnte sein Abschied sie nicht entwaffnen. Der Krieg war ihr Zweck, gleich viel, f�r wessen Sache sie kriegten. Nach einem vergeblichen Versuch des Grafen Mannsfeld, in die Dienste des Kaisers zu treten, zogen sich Beide nach Lothringen, wo die Ausschweifungen ihrer Truppen bis in das innerste Frankreich Schrecken verbreiteten. Eine Zeit lang harrten sie hier vergebens auf einen Herrn, der sie dingen sollte, als die Holl�nder, von dem spanischen General Spinola bedr�ngt, ihnen Dienste anboten. Nach einem m�rderischen Gefechte bei Fleurus mit den Spaniern, die ihnen den Weg verlegen wollten, erreichten sie Holland, wo ihre Erscheinung den spanischen General sogleich vermochte, die Belagerung von Bergen op Zoom aufzuheben. Aber auch Holland war dieser schlimmen G�ste bald m�de und benutzte den ersten Augenblick von Erholung, sich ihres gef�hrlichen Beistandes zu entledigen. Mannsfeld lie� seine Truppen in der fetten Provinz Ostfriesland zu neuen Thaten sich st�rken. Herzog Christian, voll Leidenschaft f�r die Pfalzgr�fin, die er in Holland hatte kennen lernen, und kriegslustiger als je, f�hrte die seinigen nach Niedersachsen zur�ck, den Handschuh dieser Prinzessin auf seinem Hut, und die Devise: Alles f�r Gott und sie! auf seinen Fahnen. Beide hatten ihre Rolle in diesem Kriege noch lange nicht geendigt.

Alle kaiserlichen Staaten waren jetzt endlich von Feinden gereinigt, die Union aufgel�st, der Markgraf von Baden, Graf Mannsfeld und Herzog Christian aus dem Felde geschlagen und die pf�lzischen Lande von den Truppen der Reichsexecution �berschwemmt. Mannheim und Heidelberg hatten die Bayern im Besitze, und bald wurde auch Frankenthal den Spaniern ger�umt. In einem Winkel von Holland harrte der Pfalzgraf auf die schimpfliche Erlaubni�, durch einen Fu�fall den Zorn des Kaisers vers�hnen zu d�rfen; und ein sogenannter Kurf�rstentag zu Regensburg sollte endlich sein Schicksal bestimmen. L�ngst war dieses am Hofe des Kaisers entschieden; aber jetzt erst waren die Umst�nde g�nstig genug, mit dieser ganzen Entscheidung an das Licht hervorzutreten. Nach allem dem, was bis jetzt von dem Kaiser gegen den Kurf�rsten geschehen war, glaubte Ferdinand keine aufrichtige Vers�hnung mehr hoffen zu k�nnen. Nur indem man die Gewaltt�tigkeit vollendete, glaubte man sie unsch�dlich zu machen. Verloren mu�te also bleiben, was verloren war; Friedrich durfte seine L�nder nicht wieder sehen, und ein F�rst ohne Land und Volk konnte den Kurhut nicht mehr tragen. So schwer sich der Pfalzgraf gegen das Haus Oesterreich verschuldet hatte, so ein herrliches Verdienst hatte sich der Herzog von Bayern um dasselbe erworben. So viel das Haus Oesterreich und die katholische Kirche von der Rachbegierde und dem Religionsha� des pf�lzischen Hauses zu f�rchten haben mochten, so viel hatten beide von der Dankbarkeit und dem Religionseifer des bayerischen zu hoffen. Endlich wurde, durch Uebertragung der pf�lzischen Kurw�rde an Bayern, der katholischen Religion das entschiedenste Uebergewicht im Kurf�rstenrathe und ein bleibender Sieg in Deutschland versichert.

Dieses Letzte war genug. die drei geistlichen Kurf�rsten dieser Neuerung g�nstig zu machen; unter den protestantischen war nur die einzige Stimme Kursachsens wichtig. Konnte aber Johann Georg dem Kaiser ein Recht streitig machen, ohne welches er sein eigenes an den Kurhut dem Zweifel aussetzte? Einem F�rsten zwar, den seine Abkunft, seine W�rde und seine Macht an die Spitze der protestantischen Kirche in Deutschland stellten, h�tte, wie es schien, nichts heiliger sein sollen, als die Rechte dieser Kirche gegen alle Angriffe der katholischen zu behaupten; aber die Frage war jetzt nicht sowohl, wie man das Interesse der protestantischen Religion gegen die Katholiken wahrnehmen, sondern welcher von zwei gleich geha�ten Religionen, der calvinischen oder der p�pstlichen, man den Sieg �ber die andere g�nnen, welchem von zwei gleich schlimmen Feinden man die pf�lzische Kur zusprechen sollte; und im Gedr�nge zwischen zwei entgegengesetzten Pflichten war es ja wohl nat�rlich – dem Privatha� und dem Privatnutzen den Ausschlag heimzustellen. Der geborne Besch�tzer der deutschen Freiheit und der protestantischen Religion ermunterte den Kaiser, �ber die pf�lzische Kur nach kaiserlicher Machtvollkommenheit zu verf�gen und sich im geringsten nicht irren zu lassen, wenn man von Seiten Kursachsens, der Form wegen, sich seinen Ma�regeln entgegensetzen sollte. Wenn Johann Georg in der Folge mit seiner Einwilligung zur�ckhielt, so hatte Ferdinand selbst durch Vertreibung der evangelischen Prediger aus B�hmen zu dieser Sinnes�nderung Anla� gegeben; und die Belehnung Bayerns mit der pf�lzischen Kur h�rte auf, eine gesetzwidrige Handlung zu sein, sobald der Kaiser sich dazu verstand, dem Kurf�rsten von Sachsen f�r eine Rechnung von sechs Millionen Thaler Kriegskosten die Lausitz einzur�umen.

Ferdinand belehnte also, mit Widerspruch des ganzen protestantischen Deutschlands, mit Verspottung der Reichsgrundgesetze, die er in der Wahlkapitulation beschworen, den Herzog von Bayern zu Regensburg feierlich mit der pf�lzischen Kur, doch, wie es hie�, uubeschadet der Anspr�che, welche die Agnaten und Nachkommen Friedrichs darauf geltend machen m�chten. Dieser ungl�ckliche F�rst sah sich jetzt unwiderruflich aus dem Besitz seiner Staaten vertrieben, ohne vor dem Gerichte, das ihn verdammte, zuvor geh�rt worden zu sein, eine Gerechtigkeit, welche die Gesetze auch dem geringsten Unterthan, auch dem schw�rzesten Verbrecher verg�nnen.

Dieser gewaltsame Schritt �ffnete endlich dem K�nig von England die Augen, und da um eben diese Zeit die Unterhandlungen zerrissen wurden, welche wegen einer Heirath seines Sohnes mit einer spanischen Tochter angesponnen waren, so nahm endlich Jakob mit Lebhaftigkeit die Partei seines Eidams. Eine Revolution im franz�sischen Ministerium hatte den Cardinal Richelieu zum Herrn der Gesch�fte gemacht, und dieses tiefgesunkene K�nigreich fing bald an zu f�hlen, da� ein Mann an seinem Ruder sa�. Die Bewegungen des spanischen Statthalters in Mailand, sich des Veltlins zu bem�chtigen, um von hier aus einen Vereinigungspunkt mit den Erbstaaten Oesterreichs zu finden, erweckten wieder die alte Furcht vor dieser Macht und mit ihr die Staatsmaximen Heinrichs des Gro�en. Eine Heirath des Prinzen von Wallis mit Henrietten von Frankreich stiftete zwischen diesen beiden Kronen eine engere Vereinigung, zu welcher auch Holland, D�nemark und einige Staaten Italiens traten. Der Entwurf wurde gemacht, Spanien mit gewaffneter Hand zur Herausgabe des Veltlins, und Oesterreich zur Wiederherstellung Friedrichs zu zwingen; aber nur f�r das Erste wurde einige Th�tigkeit gezeigt. Jakob der Erste starb, und Karl der Erste, im Streit mit seinem Parlamente, konnte den Angelegenheiten Deutschlands keine Aufmerksamkeit mehr schenken. Savoyen und Venedig hielten ihren Beistand zur�ck, und der franz�sische Minister glaubte die Hugenotten in seinem Vaterlande erst unterwerfen zu m�ssen, ehe er es wagen d�rfte, die Protestanten in Deutschland gegen den Kaiser zu besch�tzen. So gro�e Hoffnungen man von dieser Allianz gesch�pft hatte, so wenig entsprach ihnen der Erfolg.

Graf Mannsfeld, von aller Hilfe entbl��t, stand unth�tig am Unterrhein, und Herzog Christian von Braunschweig sah sich nach einem verungl�ckten Feldzug aufs neue vom deutschen Boden vertrieben. Ein abermaliger Einfall Bethlen Gabors in M�hren hatte sich, weil er von Deutschland aus nicht unterst�tzt wurde, fruchtlos, wie alle vorigen, in einen f�rmlichen Frieden mit dem Kaiser geendigt. Die Union war nicht mehr, kein protestantischer F�rst mehr unter den Waffen, und an den Grenzen von Niederdeutschland stand der bayerische General Tilly mit einem sieggewohnten Heer auf protestantischem Boden. Die Bewegungen Herzog Christians von Braunschweig hatten ihn nach dieser Gegend und einmal schon in den nieders�chsischen Kreis gezogen, wo er Lippstadt, den Waffenplatz des Administrators, �berw�ltigte. Die Notwendigkeit, diesen Feind zu beobachten und von neuen Einf�llen abzuhalten, sollte auch noch jetzt seinen Aufenthalt auf diesem Boden rechtfertigen. Aber Mannsfeld und Christian hatten aus Geldmangel ihre Heere entlassen, und die Armee des Grafen Tilly sah weit und breit keinen Feind mehr. Warum bel�stigte sie noch das Land, in dem sie stand?

Schwer ist es, aus dem Geschrei erhitzter Parteien die Stimme der Wahrheit zu unterscheiden – aber bedenklich war es, da� die Ligue sich nicht entwaffnete. Das voreilige Frohlocken der Katholiken mu�te die Best�rzung vermehren. Der Kaiser und die Ligue standen gewaffnet und siegreich in Deutschland, und nirgends eine Macht, die ihnen Widerstand leisten konnte, wenn sie einen Versuch wagen sollten, die protestantischen St�nde anzufallen, oder gar den Religionsfrieden umzust�rzen. Wenn Kaiser Ferdinand auch wirklich von dem Gedanken weit entfernt war, seine Siege zu mi�brauchen, so mu�te die Wehrlosigkeit der Protestanten den ersten Gedanken in ihm aufwecken. Veraltete Vertr�ge konnten kein Z�gel f�r einen F�rsten sein, der seiner Religion alles schuldig zu sein glaubte und jede Gewaltt�tigkeit durch die religi�se Absicht f�r geheiligt hielt. Oberdeutschland war �berw�ltigt, und Niederdeutschland allein konnte seiner Alleingewalt noch im Wege stehen. Hier waren die Protestanten die herrschende Macht, hier waren der katholischen Kirche die meisten Stifter entrissen worden, und der Zeitpunkt schien jetzt gekommen zu sein, diese verlornen Besitzungen wieder an die Kirche zur�ckzubringen. In diesen von den niederdeutschen F�rsten eingezogenen Stiftern bestand zugleich ein nicht geringer Theil ihrer Macht, und der Kirche zu dem Ihrigen zu verhelfen, gab zugleich einen trefflichen Vorwand her, diese F�rsten zu schw�chen.

Unverzeihliche Sorglosigkeit w�rde es gewesen sein, in dieser gefahrvollen Lage sich m��ig zu verhalten. Das Andenken an die Gewaltth�tigkeiten, die das Tilly'sche Heer in Niedersachsen ausge�bt hatte, war noch zu neu, um die St�nde nicht zu ihrer Selbstvertheidigung zu ermuntern. In m�glichster Eilfertigkeit bewaffnete sich der nieders�chsische Kreis. Au�erordentliche Kriegssteuern wurden gehoben, Truppen geworben und Magazine angef�llt. Man unterhandelte mit Venedig, mit Holland, mit England wegen Subsidien. Man berathschlagte, welche Macht man an die Spitze des Bundes stellen sollte. Die K�nige des Sundes und des baltischen Meers, nat�rliche Bundesgenossen dieses Kreises, konnten nicht gleichg�ltig zusehen, wenn ihn der Kaiser als Eroberer betreten und an den K�sten der nordischen Meere ihr Nachbar werden sollte. Das doppelte Interesse der Religion und der Staatsklugheit forderte sie auf, die Fortschritte dieses Monarchen in Niederdeutschland zu begrenzen. Christian der Vierte, K�nig von D�nemark, z�hlte sich als Herzog von Holstein selbst zu den St�nden dieses Kreises; durch gleich starke Gr�nde wurde Gustav Adolph von Schweden zu einem Antheil an diesem B�ndni� bewogen.

Beide K�nige bewarben sich wetteifernd um die Ehre, den nieders�chsischen Kreis zu vertheidigen und die furchtbare �sterreichische Macht zu bekriegen. Jeder bot sich an, eine wohlger�stete Armee anzustellen und in eigener Person anzuf�hren. Siegreiche Feldz�ge gegen Moskau und Polen gaben dem Versprechen des schwedischen K�nigs Nachdruck; die ganze K�ste des Belt war von dem Namen Gustav Adolphs erf�llt. Aber der Ruhm dieses Nebenbuhlers nagte am Herzen des d�nischen K�nigs, und je mehr Lorbeern er sich selbst in diesem Feldzuge versprach, desto weniger konnte Christian der Vierte es von sich erhalten, sie seinem beneideten Nachbar zu g�nnen. Beide brachten ihre Vorschl�ge und Bedingungen vor das englische Ministerium, wo es endlich Christian dem Vierten gelang, seinen Mitwerber zu �berbieten. Gustav Adolph forderte zu seiner Sicherheit die Einr�umung einiger festen Pl�tze in Deutschland, wo er selbst keinen Fu� breit Landes besa�, um seinen Truppen im Fall eines Ungl�cks die n�thige Zuflucht zu gew�hren. Christian der Vierte hatte Holstein und J�tland, durch welche L�nder er sich nach einer verlornen Schlacht sicher zur�ckziehen konnte.

Um seinem Nebenbuhler den Rang abzulaufen, eilte der K�nig von D�nemark, sich im Felde zu zeigen. Zum Obersten des nieders�chsischen Kreises ernannt, hatte er in kurzem ein sechstausend Mann starkes Heer auf den Beinen; der Administrator von Magdeburg, die Herzoge von Braunschweig, die Herzoge von Mecklenburg traten mit ihm in Verbindung. Der Beistand, zu welchem England Hoffnung gemacht hatte, erh�hte seinen Muth, und mit einer solchen Macht ausger�stet, schmeichelte er sich, diesen Krieg in einem Feldzuge zu endigen. Nach Wien berichtete man, da� die Bewaffnung nur zur Absicht habe, den Kreis zu vertheidigen und die Ruhe in dieser Gegend aufrecht zu erhalten. Aber die Unterhandlungen mit Holland, mit England, selbst mit Frankreich, die au�erordentlichen Anstrengungen des Kreises und die furchtbare Armee, welche man aufstellte, schienen etwas mehr als blo�e Verteidigung, schienen die g�nzliche Wiederherstellung des Kurf�rsten von der Pfalz und die Dem�thigung des zu m�chtig gewordenen Kaisers zum Endzweck zu haben.

Nachdem der Kaiser Unterhandlungen, Ermahnungen, Drohungen und Befehle fruchtlos ersch�pft hatte, den K�nig von D�nemark und den nieders�chsischen Kreis zu Niederlegung der Waffen zu verm�gen, fingen die Feindseligkeiten an, und Niederdeutschland wurde nun der Schauplatz des Krieges. Graf Tilly folgte dem linken Ufer des Weserstroms und bem�chtigte sich aller P�sse bis Minden; nach einem fehlgeschlagenen Angriff auf Nienburg und seinem Uebergange �ber den Strom, �berschwemmte er das F�rstentum Calemberg und lie� es durch seine Truppen besetzen. Am rechten Ufer der Weser agierte der K�nig und verbreitete sich in den braunschweigischen Landen. Aber durch zu starke Detachements hatte er sein Hauptheer geschw�cht, da� er mit dem Ueberrest nichts Erhebliches ausrichten konnte. Der Ueberlegenheit seines Gegners bewu�t, vermied er eben so sorgf�ltig eine entscheidende Schlacht, als der liguistische Feldherr sie suchte.

Bisher hatte der Kaiser blo� mit den Waffen Bayerns und der Ligue in Deutschland gestritten, wenn man die spanisch-niederl�ndischen Hilfsv�lker ausnimmt, welche die Unterpfalz �berfielen. Maximilian f�hrte den Krieg als Oberster der Reichsexecution, und Tilly, der sie befehligte, war ein bayerischer Diener. Alle seine Ueberlegenheit im Felde hatte der Kaiser den Waffen Bayerns und der Ligue zu danken; diese hatten also sein ganzes Gl�ck und Ansehen in H�nden. Diese Abh�ngigkeit von dem guten Willen Bayerns und der Ligue vertrug sich nicht mit den weit aussehenden Entw�rfen, denen man nach einem so gl�nzenden Anfang am kaiserlichen Hofe Raum zu geben begann.

So bereitwillig die Ligue sich gezeigt hatte, die Verteidigung des Kaisers zu �bernehmen, an welcher ihre eigene Wohlfahrt befestigt war, so wenig war zu erwarten, da� sie diese Bereitwilligkeit auch auf die kaiserlichen Eroberungsplane erstrecken w�rde. Oder wenn sie auch ihre Armeen k�nftig zu Eroberungen hergab, so war zu f�rchten, da� sie mit dem Kaiser nichts als den allgemeinen Ha� theilen w�rde, um f�r sich allein alle Vortheile davon zu ernten. Nur eine ansehnliche Heeresmacht, von ihm selbst aufgestellt, konnte ihn dieser dr�ckenden Abh�ngigkeit von Bayern �berheben und ihm seine bisherige Ueberlegenheit in Deutschland behaupten helfen. Aber der Krieg hatte die kaiserlichen Lande viel zu sehr ersch�pft, um die unerme�lichen Kosten einer solchen Kriegsr�stung bestreiten zu k�nnen. Unter diesen Umst�nden konnte dem Kaiser nichts willkommner sein, als der Antrag, womit einer seiner Officiere ihn �berraschte.

Graf Wallenstein war es, ein verdienter Officier, der reichste Edelmann in B�hmen. Er hatte dem kaiserlichen Hause von fr�her Jugend an gedient und sich in mehreren Feldz�gen gegen T�rken, Venetianer, B�hmen, Ungarn und Siebenb�rgen auf das r�hmlichste ausgezeichnet. Der Prager Schlacht hatte er als Oberster beigewohnt und nachher als Generalmajor eine ungarische Armee in M�hren geschlagen. Die Dankbarkeit des Kaisers kam diesen Diensten gleich, und ein betr�chtlicher Theil der nach dem b�hmischen Aufruhr confiscierten G�ter war seine Belohnung. Im Besitz eines unerme�lichen Verm�gens, von ehrgeizigen Entw�rfen erhitzt, voll Zuversicht auf seine gl�cklichen Sterne und noch mehr auf eine gr�ndliche Berechnung der Zeitumst�nde, erbot er sich, f�r den Kaiser, auf eigene und seiner Freunde Kosten, eine Armee auszur�sten und v�llig zu bekleiden, ja selbst die Sorge f�r ihren Unterhalt dem Kaiser zu ersparen, wenn ihm gestattet w�rde, sie bis auf f�nfzigtausend Mann zu vergr��ern. Niemand war, der diesen Vorschlag nicht als die chim�rische Geburt eines brausenden Kopfes verlachte – aber der Versuch war noch immer reichlich belohnt, wenn auch nur ein Theil des Versprechens erf�llt w�rde. Man �berlie� ihm einige Kreise in B�hmen zu Musterpl�tzen und f�gte die Erlaubni� hinzu, Officiersstellen zu vergeben. Wenige Monate, so standen zwanzigtausend Mann unter den Waffen, mit welchen er die �sterreichischen Grenzen verlie�; bald darauf erschien er schon mit drei�igtausend an der Grenze von Niedersachsen. Der Kaiser hatte zu der ganzen Ausr�stung nichts gegeben, als seinen Namen. Der Ruf des Feldherrn, Aussicht auf gl�nzende Bef�rderung und Hoffnung der Beute lockte aus allen Gegenden Deutschlands Abenteurer unter seine Fahnen, und sogar regierende F�rsten, von Ruhmbegierde oder Gewinnsucht gereizt, erboten sich jetzt, Regimenter f�r Oesterreich aufzustellen.

Jetzt also – zum erstenmal in diesem Kriege – erschien eine kaiserliche Armee in Deutschland; eine schreckenvolle Erscheinung f�r die Protestanten, eine nicht viel erfreulichere f�r die Katholischen. Wallenstein hatte Befehl, seine Armee mit den Truppen der Ligue zu vereinigen und in Gemeinschaft mit dem bayerischen General den K�nig von D�nemark anzugreifen. Aber l�ngst schon eifers�chtig auf Tillys Kriegsruhm, bezeigte er keine Lust, die Lorbeern dieses Feldzugs mit ihm zu theilen und im Schimmer von Tillys Thaten den Ruhm der seinigen zu verlieren. Sein Kriegsplan unterst�tzte zwar die Operationen des Letztern, aber ganz unabh�ngig von denselben f�hrte er ihn aus. Da ihm die Quellen fehlten, aus welchen Tilly die Bed�rfnisse seines Heeres bestritt, so mu�te er das seinige in wohlhabende L�nder f�hren, die von dem Kriege noch nicht gelitten hatten. Ohne also, wie ihm befohlen war, zu dem liguistischen Feldherrn zu sto�en, r�ckte er in das Halberst�dtische und Magdeburgische Gebiet und bem�chtigte sich bei Dessau der Elbe. Alle L�nder an beiden Ufern dieses Stroms lagen nun seinen Erpressungen offen; er konnte von da dem K�nige von D�nemark in den R�cken fallen, ja, wenn es n�thig war, in die eigenen L�nder desselben einen Weg sich bahnen.

Christian der Vierte f�hlte die ganze Gefahr seiner Lage zwischen zwei so furchtbaren Heeren. Er hatte schon vorher den Administrator von Halberstadt, der k�rzlich aus Holland zur�ckgekehrt war, an sich gezogen; jetzt erkl�rte er sich auch �ffentlich f�r den Grafen Mannsfeld, den er bisher verleugnet hatte, und unterst�tzte ihn nach Verm�gen. Reichlich erstattete ihm Mannsfeld diesen Dienst. Er ganz allein besch�ftigte die Wallensteinische Macht an der Elbe und verhinderte sie, in Gemeinschaft mit Tilly den K�nig aufzureiben. Dieser muthige General n�herte sich sogar, der feindlichen Ueberlegenheit ungeachtet, der Dessauer Br�cke und wagte es, den kaiserlichen Schanzen gegen�ber, sich gleichfalls zu verschanzen. Aber von der ganzen feindlichen Macht im R�cken angefallen, mu�te er der �berlegenen Anzahl weichen und mit einem Verlust von dreitausend Todten seinen Posten verlassen. Nach dieser Niederlage zog sich Mannsfeld in die Mark Brandenburg, wo er sich nach einer kurzen Erholung mit neuen Truppen verst�rkte und dann pl�tzlich nach Schlesien drehte, um von dort aus in Ungarn einzudringen und in Verbindung mit Bethlen Gaborn den Krieg in das Herz der �sterreichischen Staaten zu versetzen. Da die kaiserlichen Erblande gegen einen solchen Feind unvertheidigt waren, so erhielt Wallenstein schleunigen Befehl, den K�nig von D�nemark f�r jetzt ganz aus den Augen zu lassen, um Mannsfelden, wo m�glich, den Weg durch Schlesien zu verlegen.

Die Diversion, welche den Wallensteinischen Truppen durch Mannsfeld gemacht wurde, erlaubte dem K�nig, einen Theil seines Heeres in das Westph�lische zu schicken, um dort die Bisth�mer M�nster und Osnabr�ck zu besetzen. Dies zu verhindern, verlie� Tilly eilig den Weserstrom; aber die Bewegungen Herzog Christians, welcher Miene machte, durch Hessen in die liguistischen L�nder einzudringen und dahin den Krieg zu versetzen, riefen ihn aufs schnellste wieder aus Westphalen zur�ck. Um nicht von diesen L�ndern abgeschnitten zu werden und eine gef�hrliche Vereinigung des Landgrafen von Hessen mit dem Feinde zu verh�ten, bem�chtigte sich Tilly eiligst aller haltbaren Pl�tze an der Werra und Fulda und versicherte sich der Stadt M�nden am Eingange der hessischen Gebirge, wo beide Str�me in die Weser zusammenflie�en. Er eroberte kurz darauf G�ttingen, den Schl�ssel zu Braunschweig und Hessen, und hatte Nordheim dasselbe Schicksal zugedacht, welches aber zu verhindern der K�nig mit seiner ganzen Armee herbeieilte. Nachdem er diesen Ort mit allem N�thigen versehen, um eine lange Belagerung auszuhalten, suchte er sich durch das Eichsfeld und Th�ringen einen neuen Weg in die liguistischen L�nder zu er�ffnen. Schon war er Duderstadt vorbei; aber durch schnelle M�rsche hatte ihm Graf Tilly den Vorsprung abgewonnen. Da die Armee des Letzten, durch einige Wallensteinische Regimenter verst�rkt, der seinigen an Zahl weit �berlegen war, so wendete sich der K�nig in das Braunschweigische zur�ck, um eine Schlacht zu vermeiden. Aber auf eben diesem R�ckzuge verfolgte ihn Tilly ohne Unterla�, und nach einem dreit�gigen Scharm�tzel mu�te er endlich bei dem Dorfe Lutter, am Barenberg, dem Feinde stehen. Die D�nen thaten den Angriff mit vieler Tapferkeit, und dreimal f�hrte sie der muthvolle K�nig gegen den Feind; endlich aber mu�te der schw�chere Theil der �berlegenen Anzahl und bessern Kriegs�bung des Feindes weichen, und ein vollkommener Sieg wurde von dem liguistischen Feldherrn erfochten. Sechzig Fahnen und die ganze Artillerie, Bagage und Munition ging verloren; viele edle Officiere blieben todt auf dem Platze, gegen viertausend von den Gemeinen; mehrere Compagnieen Fu�volk, die sich auf der Flucht in das Amthaus zu Lutter geworfen, streckten das Gewehr und ergaben sich dem Sieger.

Der K�nig entfloh mit seiner Reiterei und sammelte sich nach diesem empfindlichen Schlage bald wieder. Tilly verfolgte seinen Sieg, bem�chtigte sich der Weser und der braunschweigischen Lande und trieb den K�nig bis in das Bremische zur�ck. Durch seine Niederlage sch�chtern gemacht, wollte dieser nur vertheidigungsweise verfahren, besonders aber dem Feinde den Uebergang �ber die Elbe verwehren. Aber indem er in alle haltbaren Pl�tze Besatzungen warf, blieb er unth�tig mit einer getheilten Macht; die zerstreuten Corps wurden nach einander von dem Feinde zerstreut oder aufgerieben. Die liguistischen Truppen, des ganzen Weserstroms m�chtig, verbreiteten sich �ber die Elbe und Havel, und die d�nischen sahen sich aus einem Posten nach dem andern verjagt. Tilly selbst war �ber die Elbe gegangen und hatte bis weit in das Brandenburgische seine siegreichen Waffen verbreitet, indem Wallenstein von der andern Seite in Holstein eindrang, den Krieg in die eigenen L�nder des K�nigs zu spielen.

Dieser General kam eben aus Ungarn zur�ck, bis wohin er dem Grafen Mannsfeld gefolgt war, ohne seinen Marsch aufhalten oder seine Vereinigung mit Bethlen Gaborn verhindern zu k�nnen. Immer von dem Schicksal verfolgt, und immer gr��er als sein Schicksal, hatte sich dieser unter unendlichen Schwierigkeiten gl�cklich durch Schlesien und Ungarn zu dem F�rsten von Siebenb�rgen hindurchgeschlagen, wo er aber nicht sehr willkommen war. Im Vertrauen auf englischen Beistand und auf eine m�chtige Diversion in Niedersachsen, hatte Gabor aufs neue den Waffenstillstand mit dem Kaiser gebrochen, und anstatt dieser gehofften Diversion brachte ihm jetzt Mannsfeld die ganze Wallensteinische Macht mit und forderte Geld von ihm, anstatt es zu bringen. Diese wenige Uebereinstimmung unter den protestantischen F�rsten erk�ltete Gabors Eifer, und er eilte, wie gew�hnlich, sich der �berlegenen Macht des Kaisers durch einen geschwinden Frieden zu entledigen. Fest entschlossen, denselben bei dem ersten Strahl von Hoffnung wieder zu brechen, wies er den Grafen von Mannsfeld an die Republik Venedig, um dort vor allem andern Geld aufzubringen.

Von Deutschland abgeschnitten und ganz au�er Stande, den schwachen Ueberrest seiner Truppen in Ungarn zu ern�hren, verkaufte Mannsfeld Gesch�tz und Heerger�the und lie� seine Soldaten auseinander gehen. Er selbst nahm mit einem kleinen Gefolge den Weg durch Bosnien und Dalmatien nach Venedig. neue Entw�rfe schwellten seinen Muth; aber sein Lauf war vollendet. Das Schicksal, das ihn im Leben so unst�t herumwarf, hatte ihm ein Grab in Dalmatien bereitet. Nicht weit von Zara �bereilte ihn der Tod (1626). Kurz vorher war sein treuer Schicksalsgenosse, Herzog Christian von Braunschweig, gestorben – zwei M�nner, der Unsterblichkeit werth, h�tten sie sich eben so �ber ihr Zeitalter als �ber ihr Schicksal erhoben.

Der K�nig von D�nemark hatte mit einer vollz�hligen Macht dem einzigen Tilly nicht Stand halten k�nnen; wie viel weniger jetzt beiden kaiserlichen Generalen mit einer geschw�chten! Die D�nen wichen aus allen ihren Posten an der Weser, Elbe und Havel, und die Armee Wallensteins ergo� sich �ber Brandenburg, Mecklenburg, Holstein und Schleswig wie ein rei�ender Strom. Dieser General, allzu �berm�thig, um mit einem Andern gemeinschaftlich zu agieren, hatte den liguistischen Feldherrn �ber die Elbe geschickt, um dort die Holl�nder zu beobachten; eigentlich aber, damit er selbst den Krieg gegen den K�nig endigen und die Fr�chte der von Tilly erfochtenen Siege f�r sich allein ernten m�chte. Alle festen Pl�tze in seinen deutschen Staaten, Gl�ckstadt allein ausgenommen, hatte Christian verloren, seine Heere waren geschlagen oder zerstreut, von Deutschland aus keine Hilfe, von England wenig Trost, seine Bundesgenossen in Niedersachsen der Wuth des Siegers preisgegeben. Den Landgrafen von Hessen-Kassel hatte Tilly gleich nach dem Siege bei Lutter gezwungen, der d�nischen Allianz zu entsagen. Wallensteins furchtbare Erscheinung vor Berlin brachte den Kurf�rsten von Brandenburg zur Unterwerfung und zwang ihn, Maximilian von Bayern als rechtm��igen Kurf�rsten anzuerkennen. Der gr��te Theil Mecklenburgs ward jetzt von den kaiserlichen Truppen �berschwemmt, beide Herzoge, als Anh�nger des K�nigs von D�nemark, in die Reichsacht erkl�rt und aus ihren Staaten vertrieben. Die deutsche Freiheit gegen widerrechtliche Eingriffe vertheidigt zu haben, wurde als ein Verbrechen behandelt, das den Verlust aller W�rden und L�nder nach sich zog. Und doch war alles dies nur das Vorspiel schreienderer Gewaltth�tigkeiten, welche bald darauf folgen sollten.

Jetzt kam das Geheimni� an den Tag, auf welche Art Wallenstein seine ausschweifenden Versprechungen zu erf�llen meinte. Dem Grafen Mannsfeld war es abgelernt; aber der Sch�ler �bertraf seinen Meister. Dem Grundsatze gem��, da� der Krieg den Krieg ern�hren m�sse, hatten Mannsfeld und Herzog Christian mit den Brandschatzungen, die sie von Freund und Feind ohne Unterschied erpre�ten, die Bed�rfnisse ihrer Truppen bestritten; aber diese r�uberische Lebensart war auch von allem Ungemach und aller Unsicherheit des R�uberlebens begleitet. Gleich fl�chtigen Dieben mu�ten sie sich durch wachsame und erbitterte Feinde stehlen, von einem Ende Deutschlands zum andern fliehen, �ngstlich auf die Gelegenheit lauern und gerade die wohlhabendsten L�nder meiden, weil eine st�rkere Macht diese verteidigte. Hatten Mannsfeld und Herzog Christian, im Kampfe mit so furchtbaren Hindernissen, doch so erstaunlich viel gethan, was mu�te sich dann nicht ausrichten lassen, wenn man aller dieser Hindernisse �berhoben war, – wenn die Armee, die man aufstellte, zahlreich genug war, auch den m�chtigsten einzelnen Reichsstand in Furcht zu setzen, – wenn der Name des Kaisers allen Gewaltt�tigkeiten die Straflosigkeit versicherte, – kurz – wenn man, unter der h�chsten Autorit�t im Reiche und an der Spitze eines �berlegenen Heeres, denselben Kriegsplan befolgte, welchen jene beiden Abenteurer auf eigne Gefahr und mit einer zusammengelaufenen Bande in Aus�bung gebracht hatten!

Dies hatte Wallenstein im Auge, da er dem Kaiser sein k�hnes Anerbieten that, und jetzt wird es Niemand mehr �bertrieben finden. Je mehr man das Heer verst�rkte, desto weniger durfte man um den Unterhalt desselben bek�mmert sein, denn desto mehr brachte es die widersetzlichen St�nde zum Zittern; je schreiender die Gewaltt�tigkeiten, desto ungestrafter konnte man sie ver�ben. Gegen feindlich gesinnte Reichsst�nde hatten sie einen Schein des Rechts; gegen getreue konnte die vorgesch�tzte Notwendigkeit sie entschuldigen. Die ungleiche Vertheilung dieses Druckes verhinderte eine gef�hrliche Einigkeit unter den St�nden; die Ersch�pfung ihrer L�nder entzog ihnen zugleich die Mittel, sie zu r�gen. Ganz Deutschland wurde auf diese Art ein Proviantmagazin f�r die Heere des Kaisers, und er konnte mit allen Territorien wie mit seinen Erblanden schalten. Allgemein war das Geschrei um Gerechtigkeit am Throne des Kaisers; aber man war vor der Selbstrache der gemi�handelten F�rsten sicher, so lange sie um Gerechtigkeit riefen. Der allgemeine Unwille zertheilte sich zwischen dem Kaiser, der seinen Namen zu diesen Gr�ueln gab, und dem Feldherrn, der seine Vollmacht �berschritt und offenbar die Autorit�t seines Herrn mi�brauchte. Durch den Kaiser nahm man den Weg, um gegen seinen Feldherrn Schutz zu erhalten; aber sobald er sich durch seine Trnppen allm�chtig wu�te, hatte Wallenstein auch den Gehorsam gegen den Kaiser abgeworfen.

Die Ersch�pfung des Feindes lie� einen nahen Frieden mit Wahrscheinlichkeit erwarten; dennoch fuhr Wallenstein fort, die kaiserlichen Heere immer mehr, zuletzt bis auf hunderttausend Mann, zu verst�rken. Obersten- und Officierspatente ohne Zahl, ein k�niglicher Staat des Generals, unm��ige Verschwendungen an seine Creaturen (nie schenkte er unter tausend Gulden), unglaubliche Summen f�r Bestechungen am Hofe des Kaisers, um dort seinen Einflu� zu erhalten – alles dieses ohne den Kaiser zu beschweren. Aus den Brandschatzungen der niederdeutschen Provinzen wurden alle diese unerme�lichen Summen gezogen; kein Unterschied zwischen Freund und Feind, gleich eigenm�chtige Durchz�ge und Einquartierungen in aller Herren L�ndern, gleiche Erpressungen und Gewaltt�tigkeiten. D�rfte man einer ausschweifenden Angabe aus jenen Zeiten trauen, so h�tte Wallenstein in einem siebenj�hrigen Commando sechstausend Millionen Thaler aus einer H�lfte Deutschlands an Contributionen erhoben. Je ungeheurer die Erpressung, desto mehr Vorrath f�r seine Heere, desto st�rker also der Zulauf zu seinen Fahnen; alle Welt fliegt nach dem Gl�cke. Seine Armeen schwollen an, indem alle L�nder welkten, durch die sie zogen. Was k�mmerte ihn nun der Fluch der Provinzen und das Klaggeschrei der F�rsten? Sein Heer betete ihn an, und das Verbrechen selbst setzte ihn in den Stand alle Folgen desselben zu verlachen.

Man w�rde dem Kaiser unrecht thun, wenn man alle die Ausschweifungen seiner Armeen auf seine Rechnung setzen wollte. Wu�te es Ferdinand vorher, da� er seinem Feldherrn alle deutschen Staaten zum Raube gab, so h�tte ihm nicht verborgen bleiben k�nnen, wie viel er selbst bei einem so unumschr�nkten Feldherrn Gefahr lief. Je enger sich das Band zwischen der Armee und ihrem Anf�hrer zusammenzog, von dem allein alles Gl�ck, alle Bef�rderung ausflo�, desto mehr mu�te es zwischen Beiden und dem Kaiser erschlaffen. Zwar geschah alles im Namen des Letztern; aber die Majest�t des Reichsoberhaupts wurde von Wallenstein nur gebraucht, um jede andere Autorit�t in Deutschland zu zermalmen. Daher der �berlegte Grundsatz dieses Mannes, die deutschen Reichsf�rsten sichtbar zu erniedrigen, alle Stufen und Ordnungen zwischen diesen F�rsten und dem Reichsoberhaupte zu zerbrechen und das Ansehen des Letztern �ber alle Vergleichung zu erh�hen. War der Kaiser die einzige gesetzgebende Macht in Deutschland, wer reichte alsdann hinauf an den Vezier, den er zum Vollzieher seines Willens gemacht hatte? Die H�he, auf welche Wallenstein ihn stellte, �berraschte sogar den Kaiser; aber eben weil diese Gr��e des Herrn das Werk seines Dieners war, so sollte diese Wallensteinische Sch�pfung wieder in ihr Nichts zur�cksinken, sobald ihr die Hand ihres Sch�pfers fehlte. Nicht umsonst emp�rte er alle Reichsf�rsten Deutschlands gegen den Kaiser – je heftiger ihr Ha� gegen Ferdinand, desto nothwendiger mu�te ihm derjenige Mann bleiben, der allein ihren schlimmen Willen unsch�dlich machte. Seine Absicht ging unverkennbar dahin, da� sein Oberherr in ganz Deutschland keinen Menschen mehr zu f�rchten haben sollte, als – den einzigen, dem er diese Allmacht verdankte.

Ein Schritt zu diesem Ziele war, da� Wallenstein das eben eroberte Mecklenburg zum einstweiligen Unterpfand f�r sich verlangte, bis die Geldvorsch�sse, welche er dem Kaiser in dem bisherigen Feldzug gethan, erstattet sein w�rden. Schon vorher hatte ihn Ferdinand, wahrscheinlich, um seinem General einen Vorzug mehr vor dem bayerischen zu geben, zum Herzog von Friedland erhoben; aber eine gew�hnliche Belohnung konnte den Ehrgeiz eines Wallenstein nicht ers�ttigen. Vergebens erhoben sich selbst in dem kaiserlichen Rath unwillige Stimmen gegen diese neue Bef�rderung, die auf Unkosten zweier Reichsf�rsten geschehen sollte; umsonst widersetzten sich selbst die Spanier, welche l�ngst schon sein Stolz beleidigt hatte, seiner Erhebung. Der m�chtige Anhang, welchen sich Wallenstein unter den Rathgebern des Kaisers erkauft hatte, behielt die Oberhand; Ferdinand wollte sich, auf welche Art es auch sein m�chte, diesen unentbehrlichen Diener verpflichten. Man stie� eines leichten Vergehens wegen die Nachk�mmlinge eines der �ltesten deutschen F�rstenh�user aus ihrem Erbtheil, um eine Creatur der kaiserlichen Gnade mit ihrem Raube zu bekleiden (1628).

Bald darauf fing Wallenstein an, sich einen Generalissimus des Kaisers zu Wasser und zu Lande zu nennen. Die Stadt Wismar wurde erobert und fester Fu� an der Ostsee gewonnen. Von Polen und den Hansest�dten wurden Schiffe gefordert, um den Krieg jenseit des baltischen Meeres zu spielen, die D�nen in das Innerste ihres Reichs zu verfolgen und einen Frieden zu erzwingen, der zu gr��ern Eroberungen den Weg bahnen sollte. Der Zusammenhang der niederdeutschen St�nde mit den nordischen Reichen war zerrissen, wenn es dem Kaiser gelang, sich in die Mitte zwischen beiden zu lagern und von dem adriatischen Meere bis an den Sund (das dazwischen liegende Polen stand in seiner Abh�ngigkeit) Deutschland mit einer fortlaufenden L�nderkette zu umgeben. Wenn dies die Absicht des Kaisers war, so hatte Wallenstein seine besondere, den n�mlichen Plan zu befolgen. Besitzungen an der Ostsee sollten den Grundstein zu einer Macht abgeben, womit sich schon l�ngst seine Ehrsucht trug, und welche ihn in den Stand setzen sollte, seinen Herrn zu entbehren.

Diese Zwecke zu erreichen, war es von �u�erster Wichtigkeit, die Stadt Stralsund am baltischen Meere in Besitz zu bekommen. Ihr vortrefflicher Hafen, die leichte Ueberfahrt von da nach den schwedischen und d�nischen K�sten machte sie vorz�glich geschickt, in einem Kriege mit beiden Kronen einen Waffenplatz abzugeben. Diese Stadt, die sechste des Hanseatischen Bundes, geno� unter dem Schutze des Herzogs von Pommern die wichtigsten Privilegien, und v�llig au�er aller Verbindung mit D�nemark, hatte sie an dem bisherigen Kriege auch nicht den entferntesten Antheil genommen. Aber weder diese Neutralit�t noch ihre Privilegien konnten sie vor den Anma�ungen Wallensteins sch�tzen, der seine Absicht auf sie gerichtet hatte.

Einen Antrag dieses Generals, kaiserliche Besatzungen anzunehmen, hatte der Magistrat von Stralsund mit r�hmlicher Standhaftigkeit verworfen, auch seinen Truppen den arglistig verlangten Durchmarsch verweigert. Jetzt schickte Wallenstein sich an, die Stadt zu belagern.

F�r beide nordische K�nige war es von gleicher Wichtigkeit, Stralsund bei seiner Unabh�ngigkeit zu sch�tzen, ohne welche die freie Schifffahrt auf dem Belte nicht behauptet werden konnte. Die gemeinschaftliche Gefahr besiegte endlich die Privateifersucht, welche schon l�ngst beide K�nige entzweite. In einem Vertrage zu Kopenhagen (1628) versprachen sie einander, Stralsund mit vereinigten Kr�ften aufrecht zu erhalten und gemeinschaftlich jede fremde Macht abzuwehren, welche in feindlicher Absicht in der Ostsee erscheinen w�rde. Christian der Vierte warf sogleich eine hinreichende Besatzung in Stralsund und st�rkte durch seinen pers�nlichen Besuch den Muth der B�rger. Einige Kriegsschiffe, welche K�nig Sigismund von Polen dem kaiserlichen Feldherrn zu Hilfe schickte, wurden von der d�nischen Flotte in Grund gebohrt, und da ihm nun auch die Stadt L�beck die ihrigen abschlug, so hatte der kaiserliche Generalissimus zur See nicht einmal Schiffe genug, den Hafen einer einzigen Stadt einzuschlie�en.

Nichts scheint abenteuerlicher zu sein, als einen Seeplatz, der aufs vortrefflichste befestigt war, erobern zu wollen, ohne seinen Hafen einzuschlie�en. Wallenstein, der noch nie einen Widerstand erfahren, wollte nun auch die Natur �berwinden und das Unm�gliche besiegen. Stralsund, von der Seeseite frei, fuhr ungehindert fort, sich mit Lebensmitteln zu versehen und mit neuen Truppen zu verst�rken; nichts destoweniger umzingelte es Wallenstein zu Lande und suchte durch prahlerische Drohungen den Mangel gr�ndlicherer Mittel zu ersetzen. �Ich will,� sagte er, �diese Stadt wegnehmen, und w�re sie mit Ketten an den Himmel gebunden.� Der Kaiser selbst, welcher eine Unternehmung bereuen mochte, wovon er sich keinen r�hmlichen Ausgang versprach, ergriff mit Begierde die scheinbare Unterw�rfigkeit und einige annehmliche Erbietungen der Stralsunder, seinem General den Abzug von der Stadt zu befehlen. Wallenstein verachtete diesen Befehl und fuhr fort, den Belagerten durch unabl�ssige St�rme zuzusetzen. Da die d�nische Besatzung schon stark geschmolzen, der Ueberrest der rastlosen Arbeit nicht gewachsen war und der K�nig sich au�er Stand befand, eine gr��ere Anzahl von Truppen an diese Stadt zu wagen, so warf sich Stralsund, mit Christians Genehmigung, dem K�nig von Schweden in die Arme. Der d�nische Commandant verlie� die Festung, um einem schwedischen Platz zu machen, der sie mit dem gl�cklichsten Erfolge vertheidigte. Wallensteins Gl�ck scheiterte vor dieser Stadt, und zum erstenmal erlebte sein Stolz die empfindliche Kr�nkung, nach mehreren verlornen Monaten, nach einem Verlust von zw�lftausend Todten, seinem Vorhaben zu entsagen. Aber die Nothwendigkeit, in welche er diese Stadt gesetzt hatte, den schwedischen Schutz anzurufen, veranla�te ein enges B�ndni� zwischen Gustav Adolph und Stralsund, welches in der Folge den Eintritt der Schweden in Deutschland nicht wenig erleichterte.

Bis hierher hatte das Gl�ck die Waffen der Ligue und des Kaisers begleitet, und Christian der Vierte, in Deutschland �berwunden, mu�te sich in seinen Inseln verbergen; aber die Ostsee setzte diesen Eroberungen eine Grenze. Der Abgang der Schiffe hinderte nicht nur, den K�nig weiter zu verfolgen, sondern setzte auch den Sieger noch in Gefahr, die gemachten Eroberungen zu verlieren. Am meisten hatte man von der Vereinigung beider nordischen Monarchen zu f�rchten, welche es, wenn sie Bestand hatte, dem Kaiser und seinem Feldherrn unm�glich machte, auf der Ostsee eine Rolle zu spielen, oder gar eine Landung in Schweden zu thun. Gelang es aber, die Sache dieser beiden F�rsten zu trennen und sich der Freundschaft des d�nischen K�nigs insbesondere zu versichern, so konnte man die einzelne schwedische Macht desto leichter zu �berw�ltigen hoffen. Furcht vor Einmischung fremder M�chte, aufr�hrerische Bewegungen der Protestanten in seinen eigenen Staaten, die ungeheuren Kosten des bisher gef�hrten Kriegs und noch mehr der Sturm, den man im ganzen protestantischen Deutschland im Begriff war zu erregen, stimmten das Gem�th des Kaisers zum Frieden, und aus ganz entgegengesetzten Gr�nden beeiferte sich sein Feldherr, diesen Wunsch zu erf�llen. Weit entfernt, einen Frieden zu w�nschen, der ihn aus dem Mittagsglanze der Gr��e und Gewalt in die Dunkelheit des Privatstandes herunterst�rzte, wollte er nur den Schauplatz des Kriegs ver�ndern und durch diesen einseitigen Frieden die Verwirrung verl�ngern. Die Freundschaft D�nemarks, dessen Nachbar er als Herzog von Mecklenburg geworden, war ihm f�r seine weit aussehenden Entw�rfe sehr wichtig, und er beschlo�, selbst mit Hintansetzung der Vortheile seines Herrn, sich diesen Monarchen zu verpachten.

Christian der Vierte hatte sich in dem Vertrag von Kopenhagen verbindlich gemacht, ohne Zuziehung Schwedens keinen einseitigen Frieden mit dem Kaiser zu schlie�en. Dessen ungeachtet wurde der Antrag, den ihm Wallenstein that, mit Bereitwilligkeit angenommen. Auf einem Congre� zu L�beck (1629), von welchem Wallenstein die schwedischen Gesandten, die f�r Mecklenburg zu intercedieren kamen, mit ausstudierter Geringsch�tzung abwies, wurden von kaiserlicher Seite alle den D�nen weggenommenen L�nder zur�ckgegeben. Man legte dem K�nig auf, sich in die Angelegenheiten Deutschlands fernerhin nicht weiter einzumengen, als ihm der Name eines Herzogs von Holstein gestattete, sich der niederdeutschen Stifter unter keinem Namen mehr anzuma�en und die mecklenburgischen Herzoge ihrem Schicksal zu �berlassen. Christian selbst hatte diese beiden F�rsten in den Krieg mit dem Kaiser verwickelt; jetzt opferte er sie auf, um sich den R�uber ihrer Staaten zu verpflichten. Unter den Beweggr�nden, welche ihn zum Krieg gegen den Kaiser veranla�ten, war die Wiederherstellung des Kurf�rsten von der Pfalz, seines Verwandten. nicht der unerheblichste gewesen – auch diesem F�rsten wurde in dem L�becker Frieden mit keiner Sylbe gedacht und in einem Artikel desselben sogar die Rechtm��igkeit der bayerischen Kurw�rde eingestanden. Mit so wenig Ruhm trat Christian der Vierte vom Schauplatze.

Zum zweitenmal hatte Ferdinand jetzt die Ruhe Deutschlands in H�nden, und es stand nur bei ihm, den Frieden mit D�nemark in einen allgemeinen zu verwandeln. Aus allen Gegenden Deutschlands schallte ihm das Jammern der Ungl�cklichen entgegen, die um das Ende ihrer Drangsale flehten; die Gr�uel seiner Soldaten, die Habsucht seiner Feldherren hatten alle Grenzen �berstiegen. Deutschland – von den verw�stenden Schw�rmen Mannsfelds und Christians von Braunschweig, von den schrecklichen Heerschaaren Tillys und Wallensteins durchzogen, lag ersch�pft, blutend, ver�det und seufzte nach Erholung. M�chtig war der Wunsch des Friedens bei allen St�nden des Reichs, m�chtig selbst bei dem Kaiser, der, in Oberitalien mit Frankreich in Krieg verwickelt, durch den bisherigen in Deutschland entkr�ftet und vor den Rechnungen bange war, die seiner warteten. Aber ungl�cklicherweise widersprachen sich die Bedingungen, unter welchen beide Religionsparteien das Schwert in die Scheide stecken wollten. Die Katholischen wollten mit Vortheil aus diesem Kriege gehen; die Protestanten wollten nicht schlimmer daraus gehen – der Kaiser, anstatt beide Theile mit kluger M��igung zu vereinigen, nahm Partei; und so st�rzte Deutschland aufs neue in die Schrecken eines entsetzlichen Krieges.

Schon seit Endigung der b�hmischen Unruhen hatte Ferdinand die Gegenreformation in seinen Erbstaaten angefangen; wobei jedoch aus R�cksicht gegen einige evangelische St�nde mit M��igung verfahren wurde. Aber die Siege, welche seine Feldherren in Niederdeutschland erfochten, machten ihm Muth, allen bisherigen Zwang abzuwerfen. Allen Protestanten in seinen Erbl�ndern wurde, diesem Entschlu� gem��, angek�ndigt, entweder ihrer Religion oder ihrem Vaterlande zu entsagen – eine bittere, schreckliche Wahl, welche die f�rchterlichsten Emp�rungen unter den Landleuten in Oesterreich erregte. In den pf�lzischen Landen wurde gleich nach Vertreibung Friedrichs des F�nften der reformierte Gottesdienst aufgehoben, und die Lehrer dieser Religion von der hohen Schule zu Heidelberg vertrieben.

Diese Neuerungen waren nur das Vorspiel zu gr��ern. Auf einem Kurf�rstenconvent zu M�hlhausen forderten die Katholiken den Kaiser auf, alle seit dem Religionsfrieden zu Augsburg von den Protestanten eingezogenen Erzbisth�mer, Bisth�mer, mittelbare und unmittelbare Abteien und Kl�ster wieder an die katholische Kirche zur�ckzubringen und dadurch die katholischen St�nde f�r die Verluste und Bedr�ckungen zu entsch�digen, welche sie in dem bisherigen Kriege erlitten h�tten. Bei einem so streng katholischen F�rsten, wie es Ferdinand war, konnte ein solcher Wink nicht zur Erde fallen; aber noch schien es ihm zu fr�h, das ganze protestantische Deutschland durch einen so entscheidenden Schritt zu emp�ren. Kein einziger protestantischer F�rst war, dem diese Zur�ckforderung der geistlichen Stifter nicht einen Theil seiner Lande nahm. Wo man die Eink�nfte derselben auch nicht ganz zu weltlichen Zwecken bestimmt hatte, hatte man sie zum Nutzen der protestantischen Kirche verwendet. Mehrere F�rsten dankten diesen Erwerbungen einen gro�en Theil ihrer Eink�nfte und Macht. Alle ohne Unterschied mu�ten durch die Zur�ckforderung derselben in Aufruhr gebracht werden. Der Religionsfriede sprach ihnen das Recht an diese Stifter nicht ab – obgleich er es eben so wenig au�er Zweifel setzte. Aber ein langer, bei vielen fast ein Jahrhundert langer Besitz, das Stillschweigen von vier bisherigen Kaisern, das Gesetz der Billigkeit, welches ihnen an den Stiftungen ihrer Voreltern einen gleichen Antheil mit den Katholischen zusprach, konnte als ein vollg�ltiger Grund des Rechts von ihnen angef�hrt werden. Au�er dem wirklichen Verlust, den sie durch Zur�ckgabe dieser Stifter an ihrer Macht und Gerichtsbarkeit erlitten, au�er den un�bersehlichen Verwirrungen, welche die Folge davon sein mu�ten, war dies kein geringer Nachtheil f�r sie, da� die wiedereingesetzten katholischen Bisch�fe die katholische Partei auf dem Reichstage mit eben so viel neuen Stimmen verst�rken sollten. So empfindliche Verluste auf Seiten der Evangelischen lie�en den Kaiser die heftigste Widersetzung bef�rchten, und ehe das Kriegsfeuer in Deutschland ged�mpft war, wollte er eine ganze, in ihrer Vereinigung furchtbare Partei, welche an dem Kurf�rsten von Sachsen eine m�chtige St�tze hatte, nicht zur Unzeit gegen sich reizen. Er versuchte es also vorerst im Kleinen, um zu erfahren, wie man es im Gro�en aufnehmen w�rde. Einige Reichsst�dte in Oberdeutschland und der Herzog von Wirtenberg erhielten Mandate, verschiedene solcher eingezogenen Stifter herauszugeben.

Die Lage der Umst�nde in Sachsen lie� ihn dort noch einige k�hnere Versuche wagen. In den Bisth�mern Magdeburg und Halberstadt hatten die protestantischen Domherren keinen Anstand genommen, Bisch�fe von ihrer Religion aufzustellen. Beide Bisth�mer, die Stadt Magdeburg allein ausgenommen, hatten Wallensteinische Treppen jetzt �berschwemmt. Zuf�lligerweise war Halberstadt durch den Tod des Administrators, Herzogs Christian von Braunschweig, das Erzstift Magdeburg durch Absetzung Christian Wilhelms, eines brandenburgischen Prinzen, erledigt. Ferdinand benutzte diese beiden Umst�nde, um das Halberst�dtische Stift einem katholischen Bischof, und noch dazu einem Prinzen aus seinem eigenen Hause, zuzuwenden. Um nicht einen �hnlichen Zwang zu erleiden, eilte das Capitel zu Magdeburg, einen Sohn des Kurf�rsten von Sachsen zum Erzbischof zu erw�hlen. Aber der Papst, der sich aus angema�ter Gewalt in diese Angelegenheit mengte, sprach dem �sterreichischen Prinzen auch das magdeburgische Erzstift zu; und man konnte sich nicht enthalten, die Geschicklichkeit Ferdinands zu bewundern, der �ber dem heiligsten Eifer f�r seine Religion nicht verga�, f�r das Beste seines Hauses zu sorgen.

Endlich, als der L�becker Friede den Kaiser von Seiten D�nemarks au�er aller Furcht gesetzt hatte, die Protestanten in Deutschland g�nzlich daniederzuliegen schienen, die Forderungen der Ligue aber immer lauter und dringender wurden, unterzeichnete Ferdinand das durch so viel Ungl�ck ber�chtigte Restitutionsedikt (1629), nachdem er es vorher jedem der vier katholischen Kurf�rsten zur Genehmigung vorgelegt hatte. In dem Eingange spricht er sich das Recht zu, den Sinn des Religionsfriedens, dessen ungleiche Deutung zu allen bisherigen Irrungen Anla� gegeben, vermittelst kaiserlicher Machtvollkommenheit zu erkl�ren und als oberster Schiedsmann und Richter zwischen beide streitende Parteien zu treten. Dieses Recht gr�ndete er auf die Observanz seiner Vorfahren und auf die ehemals geschehene Einwilligung selbst protestantischer St�nde. Kursachsen hatte dem Kaiser wirklich dieses Recht zugestanden; jetzt ergab es sich, wie gro�en Schaden dieser Hof durch seine Anh�nglichkeit an Oesterreich der protestantischen Sache zugef�gt hatte. Wenn aber der Buchstabe des Religionsfriedens wirklich einer ungleichen Auslegung unterworfen war, wie der ein Jahrhundert lange Zwist beider Religionsparteien es genugsam bezeugte, so konnte doch auf keine Weise der Kaiser, der entweder ein katholischer oder ein protestantischer Reichsf�rst und also selbst Partei war, zwischen katholischen und protestantischen St�nden einen Religionsstreit entscheiden – ohne den wesentlichen Artikel des Religionsfriedens zu verletzen. Er konnte in seiner eigenen Sache nicht Richter sein, ohne die Freiheit des deutschen Reichs in einen leeren Schall zu verwandeln.

Und nun in Kraft dieses angema�ten Rechts, den Religionsfrieden auszulegen, gab Ferdinand die Entscheidung: �da� jede nach dem Datum dieses Friedens von den Protestanten geschehene Einziehung sowohl mittelbarer als unmittelbarer Stifter dem Sinn dieses Friedens zuwiderlaufe und als eine Verletzung desselben widerrufen sei.� Er gab ferner die Entscheidung: �da� der Religionsfriede keinem katholischen Landesherrn auflege, protestantischen Unterthanen etwas mehr als freien Abzug aus seinen Landen zu bewilligen.� Diesem Ausspruche gem�� wurde allen unrechtm��igen Besitzern geistlicher Stifter – also allen protestantischen Reichsst�nden ohne Unterschied – bei Strafe des Reichsbannes anbefohlen, dieses unrechte Gut an die kaiserlichen Commissarien unverz�glich herauszugeben.

Nicht weniger als zwei Erzbisth�mer und zw�lf Bisth�mer standen auf der Liste, au�er diesen eine un�bersehliche Anzahl von Kl�stern, welche die Protestanten sich zugeeignet hatten. Dieses Edikt war ein Donnerschlag f�r das ganze protestantische Deutschland; schrecklich schon an sich selbst durch das, was es wirklich nahm, schrecklicher noch durch das, was es f�r die Zukunft bef�rchten lie�, und wovon man es nur als einen Vorl�ufer betrachtete. Jetzt sahen es die Protestanten als ausgemacht an, da� der Untergang ihrer Religion von dem Kaiser und der katholischen Ligue beschlossen sei, und da� der Untergang deutscher Freiheit ihr bald nachfolgen werde. Auf keine Gegenvorstellung wurde geachtet, die Commissarien wurden ernannt und eine Armee zusammengezogen, ihnen Gehorsam zu verschaffen. Mit Augsburg, wo der Friede geschlossen worden, machte man den Anfang; die Stadt mu�te unter die Gerichtsbarkeit ihres Bischofs zur�cktreten, und sechs protestantische Kirchen wurden darin geschlossen. Ebenso mu�te der Herzog von Wirtenberg seine Kl�ster herausgeben. Dieser Ernst schreckte alle evangelischen Reichsst�nde auf, aber ohne sie zu einem th�tigen Widerstand begeistern zu k�nnen. Die Furcht vor des Kaisers Macht wirkte zu m�chtig; schon fing ein gro�er Theil an, sich zur Nachgiebigkeit zu neigen. Die Hoffnung, auf einem friedlichen Wege zu Erf�llung ihres Wunsches zu gelangen, bewog de�wegen die Katholischen, mit Vollstreckung des Edikts noch ein Jahr lang zu z�gern, und dies rettete die Protestanten. Ehe diese Frist um war, hatte das Gl�ck der schwedischen Waffen die ganze Gestalt der Dinge ver�ndert.

Auf einer Kurf�rstenversammlung zu Regensburg, welcher Ferdinand in Person beiwohnte (1630), sollte nun mit allem Ernst an der g�nzlichen Beruhigung Deutschlands und an Hebung aller Beschwerden gearbeitet werden. Diese waren von Seiten der Katholischen nicht viel geringer, als von Seiten der Evangelischen, so sehr auch Ferdinand sich �berredete, alle Mitglieder der Ligue durch das Restitutionsedikt und den Anf�hrer derselben durch Ertheilung der Kurw�rde und durch Einr�umung des gr��ten Theils der pf�lzischen Lande sich verpflichtet zu haben. Das gute Verst�ndni� zwischen dem Kaiser und den F�rsten der Ligue hatte seit Wallensteins Erscheinung unendlich gelitten. Gewohnt, den Gesetzgeber in Deutschland zu spielen und selbst �ber das Schicksal des Kaisers zu gebieten, sah sich der stolze Kurf�rst von Bayern durch den kaiserlichen Feldherrn auf einmal entbehrlich gemacht und seine ganze bisherige Wichtigkeit zugleich mit dem Ansehen der Ligue verschwunden. Ein Anderer trat jetzt auf, die Fr�chte seiner Siege zu ernten und alle seine vergangenen Dienste in Vergessenheit zu st�rzen. Der �berm�thige Charakter des Herzogs von Friedland, dessen s��ester Triumph war, dem Ansehen der F�rsten Hohn zu sprechen und der Autorit�t seines Herrn eine verha�te Ausdehnung zu geben, trug nicht wenig dazu bei, die Empfindlichkeit des Kurf�rsten zu vermehren. Unzufrieden mit dem Kaiser und voll Mi�trauen gegen seine Gesinnungen, hatte er sich in ein B�ndni� mit Frankreich eingelassen, dessen sich auch die �brigen F�rsten der Ligue verd�chtig machten. Die Furcht vor den Vergr��erungsplanen des Kaisers, der Unwille �ber die gegenw�rtigen schreienden Uebel hatte bei diesen jedes Gef�hl der Dankbarkeit erstickt. Wallensteins Erpressungen waren bis zum Unertr�glichen gegangen. Brandenburg gab den erlittenen Schaden auf zwanzig, Pommern auf zehn, Hessen auf sieben Millionen an, die Uebrigen nach Verh�ltni�. Allgemein, nachdr�cklich, heftig war das Geschrei um Hilfe, umsonst alle Gegenvorstellungen, kein Unterschied zwischen Katholiken und Protestanten, alles �ber diesen Punkt nur eine einzige Stimme. Mit Fluthen von Bittschriften, alle wider Wallenstein gerichtet, st�rmte man auf den erschrockenen Kaiser ein und ersch�tterte sein Ohr durch die schauderhaftesten Beschreibungen der erlittenen Gewaltt�tigkeiten. Ferdinand war kein Barbar. Wenn auch nicht unschuldig an den Abscheulichkeiten, die sein Name in Deutschland ver�bte, doch unbekannt mit dem Ueberma�e derselben, besann er sich nicht lange, den Forderungen der F�rsten zu willfahren und von seinen im Felde stehenden Heeren sogleich achtzehntausend Mann Reiterei abzudanken. Als diese Truppenverminderung geschah, r�steten sich die Schweden schon lebhaft zu ihrem Einmarsch in Deutschland. und der gr��te Theil der entlassenen kaiserlichen Soldaten eilte unter ihre Fahnen.

Diese Nachgiebigkeit Ferdinands diente nur dazu, den Kurf�rsten von Bayern zu k�hnern Forderungen zu ermuntern. Der Triumph �ber das Ansehn des Kaisers war unvollkommen, so lange der Herzog von Friedland das oberste Commando behielt. Schwer r�chten sich jetzt die F�rsten an dem Uebermuthe diesem Feldherrn, den sie alle ohne Unterschied hatten f�hlen m�ssen. Die Absetzung desselben wurde daher von dem ganzen Kurf�rstencollegium, selbst von den Spaniern, mit einer Einstimmigkeit und Hitze gefordert, die den Kaiser in Erstaunen setzte. Aber selbst diese Einstimmigkeit, diese Heftigkeit, mit welcher die Neider des Kaisers auf Wallensteins Absetzung drangen, mu�te ihn von der Wichtigkeit dieses Dieners �berzeugen. Wallenstein, von den Kabalen unterrichtet, welche in Regensburg gegen ihn geschmiedet wurden, verabs�umte nichts, dem Kaiser �ber die wahren Absichten des Kurf�rsten von Bayern die Augen zu �ffnen. Er erschien selbst in Regensburg, aber mit einem Prunke, der selbst den Kaiser verdunkelte und dem Ha� seiner Gegner nur neue Nahrung gab.

Lange Zeit konnte der Kaiser sich nicht entschlie�en. Schmerzlich war das Opfer, das man von ihm forderte. Seine ganze Ueberlegenheit hatte er dem Herzog von Friedland zu danken; er f�hlte, wie viel er hingab, wenn er ihn dem Hasse der F�rsten aufopferte. Aber zum Ungl�ck bedurfte er gerade jetzt den guten Willen der Kurf�rsten. Er ging damit um, seinem Sohne Ferdinand, erw�hltem K�nig von Ungarn, die Nachfolge im Reiche zuzuwenden, wozu ihm die Einwilligung Maximilians unentbehrlich war. Diese Angelegenheit war ihm die dringendste, und er scheute sich nicht, seinen wichtigsten Diener aufzuopfern, um den Kurf�rsten von Bayern zu verpflichten.

Auf eben diesem Kurf�rstentage zu Regensburg befanden sich auch Abgeordnete aus Frankreich, bevollm�chtigt, einen Krieg beizulegen, der sich zwischen dem Kaiser und ihrem Herrn in Italien zu entz�nden drohte. Herzog Vincenz von Mantua und Montferrat war gestorben, ohne Kinder zu hinterlassen. Sein n�chster Anverwandter, Karl Herzog von Nevers hatte sogleich von dieser Erbschaft Besitz genommen, ohne dem Kaiser als oberstem Lehnsherrn dieser F�rstenth�mer die schuldige Pflicht zu erweisen. Auf franz�sischen und venetianischen Beistand gest�tzt, beharrte er auf seiner Weigerung, diese L�nder bis zur Entscheidung seines Rechts in die H�nde der kaiserlichen Commissarien zu �bergeben. Ferdinand, in Feuer gesetzt von den Spaniern, denen, als Besitzern von Mailand, die nahe Nachbarschaft eines franz�sischen Vasallen �u�erst bedenklich und die Gelegenheit willkommen war, mit Hilfe des Kaisers Eroberungen in diesem Theile Italiens zu machen, griff zu den Waffen. Aller Gegenbem�hungen Papst Urbans des Achten ungeachtet, der den Krieg �ngstlich von diesen Gegenden zu entfernen suchte, schickte er eine deutsche Armee �ber die Alpen, deren unerwartete Erscheinung alle italienischen Staaten in Schrecken setzte. Seine Waffen waren siegreich durch ganz Deutschland, als dies in Italien geschah, und die alles vergr��ernde Furcht glaubte nun, die alten Entw�rfe Oesterreichs zur Universalmonarchie auf einmal wieder aufleben zu sehen. Die Schrecken des deutschen Kriegs verbreiteten sich nun auch �ber die gesegneten Fluren, welche der Po durchstr�mt; die Stadt Mantua wurde mit Sturm erobert, und alles Land umher mu�te die verw�stende Gegenwart gesetzloser Schaaren empfinden. Zu den Verw�nschungen, welche weit und breit durch ganz Deutschland wider den Kaiser erschallten, gesellten sich nunmehr auch die Fl�che Italiens, und im Conclave selbst stiegen von jetzt an stille W�nsche f�r das Gl�ck der protestantischen Waffen zum Himmel.

Abgeschreckt durch den allgemeinen Ha�, welchen dieser italienische Feldzug ihm zugezogen, und durch das dringende Anliegen der Kurf�rsten erm�det, die das Gesuch der franz�sischen Minister mit Eifer unterst�tzten, gab der Kaiser den Vorschl�gen Frankreichs Geh�r und versprach dem neuen Herzog von Mantua die Belehnung.

Dieser wichtige Dienst von Seiten Bayerns war von franz�sischer Seite einen Gegendienst werth. Die Schlie�ung des Traktats gab den Bevollm�chtigten Richelieus eine erw�nschte Gelegenheit, den Kaiser w�hrend ihrer Anwesenheit zu Regensburg mit den gef�hrlichsten Intriguen zu umspinnen, die mi�vergn�gten F�rsten der Ligue immer mehr gegen ihn zu reizen und alle Verhandlungen dieses Kurf�rstentages zum Nachtheil des Kaisers zu leiten. Zu diesem Gesch�fte hatte sich Richelieu in der Person des Capuciner-Paters Joseph, der dem Gesandten als ein ganz unverd�chtiger Begleiter an die Seite gegeben war, ein treffliches Werkzeug auserlesen. Eine seiner ersten Instruktionen war, die Absetzung Wallensteins mit Eifer zu betreiben. Mit dem General, der sie zum Sieg gef�hrt hatte, verloren die �sterreichischen Armeen den gr��ten Theil ihrer St�rke; ganze Heere konnten den Verlust dieses einzigen Mannes nicht ersetzen. Ein Hauptstreich der Politik war es also, zu eben der Zeit, wo ein siegreicher K�nig, unumschr�nkter Herr seiner Kriegsoperationen, sich gegen den Kaiser r�stete, den einzigen Feldherrn, der ihm an Kriegserfahrung und an Ansehn gleich war, von der Spitze der kaiserlichen Armeen wegzurei�en. Pater Joseph, mit dem Kurf�rsten von Bayern einverstanden, unternahm es, die Unentschlossenheit des Kaisers zu besiegen, der von den Spaniern und dem ganzen Kurf�rstenrathe wie belagert war. �Es w�rde gut gethan sein,� meinte er, �den F�rsten in diesem St�cke zu Gefallen zu leben, um desto eher zu der r�mischen K�nigswahl seines Sohnes ihre Stimme zu erhalten. W�rde nur dieser Sturm erst vor�ber sein, so f�nde sich Wallenstein alsdann schnell genug wieder, um seinen vorigen Platz einzunehmen.� – Der listige Capuciner war seines Mannes zu gewi�, um bei diesem Trostgrunde etwas zu wagen.

Die Stimme eines M�nchs war f�r Ferdinand den Zweiten die Stimme Gottes. �Nichts auf Erden,� schreibt sein eigener Beichtvater, �war ihm heiliger, als ein priesterliches Haupt. Gesch�he es, pflegte er oft zu sagen, da� ein Engel und ein Ordensmann zu Einer Zeit und an Einem Ort ihm begegneten, so w�rde der Ordensmann die erste und der Engel die zweite Verbeugung von ihm erhalten.� Wallensteins Absetzung wurde beschlossen.

Zum Dank f�r dieses fromme Vertrauen arbeitete ihm der Capuciner mit solcher Geschicklichkeit in Regensburg entgegen, da� seine Bem�hungen, dem K�nige von Ungarn die r�mische K�nigsw�rde zu verschaffen, g�nzlich mi�langen. In einem eigenen Artikel des eben geschlossenen Vertrags hatten sich die franz�sischen Minister im Namen dieser Krone verbindlich gemacht, gegen alle Feinde des Kaisers die vollkommenste Neutralit�t zu beobachten – w�hrend da� Richelieu mit dem K�nige von Schweden bereits in Traktaten stand, ihn zum Krieg aufmunterte und ihm die Allianz seines Herrn aufdrang. Auch nahm er diese L�ge zur�ck, sobald sie ihre Wirkung gethan hatte, und Pater Joseph mu�te in einem Kloster die Verwegenheit b��en, seine Vollmacht �berschritten zu haben. Zu sp�t wurde Ferdinand gewahr, wie sehr man seiner gespottet hatte. �Ein schlechter Capuciner,� h�rte man ihn sagen, �hat mich durch seinen Rosenkranz entwaffnet und nicht weniger als sechs Kurh�te in seine enge Capuze geschoben.�

Betrug und List triumphierten also �ber diesen Kaiser zu einer Zeit, wo man ihn in Deutschland allm�chtig glaubte und wo er es durch seine Waffen wirklich war. Um f�nfzehntausend Mann �rmer, �rmer um einen Feldherrn, der ihm den Verlust eines Heers ersetzte, verlie� er Regensburg, ohne den Wunsch erf�llt zu sehen, um derentwillen er alle diese Opfer brachte. Ehe ihn die Schweden im Felde schlugen, hatten ihn Maximilian von Bayern und Pater Joseph unheilbar verwundet. Auf eben dieser merkw�rdigen Versammlung zu Regensburg wurde der Krieg mit Schweden entschieden und der in Mantua geendigt. Fruchtlos hatten sich auf demselben die F�rsten f�r die Herzoge von Mecklenburg bei dem Kaiser verwendet, englische Gesandte eben so fruchtlos um einen Jahrgehalt f�r den Pfalzgrafen Friedrich gebettelt.

Wallenstein hatte �ber eine Armee von beinahe hunderttausend Mann zu gebieten, von denen er angebetet wurde, als das Urtheil der Absetzung ihm verk�ndigt werden sollte. Die meisten Offiziere waren seine Gesch�pfe, seine Winke Ausspr�che des Schicksals f�r den gemeinen Soldaten. Grenzenlos war sein Ehrgeiz, unbeugsam sein Stolz, sein gebieterischer Geist nicht f�hig, eine Kr�nkung ungerochen zu erdulden. Ein Augenblick sollte ihn jetzt von der F�lle der Gewalt in das Nichts des Privatstandes herunterst�rzen. Eine solche Sentenz gegen einen solchen Verbrecher zu vorstrecken, schien nicht viel weniger Kunst zu kosten, als es gekostet hatte, sie dem Richter zu entrei�en. Auch hatte man de�wegen die Vorsicht gebraucht, zwei von Wallensteins genauesten Freunden zu Ueberbringern dieser schlimmen Botschaft zu w�hlen, welche durch die schmeichelhaftesten Zusicherungen der fortdauernden kaiserlichen Gnade so sehr als m�glich gemildert werden sollte.

Wallenstein wu�te l�ngst den ganzen Inhalt ihrer Sendung, als die Abgesandten des Kaisers ihm vor die Augen traten. Er hatte Zeit gehabt, sich zu sammeln, und sein Gesicht zeigte Heiterkeit, w�hrend da� Schmerz und Wuth in seinem Busen st�rmten. Aber er hatte beschlossen, zu gehorchen. Dieser Urtheilsspruch �berraschte ihn, ehe zu einem k�hnen Schritte die Umst�nde reif und die Anstalten fertig waren. Seine weitl�uftigen G�ter waren in B�hmen und M�hren zerstreut; durch Einziehung derselben konnte der Kaiser ihm den Nerven seiner Macht zerschneiden. Von der Zukunft erwartete er Genugthuung, und in dieser Hoffnung best�rkten ihn die Prophezeiungen eines italienischen Astrologen, der diesen ungeb�ndigten Geist, gleich einem Knaben, am G�ngelbande f�hrte. Seni, so hie� er, hatte es in den Sternen gelesen, da� die gl�nzende Laufbahn seines Herrn noch lange nicht geendigt sei, da� ihm die Zukunft noch ein schimmerndes Gl�ck aufbewahre. Man brauchte die Sterne nicht zu bem�hen, um mit Wahrscheinlichkeit vorherzusagen, da� ein Feind wie Gustav Adolph einen General wie Wallenstein nicht lange entbehrlich lassen w�rde.

�Der Kaiser ist verrathen,� antwortete Wallenstein den Gesandten; �ich bedaure ihn, aber ich vergeb' ihm. Es ist klar, da� ihn der hochfahrende Sinn des Bayern dominiert. Zwar thut mir's wehe, da� er mich mit so wenigem Widerstande hingegeben hat, aber ich will gehorchen.� Die Abgeordneten entlie� er f�rstlich beschenkt, und den Kaiser ersuchte er in einem dem�thigen Schreiben, ihn seiner Gunst nicht zu berauben und bei den erworbenen W�rden zu sch�tzen. Allgemein war das Murren der Armee, als die Absetzung ihres Feldherrn bekannt wurde, und der beste Theil seiner Officiere trat sogleich aus dem kaiserlichen Dienst. Viele folgten ihm auf seine G�ter nach B�hmen und M�hren; andere fesselte er durch betr�chtliche Pensionen, um sich ihrer bei Gelegenheit sogleich bedienen zu k�nnen.

Sein Plan war nichts weniger als Ruhe, da er in die Stille des Privatstandes zur�cktrat. Der Pomp eines K�nigs umgab ihn in dieser Einsamkeit und schien dem Urtheilsspruch seiner Erniedrigung Hohn zu sprechen. Sechs Pforten f�hrten zu dem Palaste, den er in Prag bewohnte, und hundert H�user mu�ten niedergerissen werden, um dem Schlo�hofe Raum zu machen. Aehnliche Pal�ste wurden auf seinen �brigen zahlreichen G�tern erbaut. Cavaliere aus den edelsten H�usern wetteiferten um die Ehre, ihn zu bedienen, und man sah kaiserliche Kammerherren den goldenen Schl�ssel zur�ckgeben, um bei Wallenstein eben dieses Amt zu bekleiden. Er hielt sechzig Pagen, die von den trefflichsten Meistern unterrichtet wurden; sein Vorzimmer wurde stets durch f�nfzig Trabanten bewacht. Seine gew�hnliche Tafel war nie unter hundert G�ngen, sein Haushofmeister eine vornehme Standesperson. Reiste er �ber Land, so wurde ihm Ger�te und Gefolge auf hundert sechs- und viersp�nnigen Wagen nachgefahren; in sechzig Carrossen mit f�nfzig Handpferden folgte ihm sein Hof. Die Pracht der Livereien, der Glanz der Equipage und der Schmuck der Zimmer war dem �brigen Aufwande gem��. Sechs Barone und eben so viel Ritter mu�ten best�ndig seine Person umgeben, um jeden Wink zu vollziehen – zw�lf Patrouillen die Runde um seinen Palast machen, um jeden L�rm abzuhalten. Sein immer arbeitender Kopf brauchte Stille; kein Gerassel der Wagen durfte seiner Wohnung nahe kommen, und die Stra�en wurden nicht selten durch Ketten gesperrt. Stumm, wie die Zug�nge zu ihm, war auch sein Umgang. Finster, verschlossen, unergr�ndlich, sparte er seine Worte mehr als seine Geschenke, und das Wenige, was er sprach, wurde mit einem widrigen Ton ausgesto�en. Er lachte niemals, und den Verf�hrungen der Sinne widerstand die K�lte seines Bluts. Immer gesch�ftig und von gro�en Entw�rfen bewegt, entsagte er allen leeren Zerstreuungen, wodurch Andere das kostbare Leben vergeuden. Einen durch ganz Europa ausgebreiteten Briefwechsel besorgte er selbst; die meisten Aufs�tze schrieb er mit eigener Hand nieder, um der Verschwiegenheit Anderer so wenig als m�glich anzuvertrauen. Er war von gro�er Statur und hager, von gelblicher Gesichtsfarbe, r�thlichen kurzen Haaren, kleinen, aber funkelnden Augen. Ein furchtbarer, zur�ckschreckender Ernst sa� auf seiner Stirne, und nur das Ueberma� seiner Belohnungen konnte die zitternde Schaar seiner Diener festhalten.

In dieser prahlerischen Dunkelheit erwartete Wallenstein still, doch nicht m��ig, seine gl�nzende Stunde und der Rache aufgehenden Tag; bald lie� ihn Gustav Adolphs rei�ender Siegeslauf ein Vorgef�hl desselben genie�en. Von seinen hochfliegenden Planen ward kein einziger aufgegeben; der Undank des Kaisers hatte seinen Ehrgeiz von einem l�stigen Z�gel befreit. Der blendende Schimmer seines Privatlebens verrieth den stolzen Schwung seiner Entw�rfe, und verschwenderisch, wie ein Monarch, schien er die G�ter seiner Hoffnung schon unter seine gewissen Besitzungen zu z�hlen.

Nach Wallensteins Abdankung und Gustav Adolphs Landung mu�te ein neuer Generalissimus aufgestellt werden; zugleich schien es n�thig zu sein, das bisher getrennte Commando der kaiserlichen und liguistischen Truppen in einer einzigen Hand zu vereinigen. Maximilian von Bayern trachtete nach diesem wichtigen Posten, der ihn zum Herrn des Kaisers machen konnte; aber eben dies bewog Letztern, sich f�r den K�nig von Ungarn, seinen �lteren Sohn, darum zu bewerben. Endlich, um beide Competenten zu entfernen und keinen Theil ganz unbefriedigt zu lassen, �bergab man das Commando dem liguistischen General Tilly, der nunmehr den bayerischen Dienst gegen den �sterreichischen vertauschte. Die Armeen, welche Ferdinand auf deutschem Boden stehen hatte, beliefen sich, nach Abgang der Wallensteinischen Truppen, auf etwa vierzigtausend Mann; nicht viel schw�cher war die liguistische Kriegsmacht; beide durch treffliche Officiere befehligt, durch viele Feldz�ge ge�bt, und stolz auf eine lange Reihe von Siegen. Mit dieser Macht glaubte man um so weniger Ursache zu haben, vor der Ann�herung des K�nigs von Schweden zu zittern, da man Pommern und Mecklenburg inne hatte, die einzigen Pforten, durch welche er in Deutschland hereinbrechen konnte.

Nach dem ungl�cklichen Versuche des K�nigs von D�nemark, die Progressen des Kaisers zu hemmen, war Gustav Adolph der einzige F�rst in Europa, von welchem die unterliegende Freiheit Rettung zu hoffen hatte, der einzige zugleich, der durch die st�rksten politischen Gr�nde dazu aufgefordert, durch erlittene Beleidigungen dazu berechtigt und durch pers�nliche F�higkeiten dieser gewagten Unternehmung gewachsen war. Wichtige Staatsgr�nde, welche er mit D�nemark gemein hatte, hatten ihn, schon vor dem Ausbruche des Kriegs in Niedersachsen, bewogen, seine Person und seine Heere zur Verteidigung Deutschlands anzubieten; damals hatte ihn der K�nig von D�nemark zu seinem eigenen Ungl�cke verdr�ngt. Seit dieser Zeit hatte der Uebermuth Wallensteins und der despotische Stolz des Kaisers es nicht an Aufforderungen fehlen lassen, die ihn pers�nlich erhitzen und als K�nig bestimmen mu�ten. Kaiserliche Truppen waren dem polnischen K�nig Sigismund zu Hilfe geschickt worden, um Preu�en gegen die Schweden zu vertheidigen. Dem K�nig, welcher sich �ber diese Feindseligkeit gegen Wallenstein beklagte, wurde geantwortet: �Der Kaiser habe der Soldaten zu viel. Er m�sse seinen guten Freunden damit aushelfen.� Von dem Congresse mit D�nemark zu L�beck hatte eben dieser Wallenstein die schwedischen Gesandten mit beleidigendem Trotz abgewiesen und, da sie sich dadurch nicht schrecken lie�en, mit einer Behandlung bedroht, welche das V�lkerrecht verletzte. Ferdinand hatte die schwedischen Flaggen insultieren und Depeschen des K�nigs nach Siebenb�rgen auffangen lassen. Er fuhr fort, den Frieden zwischen Polen und Schweden zu erschweren, die Anma�ungen Sigismunds auf den schwedischen Thron zu unterst�tzen und Gustav Adolphen den k�niglichen Titel zu verweigern. Die wiederholtesten Gegenvorstellungen Gustavs hatte er keiner Aufmerksamkeit gew�rdigt und neue Beleidigungen hinzugef�gt, anstatt die verlangte Genugthuung f�r die alten zu leisten.

So viele pers�nliche Aufforderungen, durch die wichtigsten Staats- und Gewissensgr�nde unterst�tzt und verst�rkt durch die dringendsten Einladungen aus Deutschland, mu�ten auf das Gem�th eines F�rsten Eindruck machen, der auf seine k�nigliche Ehre desto eifers�chtiger war, je mehr man geneigt sein konnte, sie ihm streitig zu machen; der sich durch den Ruhm, die Unterdr�ckten zu besch�tzen, unendlich geschmeichelt fand und den Krieg, als das eigentliche Element seines Genies, mit Leidenschaft liebte. Aber ehe ein Waffenstillstand oder Friede mit Polen ihm freie H�nde gab, konnte an einen neuen und gefahrvollen Krieg mit Ernst nicht gedacht werden.

Der Cardinal Richelieu hatte das Verdienst, diesen Waffenstillstand mit Polen herbeizuf�hren. Dieser gro�e Staatsmann, das Steuer Europens in der einen Hand, indem er die Wuth der Faktionen und den D�nkel der Gro�en in dem Innern Frankreichs mit der andern darniederbeugte, verfolgte mitten unter den Sorgen einer st�rmischen Staatsverwaltung unersch�tterlich seinen Plan, die anwachsende Macht Oesterreichs in ihrem stolzen Laufe zu hemmen. Aber die Umst�nde, welche ihn umgaben, setzten diesen Entw�rfen nicht geringe Hindernisse in der Ausf�hrung entgegen, denn auch dem gr��ten Geist m�chte es ungestraft nicht hingehen, den Wahnbegriffen seiner Zeit Hohn zu sprechen. Minister eines katholischen K�nigs und durch den Purpur, den er trug, selbst F�rst der r�mischen Kirche, durfte er es jetzt noch nicht wagen, im B�ndni� mit dem Feinde seiner Kirche �ffentlich eine Macht anzugreifen, welche die Anma�ungen ihres Ehrgeizes durch den Namen der Religion vor der Menge zu heiligen gewu�t hatte. Die Schonung, welche Richelieu den eingeschr�nkten Begriffen seiner Zeitgenossen schuldig war, schr�nkte seine politische Th�tigkeit auf die behutsamen Versuche ein, hinter der Decke verborgen zu wirken und die Entw�rfe seines erleuchteten Geistes durch eine fremde Hand zu vollstrecken. Nachdem er sich umsonst bem�ht hatte, den Frieden D�nemarks mit dem Kaiser zu hindern, nahm er seine Zuflucht zu Gustav Adolph, dem Helden seines Jahrhunderts. Nichts wurde gespart, diesen K�nig zur Entschlie�ung zu bringen und ihm zugleich die Mittel zur Ausf�hrung zu erleichtern. Charnasse, ein unverd�chtiger Unterh�ndler des Cardinals, erschien in Polnischpreu�en, wo Gustav Adolph gegen Sigismund Krieg f�hrte, und wanderte von einem der beiden K�nige zum andern, um einen Waffenstillstand oder Frieden zwischen ihnen zu Stande zu bringen. Gustav Adolph war l�ngst dazu bereit, und endlich gelang es dem franz�sischen Minister, auch dem K�nig Sigismund �ber sein wahres Interesse und die betr�gerische Politik des Kaisers die Augen zu �ffnen. Ein Waffenstillstand wurde auf sechs Jahre zwischen beiden K�nigen geschlossen, durch welchen Gustav im Besitz aller seiner Eroberungen blieb und die lang gew�nschte Freiheit erhielt, seine Waffen gegen den Kaiser zu kehren. Der franz�sische Unterh�ndler bot ihm zu dieser Unternehmung die Allianz seines K�nigs und betr�chtliche Hilfsgelder an, welche nicht zu verachten waren. Aber Gustav Adolph f�rchtete nicht ohne Grund, sich durch Annehmung derselben in eine Abh�ngigkeit von Frankreich zu setzen, die ihm vielleicht mitten im Laufe seiner Siege Fesseln anlegte, und durch das B�ndni� mit einer katholischen Macht Mi�trauen bei den Protestanten zu erwecken.

So dringend und gerecht dieser Krieg war, so vielversprechend waren die Umst�nde, unter welchen Gustav Adolph ihn unternahm. Furchtbar zwar war der Name des Kaisers, unersch�pflich seine Hilfsquellen, un�berwindlich bisher seine Macht; jeden Andern, als Gustav, w�rde ein so gefahrvolles Spiel zur�ckgeschreckt haben. Gustav �bersah alle Hindernisse und Gefahren, welche sich seinem Unternehmen entgegenstellten; aber er kannte auch die Mittel, wodurch er sie zu besiegen hoffte. Nicht betr�chtlich, aber wohl discipliniert war seine Kriegsmacht, durch ein strenges Klima und anhaltende Feldz�ge abgeh�rtet, in dem polnischen Kriege zum Sieg gebildet. Schweden, obgleich arm an Geld und an Menschen und durch einen achtj�hrigen Krieg �ber Verm�gen angestrengt, war seinem K�nig mit einem Enthusiasmus ergeben, der ihn die bereitwilligste Unterst�tzung von seinen Reichsst�nden hoffen lie�. In Deutschland war der Name des Kaisers wenigstens eben so sehr geha�t, als gef�rchtet. Die protestantischen F�rsten schienen nur die Ankunft eines Befreiers zu erwarten, um das unleidliche Joch der Tyrannei abzuwerfen und sich �ffentlich f�r Schweden zu erkl�ren. Selbst den katholischen St�nden konnte die Erscheinung eines Gegners nicht unwillkommen sein, der die �berwiegende Macht des Kaisers beschr�nkte. Der erste Sieg, auf deutschem Boden erfochten, mu�te f�r seine Sache entscheidend sein, die noch zweifelnden F�rsten zur Erkl�rung bringen, den Muth seiner Anh�nger st�rken, den Zulauf zu seinen Fahnen vermehren und zu Fortsetzung des Krieges reichliche Hilfsquellen er�ffnen. Hatten gleich die mehrsten deutschen L�nder durch die bisherigen Bedr�ckungen unendlich gelitten, so waren doch die wohlhabenden hanseatischen St�dte bis jetzt davon frei geblieben, die kein Bedenken tragen konnten, mit einem freiwilligen m��igen Opfer einem allgemeinen Ruin vorzubeugen. Aus je mehrern L�ndern man die Kaiserlichen verjagte, desto mehr mu�ten ihre Heere schmelzen, die nur allein von den L�ndern lebten, in denen sie standen. Unzeitige Truppenversendungen nach Italien und den Niederlanden hatten ohnehin die Macht des Kaisers vermindert; Spanien, durch den Verlust seiner amerikanischen Silberflotte geschw�cht und durch einen ernstlichen Krieg in den Niederlanden besch�ftigt, konnte ihm wenig Unterst�tzung gew�hren. Dagegen machte Gro�britannien dem K�nige von Schweden zu betr�chtlichen Subsidien Hoffnung, und Frankreich, welches eben jetzt mit sich selbst Frieden machte, kam ihm mit den vorteilhaftesten Anerbietungen bei seiner Unternehmung entgegen.

Aber die sicherste B�rgschaft f�r den gl�cklichen Erfolg seiner Unternehmung fand Gustav Adolph – in sich selbst. Die Klugheit erforderte es, sich aller �u�erlichen Hilfsmittel zu versichern und dadurch sein Unternehmen vor dem Vorwurf der Verwegenheit zu sch�tzen; aus seinem Busen allein nahm er seine Zuversicht und seinen Muth. Gustav Adolph war ohne Widerspruch der erste Feldherr seines Jahrhunderts und der tapferste Soldat in seinem Heere, das er sich selbst erst geschaffen hatte. Mit der Taktik der Griechen und R�mer vertraut, hatte er eine bessere Kriegskunst erfunden, welche den gr��ten Feldherren der folgenden Zeiten zum Muster diente. Die unbehilflichen gro�en Escadrons verringerte er, um die Bewegungen der Reiterei leichter und schneller zu machen; zu eben dem Zwecke r�ckte er die Bataillons in weitere Entfernungen aus einander. Er stellte seine Armee, welche gew�hnlich nur eine einzige Linie einnahm, in einer gedoppelten Linie in Schlachtordnung, da� die zweite anr�cken konnte, wenn die erste zum Weichen gebracht war. Den Mangel an Reiterei wu�te er dadurch zu ersetzen, da� er Fu�g�nger zwischen die Reiter stellte, welches sehr oft den Sieg entschied; die Wichtigkeit des Fu�volks in Schlachten lernte Europa erst von ihm. Ganz Deutschland hat die Mannszucht bewundert, durch welche sich die schwedischen Heere auf deutschem Boden in den ersten Zeiten so r�hmlich unterschieden. Alle Ausschweifungen wurden aufs strengste geahndet; am strengsten Gottesl�sterung, Raub, Spiel und Duelle. In den schwedischen Kriegsgesetzen wurde die M��igkeit befohlen; auch erblickte man in dem schwedischen Lager, das Gezelt des K�nigs nicht ausgenommen, weder Silber noch Gold. Das Auge des Feldherrn wachte mit eben der Sorgfalt �ber die Sitten des Soldaten, wie �ber die kriegerische Tapferkeit. Jedes Regiment mu�te zum Morgen- und Abendgebet einen Kreis um seinen Prediger schlie�en und unter freiem Himmel seine Andacht halten. In allem diesem war der Gesetzgeber zugleich Muster. Eine ungek�nstelte lebendige Gottesfurcht erh�hte den Muth, der sein gro�es Herz beseelte. Gleich frei von dem rohen Unglauben, der den wilden Begierden des Barbaren ihren notwendigen Z�gel nimmt, und von der kriechenden And�chtelei eines Ferdinand, die sich vor der Gottheit zum Wurm erniedrigt und auf dem Nacken der Menschheit trotzig einherwandelt, blieb er auch in der Trunkenheit seines Gl�cks noch Mensch und noch Christ, aber auch in seiner Andacht noch Held und noch K�nig. Alles Ungemach des Kriegs ertrug er gleich dem Geringsten aus dem Heere, mitten in dem schw�rzesten Dunkel der Schlacht war es licht in seinem Geiste; allgegenw�rtig mit seinem Blicke, verga� er den Tod, der ihn umringte; stets fand man ihn auf dem Wege der furchtbarsten Gefahr. Seine nat�rliche Herzhaftigkeit lie� ihn nur allzuoft vergessen, was er dem Feldherrn schuldig war, und dieses k�nigliche Leben endigte der Tod eines Gemeinen. Aber einem solchen F�hrer folgte der Feige wie der Muthige zum Sieg, und seinem alles beleuchtenden Adlerblick entging keine Heldenthat, die sein Beispiel geweckt hatte. Der Ruhm ihres Beherrschers entz�ndete in der Nation ein begeisterndes Selbstgef�hl; stolz auf diesen K�nig, gab der Bauer in Finnland und Gothland freudig seine Armuth hin, verspritzte der Soldat freudig sein Blut, und der hohe Schwung, den der Geist dieses einzigen Mannes der Nation gegeben, �berlebte noch lange Zeit seinen Sch�pfer.

So wenig man �ber die Notwendigkeit des Krieges in Zweifel war, so sehr war man es �ber die Art, wie er gef�hrt werden sollte. Ein angreifender Krieg schien selbst dem muthvollen Kanzler Oxenstierna zu gewagt, die Kr�fte seines geldarmen und gewissenhaften K�nigs zu ungleich den unerme�lichen Hilfsmitteln eines Despoten, der mit ganz Deutschland wie mit seinem Eigenthum schaltete. Diese furchtsamen Bedenklichkeiten des Ministers widerlegte die weiter sehende Klugheit des Helden. �Erwarten wir den Feind in Schweden,� sagte Gustav, �so ist alles verloren, wenn eine Schlacht verloren ist; alles ist gewonnen, wenn wir in Deutschland einen gl�cklichen Anfang machen. Das Meer ist gro�, und wir haben in Schweden weitl�ufige K�sten zu bewachen. Entwischte uns die feindliche Flotte – oder w�rde die unsrige geschlagen, so w�re es dann umsonst, die feindliche Landung zu verhindern. An der Erhaltung Stralsunds mu� uns alles liegen. So lange dieser Hafen uns offen steht, werden wir unser Ansehen auf der Ostsee behaupten und einen freien Verkehr mit Deutschland unterhalten. Aber um Stralsund zu besch�tzen, d�rfen wir uns nicht in Schweden verkriechen, sondern m�ssen mit einer Armee nach Pommern hin�bergehen. Redet mir also nichts mehr von einem Verteidigungskriege, durch den wir unsere herrlichsten Vortheile verscherzen. Schweden selbst darf keine feindliche Fahne sehen; und werden wir in Deutschland besiegt, so ist es alsdann noch Zeit, euern Plan zu befolgen.�

Beschlossen wurde also der Uebergang nach Deutschland und der Angriff des Kaisers. Die Zur�stungen wurden aufs lebhafteste betrieben, und die Vorkehrungen, welche Gustav traf, verriethen nicht weniger Vorsicht, als der Entschlu� K�hnheit und Gr��e zeigte. Vor allem war es n�thig, in einem so weit entlegenen Kriege Schweden selbst gegen die zweideutigen Gesinnungen der Nachbarn in Sicherheit zu setzen. Auf einer pers�nlichen Zusammenkunft mit dem K�nige von D�nemark zu Markar�d versicherte sich Gustav der Freundschaft dieses Monarchen; gegen Moskau wurden die Grenzen gedeckt; Polen konnte man von Deutschland aus in Furcht erhalten, wenn es Lust bekommen sollte, den Waffenstillstand zu verletzen. Ein schwedischer Unterh�ndler, von Falkenberg, welcher Holland und die deutschen H�fe bereiste, machte seinem Herrn von Seiten mehrerer protestantischen F�rsten, die schmeichelhaftesten Hoffnungen, obgleich noch keiner Muth und Verleugnung genug hatte, ein f�rmliches B�ndni� mit ihm einzugehen. Die St�dte L�beck und Hamburg zeigten sich bereitwillig, Geld vorzuschie�en und an Zahlungs Statt schwedisches Kupfer anzunehmen. Auch an den F�rsten von Siebenb�rgen wurden vertraute Personen abgeschickt, diesen unvers�hnlichen Feind Oesterreichs gegen den Kaiser in Waffen zu bringen.

Unterdessen wurden in den Niederlanden und Deutschland schwedische Werbungen er�ffnet, die Regimenter vollz�hlig gemacht, neue errichtet, Schiffe herbeigeschafft, die Flotte geh�rig ausger�stet, Lebensmittel, Kriegsbed�rfnisse und Geld so viel nur m�glich herbeigetrieben. Drei�ig Kriegsschisse waren in kurzer Zeit zum Auslaufen fertig, eine Armee von f�nfzehntausend Mann stand bereit, und zweihundert Transportschiffe waren bestimmt, sie �berzusetzen. Eine gr��ere Macht wollte Gustav Adolph nicht nach Deutschland hin�berf�hren, und der Unterhalt derselben h�tte auch bis jetzt die Kr�fte seines K�nigreichs �berstiegen. Aber so klein diese Armee war, so vortrefflich war die Auswahl seiner Truppen in Disciplin, kriegerischem Muth und Erfahrung, die einen festen Kern zu einer gr��ern Kriegsmacht abgeben konnte, wenn er den deutschen Boden erst erreicht und das Gl�ck seinen ersten Anfang beg�nstigt haben w�rde. Oxenstierna, zugleich General und Kanzler, stand mit etwa zehntausend Mann in Preu�en, diese Provinz gegen Polen zu vertheidigen. Einige regul�re Trnppen und ein ansehnliches Corps Landmiliz, welches der Hauptarmee zur Pflanzschule diente, blieb in Schweden zur�ck, damit ein bundbr�chiger Nachbar bei einem schnellen Ueberfall das K�nigreich nicht unvorbereitet f�nde.

Dadurch war f�r die Verteidigung des Reichs gesorgt. Nicht weniger Sorgfalt bewies Gustav Adolph bei Anordnung der innern Regierung. Die Regentschaft wurde dem Reichsrath, das Finanzwesen dem Pfalzgrafen Johann Casimir, dem Schwager des K�nigs, �bertragen; seine Gemahlin, so z�rtlich er sie liebte, von allen Regierungsgesch�ften entfernt, denen ihre eingeschr�nkten F�higkeiten nicht gewachsen waren. Gleich einem Sterbenden bestellte er sein Haus. Am 20sten Mai 1630, nachdem alle Vorkehrungen getroffen und alles zur Abfahrt in Bereitschaft war, erschien der K�nig zu Stockholm in der Reichsversammlung, den St�nden ein feierliches Lebewohl zu sagen. Er nahm hier seine vierj�hrige Tochter Christina, die in der Wiege schon zu seiner Nachfolgerin erkl�rt war, auf die Arme, zeigte sie den St�nden als ihre k�nftige Beherrscherin, lie� ihr auf den Fall, da� er selbst nimmer wiederkehrte, den Eid der Treue erneuern und darauf die Verordnung ablesen, wie es w�hrend seiner Abwesenheit oder der Minderj�hrigkeit seiner Tochter mit der Regentschaft des Reichs gehalten werden sollte. In Thr�nen zerflo� die ganze Versammlung, und der K�nig selbst brauchte Zeit, um zu seiner Abschiedsrede an die St�nde die n�thige Fassung zu erhalten.

�Nicht leichtsinniger Weise,� fing er an, �st�rze ich mich und euch in diesen neuen gefahrvollen Krieg. Mein Zeuge ist der allm�chtige Gott, da� ich nicht aus Vergn�gen fechte. Der Kaiser hat mich in der Person meiner Gesandten aufs grausamste beleidigt, er hat meine Feinde unterst�tzt, er verfolgt meine Freunde und Br�der, dr�ckt meine Religion in den Staub und streckt die Hand aus nach meiner Krone. Dringend flehen uns die unterdr�ckten St�nde Deutschlands um Hilfe, und wenn es Gott gef�llt, so wollen wir sie ihnen geben.

�Ich kenne die Gefahren, denen mein Leben ausgesetzt sein wird. Nie habe ich sie gemieden, und schwerlich werde ich ihnen ganz entgehen. Bis jetzt zwar hat mich die Allmacht wunderbar beh�tet; aber ich werde doch endlich sterben in der Verteidigung meines Vaterlandes. Ich �bergebe euch dem Schutz des Himmels. Seid gerecht, seid gewissenhaft, wandelt unstr�flich, so werden wir uns in der Ewigkeit wieder begegnen.

�An euch, meine Reichsr�the, wende ich mich zuerst. Gott erleuchte euch und erf�lle euch mit Weisheit, meinem K�nigreiche stets das Beste zu rathen. Euch, tapfrer Adel, empfehle ich dem g�ttlichen Schutz. Fahret fort, euch als w�rdige Nachkommen jener heldenm�thigen Gothen zu erweisen, deren Tapferkeit das alte Rom in den Staub st�rzte. Euch, Diener der Kirche, ermahne ich zur Vertr�glichkeit und Eintracht; seid selbst Muster der Tugenden, die ihr predigt, und mi�braucht nie eure Herrschaft �ber die Herzen meines Volks. Euch, Deputirte des B�rger- und Bauernstandes, w�nsche ich den Segen des Himmels, euerm Flei� eine erfreuende Ernte, F�lle euern Scheunen, Ueberflu� an allen G�tern des Lebens. F�r euch alle, Abwesende und Gegenw�rtige, schicke ich aufrichtige W�nsche zum Himmel. Ich sage euch allen mein z�rtliches Lebewohl. Ich sage es vielleicht auf ewig.�

Zu Elfsnaben, wo die Flotte vor Anker lag, erfolgte die Einschiffung der Truppen; eine unz�hlige Menge Volks war herbeigestr�mt, dieses eben so pr�chtige als r�hrende Schauspiel zu sehen. Die Herzen der Zuschauer waren von den verschiedensten Empfindungen bewegt, je nachdem sie bei der Gr��e des Wagest�cks oder bei der Gr��e des Mannes verweilten. Unter den hohen Officieren, welche bei diesem Heere commandierten, haben sich Gustav Horn, Rheingraf Otto Ludwig, Heinrich Matthias Graf von Thurn, Ortenburg, Baudissen, Banner, Teufel, Tott, Mutsenfahl, Falkenberg, Kniphausen und Andere mehr einen gl�nzenden Namen erworben. Die Flotte, von widrigen Winden aufgehalten, konnte erst im Junius unter Segel gehen und erreichte am 24sten dieses Monats die Insel Ruden an der K�ste von Pommern.

Gustav Adolph war der Erste, der hier ans Land stieg. Im Angesicht seines Gefolges kniete er nieder auf Deutschlands Erde und dankte der Allmacht f�r die Erhaltung seiner Armee und seiner Flotte. Auf den Inseln Wollin und Usedom setzte er seine Truppen ans Land; die kaiserlichen Besatzungen verlie�en sogleich bei seiner Ann�herung ihre Schanzen und entflohen. Gleich sein erster Eintritt in Deutschland war Eroberung. Mit Blitzesschnelligkeit erschien er vor Stettin, sich dieses wichtigen Platzes zu versichern, ehe die Kaiserlichen ihm zuvork�men. Bogisla der Vierzehnte, Herzog von Pommern, ein schwacher und alternder Prinz, war lange schon der Mi�handlungen m�de, welche die Kaiserlichen in seinem Lande ausge�bt hatten und fortfuhren auszu�ben; aber zu kraftlos, ihnen Widerstand zu thun, hatte er sich mit stillem Murren unter die Uebermacht gebeugt. Die Erscheinung seines Retters, anstatt seinen Muth zu beleben, erf�llte ihn mit Furcht und Zweifeln. So sehr sein Land noch von den Wunden blutete, welche die Kaiserlichen ihm geschlagen, so wenig konnte dieser F�rst sich entschlie�en, durch offenbare Beg�nstigung der Schweden die Rache des Kaisers gegen sich zu reizen. Gustav Adolph, unter den Kanonen von Stettin gelagert, forderte diese Stadt auf, schwedische Garnison einzunehmen. Bogisla erschien selbst in dem Lager des K�nigs, sich diese Einquartierung zu verbitten. �Ich komme als Freund und nicht als Feind zu Ihnen,� antwortete Gustav; �nicht mit Pommern, nicht mit dem deutschen Reiche, nur mit den Feinden desselben f�hre ich Krieg. In meinen H�nden soll dieses Herzogthum heilig aufgehoben sein, und sicherer als von jedem Andern werden Sie es nach geendigtem Feldzug von mir zur�ckerhalten. Sehen Sie die Fu�stapfen der kaiserlichen Truppen in Ihrem Lande, sehen Sie die Spuren der meinigen in Usedom, und w�hlen Sie, ob Sie den Kaiser oder mich zum Freund haben wollen. Was erwarten Sie, wenn der Kaiser sich Ihrer Hauptstadt bem�chtigen sollte? Wird er gn�diger damit verfahren als ich? Oder wollen Sie meinen Siegen Grenzen setzen? Die Sache ist dringend – fassen Sie einen Entschlu�, und n�thigen Sie mich nicht, wirksamere Mittel zu ergreifen.�

Die Wahl war schmerzlich f�r den Herzog von Pommern. Hier der K�nig von Schweden mit einer furchtbaren Armee vor den Thoren seiner Hauptstadt; dort die unausbleibliche Rache des Kaisers und das schreckenvolle Beispiel so vieler deutschen F�rsten, welche als Opfer dieser Rache im Elend herumwanderten. Die dringendere Gefahr bestimmte seinen Entschlu�. Die Thore von Stettin wurden dem K�nige ge�ffnet, schwedische Truppen r�ckten ein, und den Kaiserlichen, die schon in starken M�rschen herbeieilten, wurde der Vorsprung abgewonnen. Stettins Einnahme verschaffte dem K�nig in Pommern festen Fu�, den Gebrauch der Oder und einen Waffenplatz f�r seine Armee. Herzog Bogisla s�umte nicht, den gethanen Schritt bei dem Kaiser durch die Notwendigkeit zu entschuldigen und dem Vorwurfe der Verr�therei im Voraus zu begegnen; aber von der Unvers�hnlichkeit dieses Monarchen �berzeugt, trat er mit seinem neuen Schutzherrn in eine enge Verbindung, um durch die schwedische Freundschaft sich gegen die Rache Oesterreichs in Sicherheit zusetzen. Der K�nig gewann durch diese Allianz mit Pommern einen wichtigen Freund auf deutschem Boden, der ihm den R�cken deckte und den Zusammenhang mit Schweden offen hielt.

Gustav Adolph glaubte sich gegen Ferdinand, der ihn in Preu�en zuerst feindlich angegriffen hatte, der hergebrachten Formalit�ten �berhoben und fing ohne Kriegserkl�rung die Feindseligkeiten an. Gegen die europ�ischen F�rsten rechtfertigte er sein Betragen in einem eigenen Manifest, in welchem alle schon angef�hrten Gr�nde, die ihn zur Ergreifung der Waffen bewogen, hererz�hlt wurden. Unterdessen setzte er seine Progressen in Pommern fort und sah mit jedem Tage seine Heere sich vermehren. Von den Truppen, welche unter Mannsfeld, Herzog Christian von Braunschweig, dem K�nige von D�nemark und unter Wallenstein gefochten, stellten sich Officiere sowohl als Soldaten schaarenweise dar, unter seinen siegreichen Fahnen zu streiten.

Der Einfall des K�nigs von Schweden wurde am kaiserlichen Hofe der Aufmerksamkeit bei weitem nicht gew�rdigt, welche er bald darauf zu verdienen schien. Der �sterreichische Stolz, durch das bisherige unerh�rte Gl�ck auf den h�chsten Gipfel getrieben, sah mit Geringsch�tzung auf einen F�rsten herab, der mit einer Handvoll Menschen aus einem verachteten Winkel Europens hervorkam und, wie man sich einbildete, seinen bisher erlangten Kriegsruhm blo� der Ungeschicklichkeit eines noch schw�chern Feindes verdankte, Die herabsetzende Schilderung, welche Wallenstein, nicht ohne Absicht, von der schwedischen Macht entworfen, vermehrte die Sicherheit des Kaisers; wie h�tte er einen Feind achten sollen, den sein Feldherr sich getraute mit Ruthen aus Deutschland zu verjagen? Selbst die rei�enden Fortschritte Gustav Adolphs in Pommern konnten dieses Vorurtheil nicht ganz besiegen, welchem der Spott der H�flinge stets neue Nahrung gab. Man nannte ihn in Wien nur die Schneemajest�t, welche die K�lte des Nords jetzt zusammenhalte, die aber zusehends schmelzen w�rde, je n�her sie gegen S�den r�ckte. Die Kurf�rsten selbst, welche in Regensburg versammelt waren, w�rdigten seine Vorstellungen keiner Aufmerksamkeit und verweigerten ihm, aus blinder Gef�lligkeit gegen Ferdinand, sogar den Titel eines K�nigs. W�hrend man in Regensburg und Wien seiner spottete, ging in Pommern und Mecklenburg ein fester Ort nach dem andern an ihn verloren.

Dieser Geringsch�tzung ungeachtet hatte sich der Kaiser bereitwillig finden lassen, die Mi�helligkeiten mit Schweden durch Unterhandlungen beizulegen, auch zu diesem Ende Bevollm�chtigte nach Danzig gesendet. Aber aus ihren Instruktionen erhellte deutlich, wie wenig es ihm damit Ernst war, da er Gustaven noch immer den k�niglichen Titel verweigerte. Seine Absicht schien blo� dahin zu gehen, das Verha�te des Angriffs von sich selbst auf den K�nig von Schweden abzuw�lzen und sich dadurch auf den Beistand der Reichsst�nde desto eher Rechnung machen zu k�nnen. Fruchtlos, wie zu erwarten gewesen war, zerschlug sich also dieser Congre� zu Danzig, und die Erbitterung beider Theile wurde durch einen heftigen Schriftwechsel aufs h�chste getrieben.

Ein kaiserlicher General, Torquato Conti, der die Armee in Pommern commandierte, hatte sich unterdessen vergeblich bem�ht, den Schweden Stettin wieder zu entrei�en. Aus einem Platz nach dem andern wurden die Kaiserlichen vertrieben; Damm, Stargard, Camin, Wolgast fielen schnell nach einander in des K�nigs Hand. Um sich an dem Herzog von Pommern zu r�chen, lie� der kaiserliche General auf dem R�ckzuge seine Truppen die schreiendsten Gewaltt�tigkeiten gegen die Einwohner Pommerns ver�ben, welche sein Geiz l�ngst schon aufs grausamste gemi�handelt hatte. Unter dem Vorwande, den Schweden alle Lebensmittel zu entziehen, wurde alles verheert und gepl�ndert, und oft, wenn die Kaiserlichen einen Platz nicht l�nger zu behaupten wu�ten, lie�en sie ihn in Rauch aufgehen, um dem Feinde nichts als den Schutt zur�ckzulassen. Aber diese Barbareien dienten nur dazu, das entgegengesetzte Betragen der Schweden in ein desto gl�nzenderes Licht zu setzen und dem menschenfreundlichen K�nig alle Herzen zu gewinnen. Der schwedische Soldat bezahlte alles, was er brauchte, und von fremdem Eigenthum wurde auf seinem Durchmarsche nichts ber�hrt. In Stadt und Land empfing man daher die schwedischen Heere mit offenen Armen; alle kaiserlichen Soldaten, welche dem pommerischen Landvolk in die H�nde fielen, wurden ohne Barmherzigkeit ermordet. Viele Pommern traten in schwedischen Dienst, und die St�nde dieses so sehr ersch�pften Landes lie�en es sich mit Freuden gefallen, dem K�nig eine Contribution von hunderttausend Gulden zu bewilligen.

Torquato Conti, bei aller H�rte seines Charakters ein vortrefflicher General, suchte dem K�nig von Schweden den Besitz von Stettin wenigstens unn�tz zu machen, da er ihn nicht von diesem Ort zu vertreiben vermochte. Er verschanzte sich zu Garz, oberhalb Stettin, an der Oder, um diesen Flu� zu beherrschen und jener Stadt die Communication zu Wasser mit dem �brigen Deutschland abzuschneiden. Nichts konnte ihn dahin bringen, mit dem K�nige von Schweden zu schlagen, der ihm an Mannschaft �berlegen war; noch weniger wollte es diesem gelingen, die festen kaiserlichen Verschanzungen zu st�rmen. Torquato, von Truppen und Geld allzusehr entbl��t, um angriffsweise gegen den K�nig zu agieren, gedachte mit Hilfe dieses Operationsplans dem Grafen Tilly Zeit zu verschaffen, zur Verteidigung Pommerns herbeizueilen und alsdann in Vereinigung mit diesem General auf den K�nig von Schweden loszugehen. Er benutzte sogar einmal die Entfernung des K�nigs, um sich durch einen unvermuteten Ueberfall Stettins zu bem�chtigen. Aber die Schweden lie�en sich nicht unvorbereitet finden. Ein lebhafter Angriff der Kaiserlichen wurde mit Standhaftigkeit zur�ckgeschlagen, und Torquato verschwand mit einem gro�en Verluste. Nicht zu leugnen ist es, da� Gustav Adolph bei diesem g�nstigen Anfang ebenso viel dem Gl�ck als seiner Kriegserfahrenheit dankte. Die kaiserlichen Truppen in Pommern waren seit Wallensteins Abdankung aufs tiefste heruntergekommen. Grausam r�chten sich ihre Ausschweifungen jetzt an ihnen selbst; ein ausgezehrtes ver�detes Land konnte ihnen keinen Unterhalt mehr darbieten. Alle Mannszucht war dahin, keine Achtung mehr f�r die Befehle der Officiere; zusehends schmolz ihre Anzahl durch h�ufige Desertionen und durch ein allgemeines Sterben, welches die schneidende K�lte in diesem ungewohnten Klima verursachte. Unter diesen Umst�nden sehnte sich der kaiserliche General nach Ruhe, um seine Truppen durch die Winterquartiere zu erquicken; aber er hatte mit einem Feinde zu thun, f�r den unter deutschem Himmel gar kein Winter war. Zur Vorsorge hatte Gustav seine Soldaten mit Schafspelzen versehen lassen, um auch die rauheste Jahreszeit �ber im Felde zu bleiben. Die kaiserlichen Bevollm�chtigten, welche wegen eines Waffenstillstandes zu unterhandeln kamen, erhielten daher die trostlose Antwort: �Die Schweden seien im Winter wie im Sommer Soldaten und nicht geneigt, den armen Landmann noch mehr auszusaugen. Die Kaiserlichen m�chten es mit sich halten, wie sie wollten; sie aber ged�chten nicht, sich m��ig zu verhalten.� Torquato Conti legte bald darauf sein Commando, wobei wenig Ruhm und nun auch kein Geld mehr zu gewinnen war, nieder.

Bei dieser Ungleichheit mu�te sich der Vortheil notwendiger Weise auf schwedischer Seite befinden. Unaufh�rlich wurden die Kaiserlichen in ihren Winterquartieren beunruhigt, Greifenhagen, ein wichtiger Platz an der Oder, mit Sturm erobert, zuletzt auch die St�dte Garz und Pyritz von den Feinden verlassen. Von ganz Pommern waren nur noch Greifswalde, Demmin und Kolberg in ihren H�nden, zu deren Belagerung der K�nig unges�umt die nachdr�cklichsten Anstalten machte. Der fliehende Feind nahm seinen Weg nach der Mark Brandenburg, nicht ohne gro�en Verlust an Artillerie, Bagage und Mannschaft, welche den nacheilenden Schweden in die H�nde fielen.

Durch Einnahme der P�sse bei Ribnitz und Damgarten hatte sich Gustav den Eingang in das Herzogthum Mecklenburg er�ffnet, dessen Untertanen durch ein vorangeschicktes Manifest aufgefordert wurden, unter die Herrschaft ihrer rechtm��igen Regenten zur�ckzukehren und alles, was Wallensteinisch w�re, zu verjagen. Durch Betrug bekamen aber die kaiserlichen die wichtige Stadt Rostock in ihre Gewalt, welches den K�nig, der seine Macht nicht gern theilen wollte, an fernerem Vorr�cken hinderte. Vergebens hatten indessen die vertriebenen Herzoge von Mecklenburg, durch die zu Regensburg versammelten F�rsten, bei dem Kaiser f�rsprechen lassen; vergebens hatten sie, um den Kaiser durch Unterw�rfigkeit zu gewinnen, das B�ndni� mit Schweden und jeden Weg der Selbsthilfe verschm�ht. Durch die hartn�ckige Weigerung des Kaisers zur Verzweiflung gebracht, ergriffen sie jetzt �ffentlich die Partei des K�nigs von Schweden, warben Truppen und �bertrugen das Commando dar�ber dem Herzog Franz Karl von Sachsen-Lauenburg. Dieser bem�chtigte sich auch wirklich einiger festen Pl�tze an der Elbe, verlor sie aber bald wieder an den kaiserlichen General Pappenheim, der gegen ihn geschickt wurde. Bald darauf, in der Stadt Ratzeburg von letzterm belagert, sah er sich, nach einem vergeblichen Versuch zu entfliehen, gen�thigt, sich mit seiner ganzen Mannschaft zu Gefangenen zu ergeben. So verschwand denn aufs neue die Hoffnung dieser ungl�cklichen F�rsten zum Wiedereintritt in ihre Lande, und dem siegreichen Arme Gustav Adolphs allein war es aufbehalten, ihnen diese gl�nzende Gerechtigkeit zu erzeigen.

Die fl�chtigen kaiserlichen Schaaren hatten sich in die Mark Brandenburg geworfen, welche sie jetzt zum Schauplatz ihrer Gr�uelthaten machten. Nicht zufrieden, die willk�rlichsten Schatzungen einzufordern und den B�rger durch Einquartierungen zu dr�cken, durchw�hlten diese Unmenschen auch noch das Innere der H�user, zerschlugen, erbrachen alles, was verschlossen war, raubten allen Vorrath, den sie fanden, mi�handelten auf das entsetzlichste, wer sich zu widersetzen wagte, entehrten das Frauenzimmer, selbst an heiliger St�tte. Und alles dies geschah nicht in Feindes Land – es geschah gegen die Unterthanen eines F�rsten, von welchem der Kaiser nicht beleidigt war, dem er trotz diesem allen noch zumuthete, die Waffen gegen den K�nig von Schweden zu ergreifen. Der Anblick dieser entsetzlichen Ausschweifungen, welche sie aus Mangel an Ansehen und aus Geldnoth geschehen lassen mu�ten, erweckte selbst den Unwillen der kaiserlichen Generale, und ihr oberster Chef, Graf von Schaumburg, wollte schamroth das Commando niederlegen. Zu arm an Soldaten, um sein Land zu vertheidigen, und ohne Hilfe gelassen von dem Kaiser, der zu den beweglichsten Vorstellungen schwieg, befahl endlich der Kurf�rst von Brandenburg seinen Unterthanen in einem Edikt, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und jeden kaiserlichen Soldaten, der �ber der Pl�nderung ergriffen w�rde, ohne Schonung zu ermorden. Zu einem solchen Grade war der Gr�uel der Mi�handlung und das Elend der Regierung gestiegen, da� dem Landesherrn nur das verzweifelte Mittel �brig blieb, die Selbstrache zu befehlen.

Die Kaiserlichen hatten die Schweden in die Mark Brandenburg nachgezogen, und nur die Weigerung des Kurf�rsten, ihm die Festung K�strin zum Durchmarsch zu �ffnen, hatte den K�nig abhalten k�nnen, Frankfurt an der Oder zu belagern. Er ging zur�ck, die Eroberung Pommerns durch Einnahme von Demmin und Kolberg zu vollenden; unterdessen war der Feldmarschall Tilly im Anzuge, die Mark Brandenburg zu vertheidigen.

Dieser General, der sich r�hmen konnte, noch keine Schlacht verloren zu haben, der Ueberwinder Mannsfelds, Christians von Braunschweig, des Markgrafen von Baden und des K�nigs von D�nemark, sollte jetzt an dem K�nig von Schweden einen w�rdigen Gegner finden. Tilly stammte aus einer edlen Familie in L�ttich und hatte in dem niederl�ndischen Kriege, der damaligen Feldherrnschule, seine Talente ausgebildet. Bald darauf fand er Gelegenheit, seine erlangten F�higkeiten unter Kaiser Rudolph dem Zweiten in Ungarn zu zeigen, wo er sich schnell von einer Stufe zur andern emporschwang. Nach geschlossenem Frieden trat er in die Dienste Maximilians von Bayern, der ihn zum Oberfeldherrn mit unumschr�nkter Gewalt ernannte. Tilly wurde durch seine vortrefflichen Einrichtungen der Sch�pfer der bayerischen Kriegsmacht, und ihm vorz�glich hatte Maximilian seine bisherige Ueberlegenheit im Felde zu danken. Nach geendigtem b�hmischen Kriege wurde ihm das Commando der liguistischen Truppen und jetzt, nach Wallensteins Abgang, das Generalat �ber die ganze kaiserliche Armee �bertragen. Eben so streng gegen seine Truppen, eben so blutd�rstig gegen den Feind, von eben so finsterer Gem�thsart als Wallenstein, lie� er diesen an Bescheidenheit und Uneigenn�tzigkeit weit hinter sich zur�ck. Ein blinder Religionseifer und ein blutd�rstiger Verfolgungsgeist vereinigten sich mit der nat�rlichen Wildheit seines Charakters, ihn zum Schrecken der Protestanten zu machen. Ein bizarres und schreckhaftes Aeu�ere entsprach dieser Gem�thsart. Klein, hager, mit eingefallenen Wangen, langer Nase, breiter gerunzelter Stirn, starkem Knebelbart und unten zugespitztem Gesichte, zeigte er sich gew�hnlich in einem spanischen Wamms von hellgr�nem Atla� mit aufgeschlitzten Aermeln. auf dem Kopfe einen kleinen, hoch aufgestutzten Hut, mit einer rothen Strau�feder geziert, die bis auf den R�cken niederwallte. Sein ganzer Anblick erinnerte an den Herzog von Alba, den Zuchtmeister der Flam�nder, und es fehlte viel, da� seine Thaten diesen Eindruck ausl�schten. So war der Feldherr beschaffen, der sich dem nordischen Heroen jetzt entgegenstellte.

Tilly war weit entfernt, seinen Gegner gering zu sch�tzen. �Der K�nig von Schweden,� erkl�rte er auf der Kurf�rstenversammlung zu Regensburg, �ist ein Feind von eben so gro�er Klugheit als Tapferkeit, abgeh�rtet zum Krieg, in der besten Bl�the seiner Jahre. Seine Anstalten sind vortrefflich, seine Hilfsmittel nicht gering; die St�nde seines Reichs sind �u�erst willf�hrig gegen ihn gewesen. Seine Armee, aus Schweden, Deutschen, Livl�ndern, Finnl�ndern, Schotten und Engl�ndern zusammengegossen, ist zu einer einzigen Nation gemacht durch blinden Gehorsam. Dies ist ein Spieler, gegen welchen nicht verloren zu haben, schon �beraus viel gewonnen ist.�

Die Fortschritte des K�nigs von Schweden in Brandenburg und Pommern lie�en den neuen Generalissimus keine Zeit verlieren, und dringend forderten die dort commandierenden Feldherren seine Gegenwart. In m�glichster Schnelligkeit zog er die kaiserlichen Truppen, die durch ganz Deutschland zerstreut waren, an sich; aber es kostete viel Zeit, aus den ver�deten und verarmten Provinzen die n�thigen Kriegsbed�rfnisse zusammenzubringen. Endlich erschien er in der Mitte des Winters an der Spitze von zwanzigtausend Mann vor Frankfurt an der Oder, wo er sich mit dem Ueberrest der Schaumburgischen Truppen vereinigte. Er �bergab diesem Feldherrn die Verteidigung Frankfurts mit einer hinl�nglich starken Besatzung, und er selbst wollte nach Pommern eilen, um Demmin zu retten und Kolberg zu entsetzen, welche Stadt von den Schweden schon aufs �u�erste gebracht war. Aber noch ehe er Brandenburg verlie�, hatte sich Demmin, von dem Herzog Savelli �u�erst schlecht verteidigt, an den K�nig ergeben, und auch Kolberg ging wegen Hungersnoth nach f�nfmonatlicher Belagerung �ber. Da die P�sse nach Vorpommern aufs beste besetzt waren und das Lager des K�nigs bei Schwedt jedem Angriffe Trotz bot, so entsagte Tilly seinem ersten angreifenden Plan und zog sich r�ckw�rts nach der Elbe – um Magdeburg zu belagern.

Durch Wegnahme von Demmin stand es dem K�nig frei, unaufgehalten ins Mecklenburgische zu dringen; aber ein wichtigeres Unternehmen zog seine Waffen nach einer andern Gegend. Tilly hatte kaum seinen R�ckmarsch angetreten, als er sein Lager zu Schwedt pl�tzlich aufhob und mit seiner ganzen Macht gegen Frankfurt an der Oder anr�ckte. Diese Stadt war schlecht befestigt, aber durch eine achttausend Mann starke Besatzung vertheidigt, gr��tenteils Ueberrest jener w�thenden Banden, welche Pommern und Brandenburg gemi�handelt hatten. Der Angriff geschah mit Lebhaftigkeit, und schon am dritten Tage wurde die Stadt mit st�rmender Hand erobert. Die Schweden, des Sieges gewi�, verwarfen, obgleich die Feinde zweimal Schamade schlugen, die Capitulation, um das schreckliche Recht der Wiedervergeltung auszu�ben. Tilly hatte n�mlich gleich nach seiner Ankunft in diesen Gegenden eine schwedische Besatzung, die sich versp�tet hatte, in Neubrandenburg aufgehoben und, durch ihren lebhaften Widerstand gereizt, bis auf den letzten Mann niederhauen lassen. Dieser Grausamkeit erinnerten sich jetzt die Schweden, als Frankfurt erstiegen ward. Neubrandenburgisch Quartier! antwortete man jedem kaiserlichen Soldaten, der um sein Leben bat, und stie� ihn ohne Barmherzigkeit nieder. Einige tausend wurden erschlagen oder gefangen, viele ertranken in der Oder, der Ueberrest floh nach Schlesien, die ganze Artillerie gerieth in schwedische H�nde. Dem Ungest�m seiner Soldaten nachzugeben, mu�te Gustav Adolph eine dreist�ndige Pl�nderung erlauben.

Indem dieser K�nig von einem Siege zum andern forteilte, der Muth der protestantischen St�nde dadurch wuchs und ihr Widerstand lebhafter wurde, fuhr der Kaiser noch unver�ndert fort, durch Vollstreckung des Restitutionsedikts und durch �bertriebene Zumuthungen an die St�nde ihre Geduld aufs Aeu�erste zu treiben. Notgedrungen schritt er jetzt auf den gewaltt�tigen Wegen fort, die er anfangs aus Uebermuth betreten hatte; den Verlegenheiten, in welche ihn sein willk�rliches Verfahren gest�rzt hatte, wu�te er jetzt nicht anders als durch eben so willk�rliche Mittel zu entgehen. Aber in einem so k�nstlich organisierten Staatsk�rper, wie der deutsche ist und immer war, mu�te die Hand des Despotismus die un�bersehlichsten Zerr�ttungen anrichten. Mit Erstaunen sahen die F�rsten unvermerkt die ganze Reichsverfassung umgekehrt, und der eintretende Zustand der Natur f�hrte sie zur Selbsthilfe, dem einzigen Rettungsmittel in dem Zustand der Natur. Endlich hatten doch die offenbaren Schritte des Kaisers gegen die evangelische Kirche von den Augen Johann Georgs die Binde weggezogen, welche ihm so lange die betr�gerische Politik dieses Prinzen verbarg. Durch Ausschlie�ung seines Sohnes von dem Erzstifte zu Magdeburg hatte ihn Ferdinand pers�nlich beleidigt, und der Feldmarschall von Arnheim, sein neuer G�nstling und Minister, verabs�umte nichts, die Empfindlichkeit seines Herrn aufs H�chste zu treiben. Vormals kaiserlicher General unter Wallensteins Commando und noch immer dessen eifrig ergebener Freund, suchte er seinen alten Wohlth�ter und sich selbst an dem Kaiser zu r�chen und den Kurf�rsten von Sachsen von dem �sterreichischen Interesse abzuziehen. Die Erscheinung der Schweden in Deutschland mu�te ihm die Mittel dazu darbieten. Gustav Adolph war un�berwindlich, sobald sich die protestantischen St�nde mit ihm vereinigten, und nichts beunruhigte den Kaiser mehr. Kursachsens Beispiel konnte die Erkl�rung aller �brigen nach sich ziehen, und das Schicksal des Kaisers schien sich gewisserma�en in den H�nden Johann Georgs zu befinden. Der listige G�nstling machte dem Ehrgeize seines Herrn diese seine Wichtigkeit f�hlbar und ertheilte ihm den Rath, den Kaiser durch ein angedrohtes B�ndni� mit Schweden in Schrecken zu setzen, um von der Furcht dieses Prinzen zu erhalten, was von der Dankbarkeit desselben nicht zu erwarten sei. Doch hielt er daf�r, die Allianz mit Schweden nicht wirklich abschlie�en, um immer wichtig zu sein und immer freie Hand zu behalten. Er begeisterte ihn f�r den stolzen Plan (dem nichts als eine verst�ndigere Hand zur Vollstreckung fehlte), die ganze Partei der Protestanten an sich zu ziehen, eine dritte Macht in Deutschland aufzustellen und in der Mitte zwischen Schweden und Oesterreich die Entscheidung in den H�nden zu tragen.

Dieser Plan mu�te der Eigenliebe Johann Georgs um so mehr schmeicheln, da es ihm gleich unertr�glich war, in die Abh�ngigkeit von Schweden zu gerathen und l�nger unter der Tyrannei des Kaisers zu bleiben. Nicht mit Gleichg�ltigkeit konnte er sich die F�hrung der deutschen Angelegenheiten von einem ausw�rtigen Prinzen entrissen sehen, und so wenig F�higkeit er auch besa�, die erste Rolle zu spielen, so wenig ertrug es seine Eitelkeit, sich mit der zweiten zu begn�gen. Er beschlo� also, von den Progressen des schwedischen K�nigs die m�glichsten Vortheile f�r seine eigene Lage zu ziehen, aber unabh�ngig von diesem seinen eigenen Plan zu verfolgen. Zu diesem Ende besprach er sich mit dem Kurf�rsten von Brandenburg, der aus �hnlichen Ursachen gegen den Kaiser entr�stet und auf Schweden mi�trauisch war. Nachdem er sich auf einem Landtage zu Torgau seiner eigenen Landst�nde versichert hatte, deren Beistimmung ihm zur Ausf�hrung seines Plans unentbehrlich war, so lud er alle evangelischen St�nde des Reichs zu einem Generalconvent ein, welcher am 6ten Februar 1631 zu Leipzig er�ffnet werden sollte. Brandenburg, Hessen-Kassel, mehrere F�rsten, Grafen, Reichsst�nde, protestantische Bisch�fe erschienen entweder selbst oder durch Bevollm�chtigte auf dieser Versammlung, welche der s�chsische Hofprediger, Dr.� Hohe von Hohenegg, mit einer heftigen Kanzelrede er�ffnete. Vergebens hatte sich der Kaiser bem�ht, diese eigenm�chtige Zusammenkunft, welche augenscheinlich auf Selbsthilfe zielte und bei der Anwesenheit der Schweden in Deutschland h�chst bedenklich war, zu hintertreiben. Die versammelten F�rsten, von den Fortschritten Gustav Adolphs belebt, behaupteten ihre Rechte und gingen nach Verlauf zweier Monate mit einem merkw�rdigen Schlu� auseinander, der den Kaiser in nicht geringe Verlegenheit setzte. Der Inhalt desselben war, den Kaiser in einem gemeinschaftlichen Schreiben um Aufhebung des Restitutionsediktes, Zur�ckziehung seiner Truppen aus ihren Residenzen und Festungen, Einstellung der Exekutionen und Abstellung aller bisherigen Mi�br�uche nachdr�cklich zu ersuchen – einstweilen aber eine vierzigtausend Mann starke Armee zusammenzubringen, um sich selbst Recht zu schaffen, wenn der Kaiser es ihnen verweigerte.

Ein Umstand kam noch hinzu, der nicht wenig dazu beitrug, die Entschlossenheit der protestantischen F�rsten zu vermehren. Endlich hatte der K�nig von Schweden die Bedenklichkeiten besiegt, welche ihn bisher von einer n�hern Verbindung mit Frankreich zur�ckschreckten, und war am 13ten J�nner dieses 1631sten Jahres in eine f�rmliche Allianz mit dieser Krone getreten. Nach einem sehr ernsthaften Streite �ber die k�nftige Behandlungsart der katholischen Reichsf�rsten, welche Frankreich in Schutz nahm, Gustav hingegen das Recht der Wiedervergeltung empfinden lassen wollte, und nach einem minder wichtigen Zank �ber den Titel Majest�t, den der franz�sische Hochmuth dem schwedischen Stolze verweigerte, gab endlich Richelieu in dem zweiten, Gustav Adolph in dem ersten Artikel nach, und zu Beerwald in der Neumark wurde der Allianztraktat unterzeichnet. Beide M�chte verpflichteten sich in demselben, sich wechselseitig und mit gewaffneter Hand zu besch�tzen, ihre gemeinschaftlichen Freunde zu vertheidigen, den vertriebenen Reichsf�rsten wieder zu ihren L�ndern zu helfen und an den Grenzen, wie in dem Innern Deutschlands, alles eben so wieder herzustellen, wie es vor dem Ausbruch des Krieges gewesen war. Zu diesem Ende sollte Schweden eine Armee von drei�igtausend Mann auf eigene Kosten in Deutschland unterhalten, Frankreich hingegen viermalhunderttausend Thaler j�hrlicher Hilfsgelder den Schweden entrichten. W�rde das Gl�ck die Waffen Gustavs beg�nstigen, so sollten in den eroberten Pl�tzen die katholische Religion und die Reichsgesetze ihm heilig sein und gegen beide nichts unternommen werden, allen St�nden und F�rsten in und au�er Deutschland, selbst den katholischen, der Zutritt zu diesem B�ndnisse offenstehen, kein Theil ohne Wissen und Willen des andern einen einseitigen Frieden mit dem Feinde schlie�en, das B�ndni� selbst f�nf Jahre dauern.

So gro�en Kampf es dem K�nig von Schweden gekostet hatte, von Frankreich Sold anzunehmen und einer ungebundenen Freiheit in F�hrung des Krieges zu entsagen, so entscheidend war diese franz�sische Allianz f�r seine Angelegenheiten in Deutschland. Jetzt erst, nachdem er durch die ansehnlichste Macht in Europa gedeckt war, fingen die deutschen Reichsst�nde an, Vertrauen zu seiner Unternehmung zu fassen, f�r deren Erfolg sie bisher nicht ohne Ursache gezittert hatten. Jetzt erst wurde er dem Kaiser f�rchterlich. Selbst die katholischen F�rsten, welche Oesterreichs Dem�thigung w�nschten, sahen ihn jetzt mit weniger Mi�trauen in Deutschland Fortschritte machen, weil ihm das B�ndni� mit einer katholischen Macht Schonung gegen ihre Religion auferlegte. So wie Gustav Adolphs Erscheinung die evangelische Religion und deutsche Freiheit gegen die Uebermacht Kaiser Ferdinands besch�tzte, ebenso konnte nunmehr Frankreichs Dazwischenkunft die katholische Religion und deutsche Freiheit gegen eben diesen Gustav Adolph in Schutz nehmen, wenn ihn die Trunkenheit des Gl�cks �ber die Schranken der M��igung hiuwegf�hren sollte

Der K�nig von Schweden s�umte nicht, die F�rsten des Leipziger Bundes von dem mit Frankreich geschlossenen Traktat zu unterrichten und sie zugleich zu einer n�heren Verbindung mit ihm einzuladen. Auch Frankreich unterst�tzte ihn in diesem Gesuch und sparte keine Vorstellungen, den Kurf�rsten von Sachsen zu bewegen. Gustav Adolph wollte sich mit einer heimlichen Unterst�tzung begn�gen, wenn die F�rsten es jetzt noch f�r zu gewagt halten sollten, sich �ffentlich f�r seine Partei zu erkl�ren. Mehrere F�rsten machten ihm zu Annehmung seiner Vorschl�ge Hoffnung, sobald sie nur Lust bekommen sollten; Johann Georg, immer voll Eifersucht und Mi�trauen gegen den K�nig von Schweden, immer seiner eigenn�tzigen Politik getreu, konnte sich zu keiner entscheidenden Erkl�rung entschlie�en.

Der Schlu� des Leipziger Convents und das B�ndni� zwischen Frankreich und Schweden waren zwei gleich schlimme Zeitungen f�r den Kaiser. Gegen jenen nahm er die Donner seiner kaiserlichen Machtspr�che zu Hilfe, und blo� eine Armee fehlte ihm, um Frankreich wegen dieser seinen ganzen Unwillen empfinden zu lassen. Abmahnungsschreiben ergingen an alle Theilnehmer des Leipziger Bundes, welche ihnen die Truppenwerbung aufs strengste untersagten. Sie antworteten mit heftigen Widerklagen, rechtfertigten ihr Betragen durch das nat�rliche Recht und fuhren fort, sich in R�stung zu setzen.

Die Generale des Kaisers sahen sich unterdessen aus Mangel an Truppen und an Geld zu der mi�lichen Wahl gebracht, entweder den K�nig von Schweden oder die deutschen Reichsst�nde au�er Augen zu lassen, da sie mit einer getheilten Macht beiden zugleich nicht gewachsen waren. Die Bewegungen der Protestanten zogen ihre Aufmerksamkeit nach dem Innern des Reichs; die Progressen des K�nigs in der Mark Brandenburg, welcher die kaiserlichen Erblande schon in der N�he bedrohte, forderten sie dringend auf, dorthin ihre Waffen zu kehren. Nach Frankfurts Eroberung hatte sich der K�nig gegen Landsberg an der Wartha gewendet, und Tilly kehrte nun, nach einem zu sp�ten Versuche, jene Stadt zu retten, nach Magdeburg zur�ck, die angefangene Belagerung mit Ernst fortzusetzen.

Das reiche Erzbisthum, dessen Hauptsitz die Stadt Magdeburg war, hatten schon seit geraumer Zeit evangelische Prinzen aus dem brandenburgischen Hause besessen, welche ihre Religion darin einf�hrten. Christian Wilhelm, der letzte Administrator, war durch seine Verbindung mit D�nemark in die Reichsacht verfallen, wodurch das Domcapitel sich bewogen sah, um nicht die Rache des Kaisers gegen das Erzstift zu reizen, ihn f�rmlich seiner W�rde zu entsetzen. An seiner Statt postulierte es den Prinzen Johann August, zweiten Sohn des Kurf�rsten von Sachsen, den aber der Kaiser verwarf, um seinem eigenen Sohne Leopold dieses Erzbisthum zuzuwenden. Der Kurf�rst von Sachsen lie� dar�ber ohnm�chtige Klagen an dem kaiserlichen Hofe erschallen; Christian Wilhelm von Brandenburg ergriff th�tigere Ma�regeln. Der Zuneigung des Volks und Magistrats zu Magdeburg versichert und von chim�rischen Hoffnungen erhitzt, glaubte er sich im Stande, alte Hindernisse zu besiegen, welche der Ausspruch des Capitels, die Concurrenz mit zwei m�chtigen Mitbewerbern und das Restitutionsedikt seiner Wiederherstellung entgegensetzten. Er that eine Reise nach Schweden und suchte sich durch das Versprechen einer wichtigen Diversion in Deutschland der Unterst�tzung Gustavs zu versichern. Dieser K�nig entlie� ihn nicht ohne Hoffnung seines nachdr�cklichen Schutzes, sch�rfte ihm aber dabei ein, mit Klugheit zu verfahren.

Kaum hatte Christian Wilhelm die Landung seines Besch�tzers in Pommern erfahren, so schlich er sich, mit Hilfe einer Verkleidung, in Magdeburg ein. Er erschien pl�tzlich in der Rathsversammlung. erinnerte den Magistrat an alle Drangsale, welche Stadt und Land seitdem von den kaiserlichen Truppen erfahren, an die verderblichen Anschl�ge Ferdinands, an die Gefahr der evangelischen Kirche. Nach diesem Eingange entdeckte er ihnen, da� der Zeitpunkt ihrer Befreiung erschienen sei, und da� ihnen Gustav Adolph seine Allianz und allen Beistand anbiete. Magdeburg, eine der wohlhabendsten St�dte Deutschlands, geno� unter der Regierung seines Magistrats einer republikanischen Freiheit, welche seine B�rger mit einer heroischen K�hnheit beseelte. Davon hatten sie bereits gegen Wallenstein, der, von ihrem Reichthum angelockt, die �bertriebensten Forderungen an sie machte, r�hmliche Proben abgelegt und in einem muthigen Widerstand ihre Rechte behauptet. Ihr ganzes Gebiet hatte zwar die zerst�rende Wuth seiner Truppen erfahren, aber Magdeburg selbst entging seiner Rache. Es war also dem Administrator nicht schwer, Gem�ther zu gewinnen, denen die erlittenen Mi�handlungen noch in frischem Andenken waren. Zwischen der Stadt und dem K�nig von Schweden kam ein B�ndni� zu Stande, in welchem Magdeburg dem K�nig ungehinderten Durchzug durch ihr Gebiet und ihre Thore und die Werbefreiheit auf ihrem Grund und Boden verstattete und die Gegenversicherung erhielt, bei ihrer Religion und ihren Privilegien aufs gewissenhafteste gesch�tzt zu werden.

Sogleich zog der Administrator Kriegsv�lker zusammen und fing die Feindseligkeiten voreilig an, ehe Gustav Adolph nahe genug war, ihn mit seiner Macht zu unterst�tzen. Es gl�ckte ihm, einige kaiserliche Corps in der Nachbarschaft aufzuheben, kleine Eroberungen zu machen und sogar Halle zu �berrumpeln. Aber die Ann�herung eines kaiserlichen Heeres n�thigte ihn bald, in aller Eilfertigkeit und nicht ohne Verlust den R�ckweg nach Magdeburg zu nehmen. Gustav Adolph, obgleich unzufrieden �ber diese Voreiligkeit, schickte ihm in der Person Dietrichs von Falkenberg einen erfahrenen Officier, um die Kriegsoperationen zu leiten und dem Administrator mit seinem Rathe beizustehen. Eben diesen Falkenberg ernannte der Magistrat zum Commandanten der Stadt, so lange der Krieg dauern w�rde. Das Heer des Prinzen sah sich von Tag zu Tag durch den Zulauf aus den benachbarten St�dten vergr��ert, erhielt mehrere Vortheile �ber die kaiserlichen Regimenter, welche dagegen geschickt wurden, und konnte mehrere Monate einen kleinen Krieg mit vielem Gl�ck unterhalten.

Endlich n�herte sich der Graf von Pappenheim, nach beendigtem Zuge gegen den Herzog von Sachsen-Lauenburg, der Stadt, vertrieb in kurzer Zeit die Truppen des Administrators aus allen umliegenden Schanzen, hemmte dadurch alle Communication mit Sachsen und schickte sich ernstlich an, die Stadt einzuschlie�en. Bald nach ihm kam auch Tilly, forderte den Administrator in einem drohenden Schreiben auf, sich dem Restitutionsedikt nicht l�nger zu widersetzen, den Befehlen des Kaisers sich zu unterwerfen und Magdeburg zu �bergeben. Die Antwort des Prinzen war lebhaft und k�hn und bestimmte den kaiserlichen Feldherrn, ihm den Ernst der Waffen zu zeigen.

Indessen wurde die Belagerung wegen der Fortschritte des K�nigs von Schweden, die den kaiserlichen Feldherrn von der Stadt abriefen, eine Zeit lang verz�gert, und die Eifersucht der in seiner Abwesenheit commandierenden Generale verschaffte Magdeburg noch auf einige Monate Frist. Am 30sten M�rz 1631 erschien endlich Tilly wieder, um von jetzt an die Belagerung mit Eifer zu betreiben.

In kurzer Zeit waren alle Au�enwerke erobert, und Falkenberg selbst hatte die Besatzungen, welche nicht mehr zu retten waren, zur�ckgezogen und die Elbbr�cke abwerfen lassen. Da es an hinl�nglichen Truppen fehlte, die weitl�ufige Festung mit den Vorst�dten zu vertheidigen, so wurden auch die Vorst�dte Sudenburg und Neustadt dem Feinde preisgegeben, der sie sogleich in die Asche legte. Pappenheim trennte sich von Tilly, ging bei Sch�nebeck �ber die Elbe, um von der andern Seite die Stadt anzugreifen.

Die Besatzung, durch die vorhergehenden Gefechte in den Au�enwerken geschw�cht, belief sich nicht �ber zweitausend Mann Fu�volks und einige Hundert Reiterei: eine sehr schwache Anzahl f�r eine so gro�e und noch dazu unregelm��ige Festung. Diesen Mangel zu ersetzen, bewaffnete man die B�rger; ein verzweifelter Ausweg, der gr��ern Schaden anrichtete, als er verh�tete. Die B�rger, an sich selbst schon sehr mittelm��ige Soldaten, st�rzten durch ihre Uneinigkeit die Stadt ins Verderben. Dem Aermern that es weh, da� man ihm allein alle Lasten aufw�lzte, ihn allein allem Ungemach, allen Gefahren blo�stellte, w�hrend der Reiche seine Dienerschaft schickte und sich in seinem Hause g�tlich that. Der Unwille brach zuletzt in ein allgemeines Murren aus; Gleichg�ltigkeit trat an die Stelle des Eifers, Ueberdru� und Nachl�ssigkeit im Dienst an die Stelle der wachsamen Vorsicht. Diese Trennung der Gem�ther, mit der steigenden Noth verbunden, gab nach und nach einer kleinm�thigen Ueberlegung Raum, da� Mehrere schon anfingen, �ber die Verwegenheit ihres Unternehmens aufgeschreckt zu werden und vor der Allmacht des Kaisers zu erbeben, gegen welchen man im Streit begriffen sei. Aber der Religionsfanatismus, die feurige Liebe der Freiheit, der un�berwindliche Widerwille gegen den kaiserlichen Namen, die wahrscheinliche Hoffnung eines nahen Entsatzes entfernten jeden Gedanken an Uebergabe; und so sehr man in allem Andern getrennt sein mochte, so einig war man, sich bis aufs Aeu�erste zu vertheidigen.

Die Hoffnung der Belagerten, sich entsetzt zu sehen, war auf die h�chste Wahrscheinlichkeit gegr�ndet. Sie wu�ten um die Bewaffnung des Leipziger Bundes, sie wu�ten um die Ann�herung Gustav Adolphs; beiden war die Erhaltung Magdeburgs gleich wichtig, und wenige Tagem�rsche konnten den K�nig von Schweden vor ihre Mauern bringen. Alles dieses war dem Grafen Tilly nicht unbekannt, und eben darum eilte er so sehr, sich, auf welche Art es auch sein m�chte, von Magdeburg Meister zu machen. Schon hatte er, der Uebergabe wegen, einen Trompeter mit verschiedenen Schreiben an den Administrator, Commandanten und Magistrat abgesendet, aber zur Antwort erhalten, da� man lieber sterben als sich ergeben w�rde. Ein lebhafter Ausfall der B�rger zeigte ihm, da� der Muth der Belagerten nichts weniger als erkaltet sei, und die Ankunft des K�nigs zu Potsdam, die Streifereien der Schweden selbst bis vor Zerbst mu�ten ihn mit Unruhe so wie die Einwohner Magdeburgs mit den frohesten Hoffnungen erf�llen. Ein zweiter Trompeter, den er an sie abschickte, und der gem��igtere Ton seiner Schreibart best�rkte sie noch mehr in ihrer Zuversicht – aber nur, um sie in eine desto tiefere Sorglosigkeit zu st�rzen.

Die Belagerer waren unterdessen mit ihren Approchen bis an den Stadtgraben vorgedrungen und beschossen von den aufgeworfenen Batterien aufs heftigste Wall und Th�rme. Ein Thurm wurde ganz eingest�rzt, aber ohne den Angriff zu erleichtern, da er nicht in den Graben fiel, sondern sich seitw�rts an den Wall anlehnte. Des anhaltenden Bombardierens ungeachtet, hatte der Wall nicht viel gelitten, und die Wirkung der Feuerkugeln, welche die Stadt in Brand stecken sollten, wurde durch vortreffliche Gegenanstalten vereitelt. Aber der Pulvervorrath der Belagerten war bald zu Ende, und das Gesch�tz der Festung h�rte nach und nach auf, den Belagerern zu antworten. Ehe neues Pulver bereitet war, mu�te Magdeburg entsetzt sein, oder es war verloren. Jetzt war die Hoffnung in der Stadt aufs h�chste gestiegen und mit heftiger Sehnsucht alle Blicke nach der Gegend hingekehrt, von welcher die schwedischen Fahnen wehen sollten. Gustav Adolph hielt sich nahe genug auf, um am dritten Tage vor Magdeburg zu stehen. Die Sicherheit steigt mit der Hoffnung, und alles tr�gt dazu bei, sie zu verst�rken. Am 9ten Mai f�ngt unerwartet die feindliche Kanonade an zu schweigen, von mehrern Batterieen werden die St�cke abgef�hrt. Todte Stille im kaiserlichen Lager. Alles �berzeugt die Belagerten, da� ihre Rettung nahe sei. Der gr��te Theil der B�rger und Soldatenwache verl��t fr�h Morgens seinen Posten auf dem Wall, um endlich einmal nach langer Arbeit des s��en Schlafs sich zu erfreuen – aber ein theurer Schlaf und ein entsetzliches Erwachen!

Tilly hatte endlich der Hoffnung entsagt, auf dem bisherigen Wege der Belagerung sich noch vor Ankunft der Schweden der Stadt bemeistern zu k�nnen; er beschlo� also, sein Lager aufzuheben, zuvor aber noch einen Generalsturm zu wagen. Die Schwierigkeiten waren gro�, da keine Bresche noch geschossen und die Festungswerke kaum besch�digt waren. Aber der Kriegsrath, den er versammelte, erkl�rte sich f�r den Sturm und st�tzte sich dabei auf das Beispiel von Mastricht, welche Stadt fr�h Morgens, da B�rger und Soldaten sich zur Ruhe begeben, mit st�rmender Hand �berw�ltigt worden sei. An vier Orten zugleich sollte der Angriff geschehen; die ganze Nacht zwischen dem 9ten und 10ten wurde mit den n�thigen Anstalten zugebracht. Alles war in Bereitschaft und erwartete, der Abrede gem��, fr�h um f�nf Uhr das Zeichen mit den Kanonen. Dieses erfolgte, aber erst zwei Stunden sp�ter, indem Tilly, noch immer zweifelhaft wegen des Erfolgs, noch einmal den Kriegsrath versammelte. Pappenheim wurde beordert, auf die neust�dtischen Werke den Angriff zu thun; ein abh�ngiger Wall und ein trockner, nicht allzu tiefer Graben kamen ihm dabei zu Statten. Der gr��te Theil der B�rger und Soldaten hatte die W�lle verlassen, und die wenigen Zur�ckgebliebenen fesselte der Schlaf. So wurde es diesem General nicht schwer, der Erste den Wall zu ersteigen.

Falkenberg, aufgeschreckt durch das Knallen des Musketenfeuers, eilte von dem Rathhause, wo er eben besch�ftigt war, den zweiten Trompeter des Tilly abzufertigen, mit einer zusammengerafften Mannschaft nach dem neust�dtischen Thore, das der Feind schon �berw�ltigt hatte. Hier zur�ckgeschlagen, flog dieser tapfere General nach einer andern Seite, wo eine zweite feindliche Partei schon im Begriff war, die Werke zu ersteigen. Umsonst ist sein Widerstand; schon zu Anfang des Gefechts strecken die feindlichen Kugeln ihn zu Boden. Das heftige Musketenfeuer, das L�uten der Sturmglocken, das �berhand nehmende Get�se machen endlich den erwachenden B�rgern die drohende Gefahr bekannt. Eilfertig werfen sie sich in ihre Kleider, greifen zum Gewehr, st�rzen in blinder Bet�ubung dem Feind entgegen. Noch war Hoffnung �brig, ihn zur�ckzutreiben, aber der Commandant get�dtet, kein Plan im Angriff, keine Reiterei, in seine verwirrten Glieder einzubrechen, endlich kein Pulver mehr, das Feuer fortzusetzen. Zwei andere Thore, bis jetzt noch unangegriffen, werden von Verteidigern entbl��t, um der dringenden Noth in der Stadt zu begegnen. Schnell benutzt der Feind die dadurch entstandene Verwirrung, um auch diese Posten anzugreifen. Der Widerstand ist lebhaft und hartn�ckig, bis endlich vier kaiserliche Regimenter, des Walles Meister, den Magdeburgern in den R�cken fallen und so ihre Niederlage vollenden. Ein tapferer Capit�n, Namens Schmidt, der in dieser allgemeinen Verwirrung die Entschlossensten noch einmal gegen den Feind f�hrt und gl�cklich genug ist, ihn bis an das Thor zur�ckzutreiben, f�llt t�dtlich verwundet, Magdeburgs letzte Hoffnung mit ihm. Alle Werke sind noch vor Mittag erobert, die Stadt in Feindes H�nden.

Zwei Thore werden jetzt von den St�rmenden der Hauptarmee ge�ffnet, und Tilly l��t einen Theil seines Fu�volks einmarschieren. Es besetzt sogleich die Hauptstra�en, und das aufgepflanzte Gesch�tz scheucht alle B�rger in ihre Wohnungen, dort ihr Schicksal zu erwarten. Nicht lange l��t man sie im Zweifel; zwei Worte des Grafen Tilly bestimmen Magdeburgs Geschick. Ein nur etwas menschlicher Feldherr w�rde solchen Truppen vergeblich Schonung anbefohlen haben; Tilly gab sich auch nicht die M�he, es zu versuchen. Durch das Stillschweigen seines Generals zum Herrn �ber das Leben aller B�rger gemacht, st�rzte der Soldat in das Innere der H�user, um ungebunden alle Begierden einer viehischen Seele zu k�hlen. Vor manchem deutschen Ohre fand die flehende Unschuld Erbarmen, keines vor dem tauben Grimm der Wallonen aus Pappenheims Heer. Kaum hatte dieses Blutbad seinen Anfang genommen, als alle �brigen Thore aufgingen, die ganze Reiterei und der Croaten f�rchterliche Banden gegen die ungl�ckliche Stadt losgelassen wurden.

Eine W�rgescene fing jetzt an, f�r welche die Geschichte keine Sprache und die Dichtkunst keinen Pinsel hat. Nicht die schuldfreie Kindheit, nicht das hilflose Alter, nicht Jugend, nicht Geschlecht, nicht Stand, nicht Sch�nheit k�nnen die Wuth des Siegers entwaffnen. Frauen werden in den Armen ihrer M�nner, T�chter zu den F��en ihrer V�ter mi�handelt, und das wehrlose Geschlecht hat blo� das Vorrecht, einer gedoppelten Wuth zum Opfer zu dienen. Keine noch so verborgene, keine noch so geheiligte St�tte konnte vor der alles durchforschenden Habsucht sichern. Dreiundf�nfzig Frauenspersonen fand man in einer Kirche enthauptet. Croaten vergn�gten sich, Kinder in die Flammen zu werfen – Pappenheims Wallonen, S�uglinge an den Br�sten ihrer M�tter zu spie�en. Einige liguistische Offiziere, von diesem grausenvollen Anblick emp�rt, unterstanden sich, den Grafen Tilly zu erinnern, da� er dem Blutbad m�chte Einhalt thun lassen. �Kommt in einer Stunde wieder,� war seine Antwort, �ich werde dann sehen, was ich thun werde. Der Soldat mu� f�r seine Gefahr und Arbeit etwas haben.� In ununterbrochener Wuth dauerten diese Gr�uel fort, bis endlich Rauch und Flammen der Raubsucht Grenzen setzten. Um die Verwirrung zu vermehren und den Widerstand der B�rger zu brechen, hatte man gleich Anfangs an verschiedenen Orten Feuer angelegt. Jetzt erhob sich ein Sturmwind, der die Flammen mit rei�ender Schnelligkeit durch die ganze Stadt verbreitete und den Brand allgemein machte. F�rchterlich war das Gedr�nge durch Qualm und Leichen, durch gez�ckte Schwerter, durch st�rzende Tr�mmer, durch das str�mende Blut. Die Atmosph�re kochte, und die unertr�gliche Glut zwang endlich selbst die W�rger, sich in das Lager zu fl�chten. In weniger als zw�lf Stunden lag diese volkreiche, feste, gro�e Stadt, eine der sch�nsten Deutschlands, in der Asche, zwei Kirchen und einige H�tten ausgenommen. Der Administrator Christian Wilhelm ward mit drei B�rgermeistern nach vielen empfangenen Wunden gefangen; viele tapfere Officiere und Magistrate hatten fechtend einen beneideten Tod gefunden. Vierhundert der reichsten B�rger entri� die Habsucht der Officiere dem Tod, um ein theures L�segeld von ihnen zu erpressen. Noch dazu waren es meistens Officiere der Ligue, welche diese Menschlichkeit zeigten, und die blinde Mordbegier der kaiserlichen Soldaten lie� sie als rettende Engel betrachten.

Kaum hatte sich die Wuth des Brandes gemindert, als die kaiserlichen Schaaren mit erneuertem Hunger zur�ckkehrten, um unter Schutt und Asche ihren Raub aufzuw�hlen. Manche erstickte der Dampf; viele machten gro�e Beute, da die B�rger ihr Bestes in die Keller gefl�chtet hatten. Am 13ten Mai erschien endlich Tilly selbst in der Stadt, nachdem die Hauptstra�en von Schutt und Leichen gereinigt waren. Schauderhaft gr��lich, emp�rend war die Scene, welche sich jetzt der Menschlichkeit darstellte! Lebende, die unter den Leichen hervorkrochen, herumirrende Kinder, die mit herzzerschneidendem Geschrei ihre Eltern suchten, S�uglinge, die an den todten Br�sten ihrer M�tter saugten! Mehr als sechstausend Leichen mu�te man in die Elbe werfen, um die Gassen zu r�umen; eine ungleich gr��ere Menge von Lebenden und Leichen hatte das Feuer verzehrt; die ganze Zahl der Get�dteten wird auf drei�igtausend angegeben.

Der Einzug des Generals, welcher am 14ten erfolgte, machte der Pl�nderung ein Ende, und was bis dahin gerettet war, blieb leben. Gegen tausend Menschen wurden aus der Domkirche gezogen, wo sie drei Tage und zwei N�chte in best�ndiger Todesfurcht und ohne Nahrung zugebracht hatten. Tilly lie� ihnen Pardon ank�ndigen und Brod unter sie vertheilen. Den Tag darauf ward in dieser Domkirche feierliche Messe gehalten und unter Abfeuerung der Kanonen das Te�Deum angestimmt. Der kaiserliche General durchritt die Stra�en, um als Augenzeuge seinem Herrn berichten zu k�nnen, da� seit Trojas und Jerusalems Zerst�rung kein solcher Sieg gesehen worden sei. Und in diesem Vorgeben war nichts Uebertriebenes, wenn man die Gr��e, den Wohlstand und die Wichtigkeit der Stadt, welche unterging, mit der Wuth ihrer Zerst�rer zusammendenkt.

Das Ger�cht von Magdeburgs grausenvollem Schicksal verbreitete Frohlocken durch das katholische, Entsetzen und Furcht durch das ganze protestantische Deutschland. Aber Schmerz und Unwillen klagten allgemein den K�nig von Schweden an, der, so nahe und so m�chtig, diese bundesverwandte Stadt hilflos gelassen hatte. Auch der Billigste fand diese Unth�tigkeit des K�nigs unerkl�rbar, und Gustav Adolph, um nicht unwiederbringlich die Herzen des Volks zu verlieren, zu dessen Befreiung er erschienen war, sah sich gezwungen, in einer eigenen Schutzschrift die Gr�nde seines Betragens der Welt vorzulegen.

Er hatte eben Landsberg angegriffen und am 16ten April erobert, als er die Gefahr vernahm, in welcher Magdeburg schwebte. Sogleich ward sein Entschlu� gefa�t, diese bedr�ngte Stadt zu befreien, und er setzte sich deswegen mit seiner ganzen Reiterei und zehn Regimentern Fu�volk nach der Spree in Bewegung. Die Situation, in welcher sich dieser K�nig auf deutschem Boden befand, machte ihm zum unverbr�chlichen Klugheitsgesetze, keinen Schritt vorw�rts zu thun, ohne den R�cken frei zu haben. Mit der mi�trauischsten Behutsamkeit mu�te er ein Land durchziehen, wo er von zweideutigen Freunden und m�chtigen offenbaren Feinden umgeben war, wo ein einziger �bereilter Schritt ihn von seinem K�nigreich abschneiden konnte. Der Kurf�rst von Brandenburg hatte vormals schon seine Festung K�strin den fl�chtigen Kaiserlichen aufgethan und den nacheilenden Schweden verschlossen. Sollte Gustav jetzt gegen Tilly verungl�cken, so konnte eben dieser Kurf�rst den Kaiserlichen seine Festungen �ffnen, und dann war der K�nig, Feinde vor sich und hinter sich, ohne Rettung verloren. Diesem Zufall bei gegenw�rtiger Unternehmung nicht ausgesetzt zu sein, verlangte er, ehe er sich zu der Befreiung Magdeburgs aufmachte, da� ihm von dem Kurf�rsten die beiden Festungen K�strin und Spandau einger�umt w�rden, bis er Magdeburg in Freiheit gesetzt h�tte.

Nichts schien gerechter zu sein, als diese Forderung. Der gro�e Dienst, welchen Gustav Adolph dem Kurf�rsten k�rzlich erst durch Vertreibung der Kaiserlichen aus den brandenburgischen Landen geleistet, schien ihm ein Recht an seine Dankbarkeit, das bisherige Betragen der Schweden in Deutschland einen Anspruch auf sein Vertrauen zu geben. Aber durch Uebergabe seiner Festungen machte der Kurf�rst den K�nig von Schweden gewisserma�en zum Herrn seines Landes, nicht zu gedenken, da� er eben dadurch zugleich mit dem Kaiser brach und seine Staaten der ganzen k�nftigen Rache der kaiserlichen Heere blo�stellte. Georg Wilhelm k�mpfte lange Zeit einen grausamen Kampf mit sich selbst, aber Kleinmuth und Eigennutz schienen endlich die Oberhand zu gewinnen. Unger�hrt von Magdeburgs Schicksal, kalt gegen Religion und deutsche Freiheit, sah er nichts, als seine eigene Gefahr, und diese Besorglichkeit wurde durch seinen Minister von Schwarzenberg, der einen heimlichen Sold von dem Kaiser zog, aufs H�chste getrieben. Unterdessen n�herten sich die schwedischen Truppen Berlin, und der K�nig nahm bei dem Kurf�rsten seine Wohnung. Als er die furchtsame Bedenklichkeit dieses Prinzen wahrnahm, konnte er sich des Unwillens nicht enthalten. �Mein Weg geht auf Magdeburg,� sagte er, �nicht mir, sondern den Evangelischen zum Besten. Will Niemand mir beistehen, so nehme ich sogleich meinen R�ckweg, biete dem Kaiser einen Vergleich an und ziehe wieder nach Stockholm. Ich bin gewi�, der Kaiser soll einen Frieden mit mir eingehen, wie ich ihn immer nur verlangen kann – aber geht Magdeburg verloren und ist der Kaiser der Furcht vor mir erst entledigt, so sehet zu, wie es euch ergehen wird.� Diese zu rechter Zeit hingeworfene Drohung, vielleicht auch der Blick auf die schwedische Armee, welche m�chtig genug war, dem K�nige durch Gewalt zu verschaffen, was man ihm auf dem Wege der G�te verweigerte, brachte endlich den Kurf�rsten zum Entschlu�, Spandau in seine H�nde zu �bergeben.

Nun standen dem K�nig zwei Wege nach Magdeburg offen, wovon der eine gegen Abend durch ein ersch�pftes Land und mitten durch feindliche Truppen f�hrte, die ihm den Uebergang �ber die Elbe streitig machen konnten. Der andere, gegen Mittag, ging �ber Dessau oder Wittenberg, wo er Br�cken fand, die Elbe zu passieren, und aus Sachsen Lebensmittel ziehen konnte. Aber dies konnte ohne Einwilligung des Kurf�rsten von Sachsen nicht geschehen, in welchen Gustav ein gegr�ndetes Mi�trauen setzte. Ehe er sich also in Marsch setzte, lie� er diesen Prinzen um einen freien Durchzug und um das N�thige f�r seine Truppen gegen baare Bezahlung ersuchen. Sein Verlangen wurde ihm abgeschlagen, und keine Vorstellung konnte den Kurf�rsten bewegen, seinem Neutralit�tssystem zu entsagen. Indem man noch im Streit dar�ber begriffen war, kam die Nachricht von Magdeburgs entsetzlichem Schicksal.

Tilly verk�ndigte sie mit dem Tone eines Siegers allen protestantischen F�rsten und verlor keinen Augenblick, den allgemeinen Schrecken aufs beste zu benutzen. Das Ansehen des Kaisers, durch die bisherigen Progressen Gustavs merklich heruntergebracht, erhob sich furchtbarer als je nach diesem entscheidenden Vorgang, und schnell offenbarte sich diese Ver�nderung in der gebieterischen Sprache, welche er gegen die protestantischen Reichsst�nde f�hrte. Die Schl�sse des Leipziger Bundes wurden durch einen Machtspruch vernichtet, der Bund selbst durch ein kaiserliches Dekret aufgehoben, allen widersetzlichen St�nden Magdeburgs Schicksal angedroht. Als Vollzieher dieses kaiserlichen Schlusses lie� Tilly sogleich Truppen gegen den Bischof von Bremen marschieren, der ein Mitglied des Leipziger Bundes war und Soldaten geworben hatte. Der in Furcht gesetzte Bischof �bergab die letzteren sogleich in die H�nde des Tilly und unterzeichnete die Cassation der Leipziger Schl�sse. Eine kaiserliche Armee, welche unter dem Commando des Grafen von F�rstenberg zu eben der Zeit ans Italien zur�ckkam, verfuhr auf gleiche Art gegen den Administrator von Wirtenberg. Der Herzog mu�te sich dem Restitutionsedikt und allen Dekreten des Kaisers unterwerfen, ja noch au�erdem zu Unterhaltung der kaiserlichen Truppen einen monatlichen Geldbeitrag von hunderttausend Thalern erlegen. Aehnliche Lasten wurden der Stadt Ulm und N�rnberg, dem ganzen fr�nkischen und schw�bischen Kreise auferlegt. Schrecklich war die Hand des Kaisers �ber Deutschland. Die schnelle Uebermacht, welche er durch diesen Vorfall erlangte, mehr scheinbar als in der Wirklichkeit gegr�ndet, f�hrte ihn �ber die Grenzen der bisherigen M��igung hinweg und verleitete ihn zu einem gewaltsamen �bereilten Verfahren, welches endlich die Unentschlossenheit der deutschen F�rsten zum Vortheil Gustav Adolphs besiegte. So ungl�cklich also die n�chsten Folgen von Magdeburgs Untergang f�r die Protestanten auch sein mochten, so wohlth�tig waren die sp�tern. Die erste Ueberraschung machte bald einem th�tigen Unwillen Platz; die Verzweiflung gab Kr�fte, und die deutsche Freiheit erhob sich aus Magdeburgs Asche.

Unter den F�rsten des Leipziger Bundes waren der Kurf�rst von Sachsen und der Landgraf von Hessen bei weitem am meisten zu f�rchten, und die Herrschaft des Kaisers war in diesen Gegenden nicht befestigt, so lange er diese Beiden nicht entwaffnet sah. Gegen den Landgrafen richtete Tilly seine Waffen zuerst und brach unmittelbar von Magdeburg nach Th�ringen auf. Die s�chsisch-ernestinischen und schwarzburgischen Lande wurden auf diesem Zuge �u�erst gemi�handelt, Frankenhausen, selbst unter den Augen des Tilly, von seinen Soldaten ungestraft gepl�ndert und in die Asche gelegt; schrecklich mu�te der ungl�ckliche Landmann daf�r b��en, da� sein Landesherr die Schweden beg�nstigte. Erfurt, der Schl�ssel zwischen Sachsen und Franken, wurde mit einer Belagerung bedroht, wovon es sich aber durch eine freiwillige Lieferung von Proviant und eine Geldsumme loskaufte. Von da schickte Tilly seinen Abgesandten an den Landgrafen von Kassel, mit der Forderung, unges�umt seine Truppen zu entlassen, dem Leipziger Bund zu entsagen, kaiserliche Regimenter in sein Land und seine Festungen aufzunehmen, Contributionen zu entrichten und sich entweder als Freund oder Feind zu erkl�ren. So mu�te sich ein deutscher Reichsf�rst von einem kaiserlichen Diener behandelt sehen. Aber diese ausschweifende Forderung bekam ein furchtbares Gewicht durch die Heeresmacht, von der sie begleitet wurde, und das noch frische Andenken von Magdeburgs schauderhaftem Schicksal mu�te den Nachdruck desselben vergr��ern. Um so mehr Lob verdient die Unerschrockenheit, mit welcher der Landgraf diesen Antrag beantwortete: �Fremde Soldaten in seine Festungen und in seine Residenz aufzunehmen, sei er ganz und gar nicht gesonnen – Seine Truppen brauche er selbst – Gegen einen Angriff w�rde er sich zu vertheidigen wissen. Fehlte es dem General Tilly an Geld und an Lebensmitteln, so m�chte er nur nach M�nchen aufbrechen, wo Vorrath an beidem sei.� Der Einbruch zweier kaiserlichen Schaaren in Hessen war die n�chste Folge dieser herausfordernden Antwort; aber der Landgraf wu�te ihnen so gut zu begegnen, da� nichts Erhebliches ausgerichtet wurde. Nachdem aber Tilly selbst im Begriff stand, ihnen mit seiner ganzen Macht nachzufolgen, so w�rde das ungl�ckliche Land f�r die S�ndhaftigkeit seines F�rsten theuer genug haben b��en m�ssen, wenn nicht die Bewegungen des K�nigs von Schweden diesen General noch zu rechter Zeit zur�ckgerufen h�tten.

Gustav Adolph hatte den Untergang Magdeburgs mit dem empfindlichsten Schmerz erfahren, der dadurch vergr��ert wurde, da� Georg Wilhelm nun, dem Vertrage gem��, die Festung Spandau zur�ck verlangte. Der Verlust von Magdeburg hatte die Gr�nde, um derentwillen dem K�nig der Besitz dieser Festung so wichtig war, eher vermehrt, als vermindert; und je n�her die Notwendigkeit einer entscheidenden Schlacht zwischen ihm und Tilly heranr�ckte, desto schwerer ward es ihm, der einzigen Zuflucht zu entsagen, welche nach einem ungl�cklichen Ausgange f�r ihn �brig war. Nachdem er Vorstellungen und Bitten bei dem Kurf�rsten von Brandenburg fruchtlos ersch�pft hatte und die Kaltsinnigkeit desselben vielmehr mit jedem Tage stieg, so schickte er endlich seinem Commandanten den Befehl zu, Spandau zu r�umen, erkl�rte aber zugleich, da� von demselben Tage an der Kurf�rst als Feind behandelt werden sollte.

Dieser Erkl�rung Nachdruck zu geben, erschien er mit seiner ganzen Armee vor Berlin. �Ich will nicht schlechter behandelt sein, als die Generale des Kaisers,� antwortete er den Abgesandten, die der best�rzte Kurf�rst in sein Lager schickte. �Euer Herr hat sie in seine Staaten aufgenommen, mit allen Bed�rfnissen versorgt, ihnen alle Pl�tze, welche sie nur wollten, �bergeben und durch alle diese Gef�lligkeiten nicht erhalten k�nnen, da� sie menschlicher mit seinem Volke verfahren w�ren. Alles, was ich von ihm verlange, ist Sicherheit, eine m��ige Geldsumme und Brod f�r meine Truppen; dagegen verspreche ich ihm, seine Staaten zu besch�tzen und den Krieg von ihm zu entfernen. Auf diesen Punkten aber mu� ich bestehen, und mein Bruder, der Kurf�rst, entschlie�e sich eilends, ob er mich zum Freunde haben oder seine Hauptstadt gepl�ndert sehen will.� Dieser entschlossene Ton machte Eindruck, und die Richtung der Kanonen gegen die Stadt besiegte alle Zweifel Georg Wilhelms. In wenigen Tagen ward eine Allianz unterzeichnet, in welcher sich der Kurf�rst zu einer monatlichen Zahlung von drei�igtausend Thalern verstand, Spandau in den H�nden des K�nigs lie� und sich anheischig machte, auch K�strin seinen Truppen zu allen Zeiten zu �ffnen. Diese nunmehr entschiedene Verbindung des Kurf�rsten von Brandenburg mit den Schweden fand in Wien keine bessere Aufnahme, als der �hnliche Entschlu� des Herzogs von Pommern vormals gefunden hatte; aber der ung�nstige Wechsel des Gl�cks, den seine Waffen bald nachher erfuhren, erlaubte dem Kaiser nicht, seine Empfindlichkeit anders als durch Worte zu zeigen.

Das Vergn�gen des K�nigs �ber diese gl�ckliche Begebenheit wurde bald durch die angenehme Botschaft vergr��ert, da� Greifswalde, der einzige feste Platz, den die kaiserlichen noch in Pommern besa�en, �bergegangen und nunmehr das ganze Land von diesen schlimmen Feinden gereinigt sei. Er erschien selbst wieder in diesem Herzogthum und geno� das entz�ckende Schauspiel der allgemeinen Volksfreude, deren Sch�pfer er war. Ein Jahr war jetzt verstrichen, da� Gustav Deutschland betreten hatte, und diese Begebenheit wurde in dem ganzen Herzogthume Pommern durch ein allgemeines Dankfest gefeiert. Kurz vorher hatte ihn der Czar von Moskau durch Gesandte begr��en, seine Freundschaft erneuern und sogar Hilfstruppen antragen lassen. Zu diesen friedfertigen Gesinnungen der Russen durfte er sich um so mehr Gl�ck w�nschen, je wichtiger es ihm war, bei dem gefahrvollen Kriege, dem er entgegenging, durch keinen feindseligen Nachbar beunruhigt zu werden. Nicht lange darauf landete die K�nigin Maria Eleonora, seine Gemahlin, mit einer Verst�rkung von achttausend Schweden in Pommern; und die Ankunft von sechstausend Engl�ndern unter der Anf�hrung des Marquis von Hamilton darf um so weniger �bergangen werden, da ihre Ankunft alles ist, was die Geschichte von den Thaten der Engl�nder in dem drei�igj�hrigen Kriege zu berichten hat.

Pappenheim behauptete w�hrend des th�ringischen Zugs des Tilly das Magdeburgische Gebiet, hatte aber nicht verhindern k�nnen, da� die Schweden nicht mehrmalen die Elbe passierten, einige kaiserliche Detachements niederhieben und mehrere Pl�tze in Besitz nahmen. Er selbst, von der Ann�herung des K�nigs ge�ngstigt, rief den Grafen Tilly auf das dringendste zur�ck und bewog ihn auch wirklich, in schnellen M�rschen nach Magdeburg umzukehren. Tilly nahm sein Lager diesseits des Flusses zu Wolmirst�dt; Gustav Adolph hatte das seinige auf eben dieser Seite bei Werben, unweit dem Einflu� der Havel in die Elbe, bezogen. Gleich seine Ankunft in diesen Gegenden verk�ndigte dem Tilly nichts Gutes. Die Schweden zerstreuten drei seiner Regimenter, welche entfernt von der Hauptarmee in D�rfern postiert standen, nahmen die eine H�lfte ihrer Bagage hinweg und verbrannten die �brige. Umsonst n�herte sich Tilly mit seiner Armee auf einen Kanonenschu� weit dem Lager des K�nigs, um ihm eine Schlacht anzubieten; Gustav, um die H�lfte schw�cher als Tilly, vermied sie mit Weisheit; sein Lager war zu fest, um dem Feind einen gewaltsamen Angriff zu erlauben. Es blieb bei einer blo�en Kanonade und einigen Scharm�tzeln, in welchen allen die Schweden die Oberhand behielten. Auf seinem R�ckzuge nach Wolmirst�dt verminderte sich die Armee des Tilly durch h�ufige Desertionen. Seit dem Blutbade zu Magdeburg floh ihn das Gl�ck.

Desto ununterbrochener begleitete es von nun an den K�nig von Schweden. W�hrend er zu Werben im Lager stand, wurde das ganze Mecklenburg, bis auf wenige Pl�tze, durch seinen General Tott und den Herzog Adolph Friedrich erobert, und er geno� die k�nigliche Lust, beide Herzoge in ihre Staaten wieder einzusetzen. Er reiste selbst nach G�strow, wo die Einsetzung vor sich ging, um durch seine Gegenwart den Glanz dieser Handlung zu erheben. Von beiden Herzogen wurde, ihren Erretter in der Mitte und ein gl�nzendes Gefolge von F�rsten um sich her, ein festlicher Einzug gehalten, den die Freude der Unterthanen zu dem r�hrendsten Feste machte. Bald nach seiner Zur�ckkunft nach Werben erschien der Landgraf von Hessen-Kassel in seinem Lager, um ein enges B�ndni� aus Verteidigung und Angriff mit ihm zu schlie�en: der erste regierende F�rst in Deutschland, der sich von freien St�cken und �ffentlich gegen den Kaiser erkl�rte, aber auch durch die triftigsten Gr�nde dazu aufgefordert war. Landgraf Wilhelm machte sich verbindlich, den Feinden des K�nigs als seinen eigenen zu begegnen, ihm seine St�dte und sein ganzes Land aufzuthun, Proviant und alles Nothwendige zu liefern. Dagegen erkl�rte sich der K�nig zu seinem Freunde und Besch�tzer und versprach, keinen Frieden einzugehen, ohne dem Landgrafen v�llige Genugthuung von dem Kaiser verschafft zu haben. Beide Theile hielten redlich Wort. Hessen-Kassel beharrte in diesem langen Kriege bei der schwedischen Allianz bis ans Ende, und es hatte Ursache, sich im westph�lischen Frieden der schwedischen Freundschaft zu r�hmen.

Tilly, dem dieser k�hne Schritt des Landgrafen nicht lange verborgen blieb, schickte den Grafen Fugger mit einigen Regimentern gegen ihn; zugleich versuchte er, die hessischen Untertanen durch aufr�hrerische Briefe gegen ihren Herrn zu emp�ren. Seine Briefe fruchteten eben so wenig, als seine Regimenter, welche ihm nachher in der Breitenfelder Schlacht sehr zur Unzeit fehlten – und die hessischen Landst�nde konnten keinen Augenblick zweifelhaft sein, ob sie den Besch�tzer ihres Eigenthums dem R�uber desselben vorziehen sollten.

Aber weit mehr als Hessen-Kassel beunruhigte den kaiserlichen General die zweideutige Gesinnung des Kurf�rsten von Sachsen, der, des kaiserlichen Verbots ungeachtet, seine R�stungen fortsetzte und den Leipziger Bund aufrecht hielt. Jetzt, in dieser N�he des K�nigs von Schweden, da es in kurzer Zeit zu einer entscheidenden Schlacht kommen mu�te, schien es ihm �u�erst bedenklich, Kursachsen in Waffen stehen zu lassen, jeden Augenblick bereit, sich f�r den Feind zu erkl�ren. Eben hatte sich Tilly mit f�nfundzwanzigtausend Mann alter Truppen verst�rkt, welche ihm F�rstenberg zuf�hrte, und voll Zuversicht auf seine Macht glaubte er, den Kurf�rsten entweder durch das blo�e Schrecken seiner Ankunft entwaffnen, oder doch ohne M�he �berwinden zu k�nnen. Ehe er aber sein Lager bei Wolmirst�dt verlie�, forderte er ihn durch eine eigene Gesandtschaft auf, sein Land den kaiserlichen Truppen zu �ffnen, seine eigenen zu entlassen oder mit der kaiserlichen Armee zu vereinigen und in Gemeinschaft mit ihr den K�nig von Schweden aus Deutschland zu verjagen. Er brachte ihm in Erinnerung, da� Kursachsen bisher unter allen deutschen L�ndern am meisten geschont worden sei, und bedrohte ihn im Weigerungsfalle mit der schrecklichsten Verheerung.

Tilly hatte zu diesem gebieterischen Antrag den ung�nstigsten Zeitpunkt gew�hlt. Die Mi�handlung seiner Religions- und Bundesverwandten, Magdeburgs Zerst�rung, die Ausschweifungen der Kaiserlichen in der Lausitz, alles kam zusammen, den Kurf�rsten gegen den Kaiser zu entr�sten. Gustav Adolphs N�he, wie wenig Recht er auch an den Schutz dieses F�rsten haben mochte, belebte ihn mit Muth. Er verbat sich die kaiserlichen Einquartierungen und erkl�rte seinen standhaften Entschlu�, in R�stung zu bleiben. �So sehr es ihm auch auffallen m�sse (setzte er hinzu), die kaiserliche Armee zu einer Zeit gegen seine Lande im Anmarsch zu sehen, wo diese Armee genug zu thun h�tte, den K�nig von Schweden zu verfolgen, so erwarte er dennoch nicht, anstatt der versprochenen und wohlverdienten Belohnungen mit Undank und mit dem Ruin seines Landes bezahlt zu werden.� Den Abgesandten des Tilly, welche pr�chtig bewirthet wurden, gab er eine noch verst�ndlichere Antwort auf den Weg. �Meine Herren,� sagte er, �ich sehe wohl, da� man gesonnen ist, das lange gesparte s�chsische Confekt endlich auch auf die Tafel zu setzen. Aber man pflegt dabei allerlei N�sse und Schauessen aufzutragen, die hart zu bei�en sind, und sehen Sie sich wohl vor, da� Sie sich die Z�hne nicht daran ausbei�en.�

Jetzt brach Tilly aus seinem Lager auf, r�ckte vor bis nach Halle unter f�rchterlichen Verheerungen und lie� von hier aus seinen Antrag an den Kurf�rsten in noch dringenderm und drohenderm Tone erneuern. Erinnert man sich der ganzen bisherigen Denkungsart dieses F�rsten, der durch eigene Neigung und durch die Eingebungen seiner bestochenen Minister dem Interesse des Kaisers, selbst auf Unkosten seiner heiligsten Pflichten, ergeben war, den man bisher mit so geringem Aufwand von Kunst in Unth�tigkeit erhalten, so mu� man �ber die Verblendung des Kaisers oder seiner Minister erstaunen, ihrer bisherigen Politik gerade in dem bedenklichsten Zeitpunkte zu entsagen und durch ein gewaltth�tiges Verfahren diesen so leicht zu lenkenden F�rsten aufs Aeu�erste zu bringen. Oder war eben dieses die Absicht des Tilly? War es ihm darum zu thun, einen zweideutigen Freund in einen offenbaren Feind zu verwandeln, um dadurch der Schonung �berhoben zu sein, welche der geheime Befehl des Kaisers ihm bisher gegen die L�nder dieses F�rsten aufgelegt hatte? War es vielleicht gar die Absicht des Kaisers, den Kurf�rsten zu einem feindseligen Schritt zu reizen, um seiner Verbindlichkeit dadurch quitt zu sein und eine beschwerliche Rechnung mit guter Art zerrei�en zu k�nnen? so m��te man nicht weniger �ber den verwegenen Uebermuth des Tilly erstaunen, der kein Bedenken trug, im Angesicht eines furchtbaren Feindes sich einen neuen zu machen, und �ber die Sorglosigkeit eben dieses Feldherrn, die Vereinigung beider ohne Widerstand zu gestatten.

Johann Georg, durch den Eintritt des Tilly in seine Staaten zur Verzweiflung gebracht, warf sich, nicht ohne gro�es Widerstreben, dem K�nig von Schweden in die Arme.

Gleich nach Abfertigung der ersten Gesandtschaft des Tilly hatte er seinen Feldmarschall von Arnheim aufs eilfertigste in Gustavs Lager gesendet, diesen lange vernachl�ssigten Monarchen um schleunige Hilfe anzugehen. Der K�nig verbarg die innere Zufriedenheit, welche ihm diese sehnlich gew�nschte Entwicklung gew�hrte. �Mir thut es leid um den Kurf�rsten,� gab er dem Abgesandten mit verstelltem Kaltsinn zur Antwort. �H�tte er meine wiederholten Vorstellungen geachtet, so w�rde sein Land keinen Feind gesehen haben, und auch Magdeburg w�rde noch stehen. Jetzt, da die h�chste Noth ihm keinen andern Ausweg mehr �brig l��t, jetzt wendet man sich an den K�nig von Schweden. Aber melden Sie ihm, da� ich weit entfernt sei, um des Kurf�rsten von Sachsen willen mich und meine Bundesgenossen ins Verderben zu st�rzen. Und wer leistet mir f�r die Treue eines Prinzen Gew�hr, dessen Minister in �sterreichischem Solde stehen, und der mich verlassen wird, sobald ihm der Kaiser schmeichelt und seine Armee von den Grenzen zur�ckzieht? Tilly hat seitdem durch eine ansehnliche Verst�rkung sein Heer vergr��ert, welches mich aber nicht hindern soll, ihm herzhaft entgegen zu gehen, sobald ich nur meinen R�cken gedeckt wei�.�

Der s�chsische Minister wu�te auf diese Vorw�rfe nichts zu antworten, als da� es am besten gethan sei, geschehene Dinge in Vergessenheit zu begraben. Er drang in den K�nig, sich �ber die Bedingungen zu erkl�ren, unter welchen er Sachsen zu Hilfe kommen wolle, und verb�rgte sich im Voraus f�r die Gew�hrung derselben. �Ich verlange,� erwiderte Gustav, �da� mir der Kurf�rst die Festung Wittenberg einr�ume, mir seinen �ltesten Prinzen als Gei�el �bergebe, meinen Truppen einen dreimonatlichen Sold auszahle und mir die Verr�ther in seinem Ministerium ausliefere. Unter diesen Bedingungen bin ich bereit, ihm Beistand zu leisten.�

�Nicht nur Wittenberg,� rief der Kurf�rst, als ihm diese Antwort hinterbracht wurde, und trieb seinen Minister in das schwedische Lager zur�ck; �nicht blo� Wittenberg, auch Torgau, ganz Sachsen soll ihm offen stehen; meine ganze Familie will ich ihm als Gei�el �bergeben; und wenn ihm das noch nicht genug ist, so will ich mich selbst ihm darbieten. Eilen Sie zur�ck und sagen ihm, da� ich bereit sei, ihm die Verr�ther, die er mir nennen wird, anzuliefern, seiner Armee den verlangten Sold zu bezahlen und Leben und Verm�gen an die gute Sache zu setzen.�

Der K�nig hatte die neuen Gesinnungen Johann Georgs nur auf die Probe stellen wollen; von dieser Aufrichtigkeit ger�hrt, nahm er seine harten Forderungen zur�ck. �Das Mi�trauen,� sagte er, �welches man in mich setzte, als ich Magdeburg zu Hilfe kommen wollte, hat das meinige erweckt; das jetzige Vertrauen des Kurf�rsten verdient, da� ich es erwiedre. Ich bin zufrieden, wenn er meiner Armee einen monatlichen Sold entrichtet, und ich hoffe, ihn auch f�r diese Ausgabe schadlos zu halten.�

Gleich nach geschlossener Allianz ging der K�nig �ber die Elbe und vereinigte sich schon am folgenden Tage mit den Sachsen. Anstatt diese Vereinigung zu hindern, war Tilly gegen Leipzig vorger�ckt, welches er aufforderte, kaiserliche Besatzung einzunehmen. In Hoffnung eines schleunigen Entsatzes machte der Commandant, Hans von der Pforta, Anstalt, sich zu vertheidigen, und lie� zu dem Ende die hallische Vorstadt in die Asche legen. Aber der schlechte Zustand der Festungswerke machte den Widerstand vergeblich, und schon am zweiten Tage wurden die Thore ge�ffnet. Im Hause eines Todtengr�bers, dem einzigen, welches in der hallischen Vorstadt stehen geblieben war, hatte Tilly sein Quartier genommen; hier unterzeichnete er die Capitulation, und hier wurde auch der Angriff des K�nigs von Schweden beschlossen. Beim Anblick der abgemalten Sch�del und Gebeine, mit denen der Besitzer sein Haus geschm�ckt hatte, entf�rbte sich Tilly, Leipzig erfuhr eine �ber alle Erwartung gn�dige Behandlung.

Unterdessen wurde zu Torgau von dem K�nig von Schweden und dem Kurf�rsten von Sachsen, im Beisein des Kurf�rsten von Brandenburg, gro�er Kriegsrath gehalten. Eine Entschlie�ung sollte jetzt gefa�t werden, welche das Schicksal Deutschlands und der evangelischen Religion, das Gl�ck vieler V�lker und das Loos ihrer F�rsten unwiderruflich bestimmte. Die Bangigkeit der Erwartung, die auch die Brust des Helden vor jeder gro�en Entscheidung beklemmt, schien jetzt die Seele Gustav Adolphs in einem Augenblick zu umw�lken. �Wenn wir uns jetzt zu einer Schlacht entschlie�en,� sagte er, �so steht nicht weniger als eine Krone und zwei Kurh�te auf dem Spiele. Das Gl�ck ist wandelbar, und der unerforschliche Rathschlu� des Himmels kann, unsrer S�nden wegen, dem Feinde den Sieg verleihen. Zwar m�chte meine Krone, wenn sie meine Armee und mich selbst auch verl�re, noch eine Schanze zum Besten haben. Weit entlegen, durch eine ansehnliche Flotte besch�tzt, in ihren Grenzen wohl verwahrt und durch ein streitbares Volk vertheidigt, w�rde sie wenigstens vor dem Aergsten gesichert sein. Wo aber Rettung f�r euch, denen der Feind auf dem Nacken liegt, wenn das Treffen verungl�cken sollte?�

Gustav Adolph zeigte das bescheidene Mi�trauen eines Helden, den das Bewu�tsein seiner St�rke gegen die Gr��e der Gefahr nicht verblendet; Johann Georg die Zuversicht eines Schwachen, der einen Helden an seiner Seite wei�. Voll Ungeduld, seine Lande von zwei beschwerlichen Armeen baldm�glichst befreit zu sehen, brannte er nach einer Schlacht, in welcher keine alten Lorbeern f�r ihn zu verlieren waren. Er wollte mit seinen Sachsen allein gegen Leipzig vorr�cken und mit Tilly schlagen. Endlich trat Gustav Adolph seiner Meinung bei, und beschlossen war es, ohne Aufschub den Feind anzugreifen, ehe er die Verst�rkungen, welche die Generale Altringer und Tiefenbach ihm zuf�hrten, an sich gezogen h�tte. Die vereinigte schwedisch-s�chsische Armee setzte �ber die Mulde; der Kurf�rst von Brandenburg reiste wieder in sein Land.

Fr�h Morgens am 7ten September 1631 bekamen die feindlichen Armeen einander zu Gesichte. Tilly, entschlossen, die herbeieilenden Hilfstruppen zu erwarten, nachdem er vers�umt hatte, die s�chsische Armee vor ihrer Vereinigung mit den Schweden niederzuwerfen, hatte unweit Leipzig ein festes und vorteilhaftes Lager bezogen, wo er hoffen konnte, zu keiner Schlacht gezwungen zu werden. Das ungest�me Anhalten Pappenheims vermochte ihn endlich doch, sobald die feindlichen Armeen im Anzug begriffen waren, seine Stellung zu ver�ndern und sich linker Hand gegen die H�gel hin zu ziehen, welche sich vom Dorfe Wahren bis nach Lindenthal erheben. Am Fu� dieser Anh�hen war seine Armee in einer einzigen Linie ausgebreitet; seine Artillerie, auf den H�geln vertheilt, konnte die ganze gro�e Ebene von Breitenfeld bestreichen. Von daher n�herte sich in zwei Colonnen die schwedisch-s�chsische Armee und hatte bei Podelwitz, einem vor der Tilly'schen Fronte liegenden Dorfe, die Lober zu passieren. Um ihr den Uebergang �ber diesen Bach zu erschweren, wurde Pappenheim mit zweitausend K�rassieren gegen sie beordert, doch erst nach langem Widerstreben des Tilly und mit dem ausdr�cklichen Befehl, ja keine Schlacht anzufangen. Dieses Verbots ungeachtet wurde Pappenheim mit dem schwedischen Vortrabe handgemein, aber nach einem kurzen Widerstand zum R�ckzuge gen�thigt. Um den Feind aufzuhalten, steckte er Podelwitz in Brand, welches jedoch die beiden Armeen nicht hinderte, vorzur�cken und ihre Schlachtordnung zu machen.

Zur Rechten sollten sich die Schweden, in zwei Treffen abgetheilt, das Fu�volk in der Mitte, in kleine Bataillons zerst�ckelt, welche leicht zu bewegen und, ohne die Ordnung zu st�ren, der schnellsten Wendungen f�hig waren; die Reiterei auf den Fl�geln, auf �hnliche Art in kleine Schwadronen abgesondert und durch mehrere Haufen Musketiere unterbrochen, welche ihre schwache Anzahl verbergen und die feindlichen Reiter herunter schie�en sollten. In der Mitte commandierte der Oberste Teufel, auf dem linken Fl�gel Gustav Horn, der K�nig selbst auf dem rechten, dem Grafen Pappenheim gegen�ber.

Die Sachsen standen durch einen breiten Zwischenraum von den Schweden getrennt; eine Veranstaltung Gustavs, welche der Ausgang rechtfertigte. Den Plan der Schlachtordnung hatte der Kurf�rst selbst mit seinem Feldmarschall entworfen und der K�nig sich blo� begn�gt, ihn zu genehmigen. Sorgf�ltig, schien es, wollte er die schwedische Tapferkeit von der s�chsischen absondern, und das Gl�ck vermengte sie nicht.

Unter den Anh�hen gegen Abend breitete sich der Feind aus in einer langen un�bersehbaren Linie, welche weit genug reichte, das schwedische Heer zu �berfl�geln; das Fu�volk in gro�e Bataillons abgetheilt, die Reiterei in eben so gro�e unbehilfliche Schwadronen. Sein Gesch�tz hatte er hinter sich auf den Anh�hen, und so stand er unter dem Gebiet seiner eigenen Kugeln, die �ber ihn hinweg ihren Bogen machten. Aus dieser Stellung des Gesch�tzes, wenn anders dieser ganzen Nachricht zu trauen ist, sollte man beinahe schlie�en, da� Tillys Absicht vielmehr gewesen sei, den Feind zu erwarten, als anzugreifen, da diese Anordnung es ihm unm�glich machte, in die feindlichen Glieder einzubrechen, ohne sich in das Feuer seiner eigenen Kanonen zu st�rzen. Tilly selbst befehligte das Mittel, Pappenheim den linken Fl�gel, den rechten der Graf von F�rstenberg. S�mmtliche Truppen des Kaisers und der Ligue betrugen an diesem Tage nicht �ber vierunddrei�ig bis f�nfunddrei�igtausend Mann; von gleicher St�rke war die vereinigte Armee der Schweden und Sachsen.

Aber w�re auch eine Million der andern gegen�ber gestanden – es h�tte diesen Tag blutiger, nicht wichtiger, nicht entscheidender machen k�nnen. – Dieser Tag war es, um dessentwillen Gustav das baltische Meer durchschiffte, auf entlegener Erde der Gefahr nachjagte, Krone und Leben dem untreuen Gl�ck anvertraute. Die zwei gr��ten Heerf�hrer ihrer Zeit, beide bis hieher un�berwunden, sollen jetzt in einem lange vermiedenen Kampfe mit einander ihre letzte Probe bestehen; einer von beiden mu� seinen Ruhm auf dem Schlachtfelde zur�cklassen. Beide H�lften von Deutschland haben mit Furcht und Zittern diesen Tag herannahen sehen; bang erwartet die ganze Mitwelt den Ausschlag desselben, und die sp�te Nachwelt wird ihn segnen oder beweinen.

Die Entschlossenheit, welche den Grafen Tilly sonst nie verlie�, fehlte ihm an diesem Tage. Kein fester Vorsatz, mit dem K�nige zu schlagen, eben so wenig Standhaftigkeit, es zu vermeiden. Wider seinen Willen ri� ihn Pappenheim dahin. Nie gef�hlte Zweifel k�mpften in seiner Brust, schwarze Ahnungen umw�lkten seine immer freie Stirne. Der Geist von Magdeburg schien �ber ihm zu schweben.

Ein zweist�ndiges Kanonenfeuer er�ffnete die Schlacht. Der Wind wehte von Abend und trieb aus dem frisch beackerten, ausged�rrten Gefilde dicke Wolken von Staub und Pulverrauch den Schweden entgegen. Dies bewog den K�nig, sich unvermerkt gegen Norden zu schwenken, und die Schnelligkeit, mit der solches ausgef�hrt war, lie� dem Feinde nicht Zeit, es zu verhindern.

Endlich verlie� Tilly seine H�gel und wagte den ersten Angriff auf die Schweden; aber von der Heftigkeit ihres Feuers wendete er sich zur Rechten und fiel in die Sachsen mit solchem Ungest�m, da� ihre Glieder sich trennten und Verwirrung das ganze Heer ergriff. Der Kurf�rst selbst besann sich erst in Eilenburg wieder; wenige Regimenter hielten noch eine Zeit lang auf dem Schlachtfelde Stand und retteten durch ihren m�nnlichen Widerstand die Ehre der Sachsen. Kaum sah man diese in Unordnung gerathen, so st�rzten die Kroaten zur Pl�nderung, und Eilboten wurden schon abgefertigt, die Zeitung des Siegs zu M�nchen und Wien zu verk�ndigen.

Auf den rechten Fl�gel der Schweden st�rzte sich Graf Pappenheim mit der ganzen St�rke seiner Reiterei, aber ohne ihn zum Wanken zu bringen. Hier commandierte der K�nig selbst, und unter ihm der General Banner. Siebenmal erneuerte Pappenheim seinen Angriff, und siebenmal schlug man ihn zur�ck. Er entfloh mit einem gro�en Verlust und �berlie� das Schlachtfeld dem Sieger.

Unterdessen hatte Tilly den Ueberrest der Sachsen niedergeworfen und brach nunmehr in den linken Fl�gel der Schweden mit seinen siegenden Truppen. Diesem Fl�gel hatte der K�nig, sobald sich die Verwirrung unter dem s�chsischen Heere entdeckte, mit schneller Besonnenheit drei Regimenter zur Verst�rkung gesendet, um die Flanke zu decken, welche die Flucht der Sachsen entbl��te. Gustav Horn, der hier das Commando f�hrte, leistete den feindlichen K�rassieren einen herzhaften Widerstand, den die Vertheilung des Fu�volks zwischen den Schwadronen nicht wenig unterst�tzte. Schon fing der Feind an, zu ermatten, als Gustav Adolph erschien, dem Treffen den Ausschlag zu geben. Der linke Fl�gel der Kaiserlichen war geschlagen, und seine Truppen, die jetzt keinen Feind mehr hatten, konnten anderswo besser gebraucht werden. Er schwenkte sich also mit seinem rechten Fl�gel und dem Hauptcorps zur Linken und griff die H�gel an, auf welche das feindliche Gesch�tz gepflanzt war. In kurzer Zeit war es in seinen H�nden, und der Feind mu�te jetzt das Feuer seiner eigenen Kanonen erfahren. Auf seiner Flanke das Feuer des Gesch�tzes, von vorne den f�rchterlichen Andrang der Schweden, trennte sich das nie �berwundene Heer. Schneller R�ckzug war alles, was dem Tilly nun �brig blieb; aber der R�ckzug selbst mu�te mitten durch den Feind genommen werden. Verwirrung ergriff jetzt die ganze Armee, vier Regimenter ausgenommen, grauer versuchter Soldaten, welche nie von einem Schlachtfelde geflohen waren und es auch jetzt nicht wollten. In geschlossenen Gliedern drangen sie mitten durch die siegende Armee und erreichten fechtend ein kleines Geh�lz, wo sie aufs neue Front gegen die Schweden machten und bis zu einbrechender Nacht, bis sie auf sechshundert geschmolzen waren, Widerstand leisteten. Mit ihnen entfloh der ganze Ueberrest des Tilly'schen Heers, und die Schlacht war entschieden.

Mitten unter Verwundeten und Todten warf Gustav Adolph sich nieder, und die erste feurigste Siegesfreude ergo� sich in einem gl�henden Gebete. Den fl�chtigen Feind lie� er, so weit das tiefe Dunkel der Nacht es verstattete, durch seine Reiterei verfolgen. Das Gel�ute der Sturmglocken brachte in allen umliegenden D�rfern das Landvolk in Bewegung. und verloren war der Ungl�ckliche, der dem ergrimmten Bauer in die H�nde fiel. Mit dem �brigen Heere lagerte sich der K�nig zwischen dem Schlachtfeld und Leipzig, da es nicht m�glich war, die Stadt noch in derselben Nacht anzugreifen. Siebentausend waren von den Feinden auf dem Platze geblieben, �ber f�nftausend theils gefangen, theils verwundet. Ihre ganze Artillerie, ihr ganzes Lager war erobert, �ber hundert Fahnen und Standarten erbeutet. Von den Sachsen wurden zweitausend, von den Schweden nicht �ber siebenhundert vermi�t. Die Niederlage der Kaiserlichen war so gro�, da� Tilly auf seiner Flucht nach Halle und Halberstadt nicht �ber sechshundert Mann, Pappenheim nicht �ber vierzehnhundert zusammenbringen konnte. So schnell war dieses furchtbare Heer zergangen, welches noch k�rzlich ganz Italien und Deutschland in Schrecken gesetzt hatte.

Tilly selbst dankte seine Rettung nur dem Ungef�hr. Obgleich von vielen Wunden ermattet, wollte er sich einem schwedischen Rittmeister, der ihn einholte, nicht gefangen geben, und schon war dieser im Begriff, ihn zu t�dten, als ein Pistolenschu� ihn noch zu rechter Zeit zu Boden streckte. Aber schrecklicher als Todesgefahr und Wunden war ihm der Schmerz, seinen Ruhm zu �berleben und an einem einzigen Tage die Arbeit eines ganzen langen Lebens zu verlieren. Nichts waren jetzt alle seine vergangenen Siege, da ihm der einzige entging, der jenen allen erst die Krone aufsetzen sollte. Nichts blieb ihm �brig von seinen gl�nzenden Kriegsthaten, als die Fl�che der Menschheit, von denen sie begleitet waren. Von diesem Tage an gewann Tilly seine Heiterkeit nicht wieder, und das Gl�ck kehrte nicht mehr zu ihm zur�ck. Selbst seinen letzten Trost, die Rache, entzog ihm das ausdr�ckliche Verbot seines Herrn, kein entscheidendes Treffen mehr zu wagen. – Drei Fehler sind es vorz�glich, denen das Ungl�ck dieses Tages beigemessen wird: da� er sein Gesch�tz hinter der Armee auf die H�gel pflanzte, da� er sich nachher von diesen H�geln entfernte, und da� er den Feind ungehindert sich in Schlachtordnung stellen lie�. Aber wie bald waren diese Fehler, ohne die kaltbl�tige Besonnenheit, ohne das �berlegene Genie seines Gegners verbessert! – Tilly entfloh eilig von Halle nach Halberstadt, wo er sich kaum Zeit nahm, die Heilung von seinen Wunden abzuwarten, und gegen die Weser eilte, sich mit den kaiserlichen Besatzungen in Niedersachsen zu verst�rken.

Der Kurf�rst von Sachsen hatte nicht ges�umt, sogleich nach �berstandener Gefahr im Lager des K�nigs zu erscheinen. Der K�nig dankte ihm, da� er zur Schlacht gerathen h�tte, und Johann Georg, �berrascht von diesem g�tigen Empfang, versprach ihm in der ersten Freude – die r�mische K�nigskrone. Gleich den folgenden Tag r�ckte Gustav gegen Merseburg, nachdem er es dem Kurf�rsten �berlassen hatte, Leipzig wieder zu erobern. F�nftausend Kaiserliche, welche sich wieder zusammengezogen hatten und ihm unterwegs in die H�nde fielen, wurden theils niedergehauen, theils gefangen, und die meisten von diesen traten in seinen Dienst. Merseburg ergab sich sogleich, bald darauf wurde Halle erobert, wo sich der Kurf�rst von Sachsen nach der Einnahme von Leipzig bei dem K�nige einfand, um �ber den k�nftigen Operationsplan das Weitere zu beratschlagen.

Erfochten war der Sieg, aber nur eine weise Benutzung konnte ihn entscheidend machen. Die kaiserliche Armee war aufgerieben, Sachsen sah keinen Feind mehr, und der fl�chtige Tilly hatte sich nach Braunschweig gezogen. Ihn bis dahin zu verfolgen, h�tte den Krieg in Niedersachsen erneuert, welches von den Drangsalen des vorhergehenden Kriegs kaum erstanden war. Es wurde also beschlossen, den Krieg in die feindlichen Lande zu w�lzen, welche, unvertheidigt und offen bis nach Wien, den Sieger einluden. Man konnte zur Rechten in die L�nder der katholischen F�rsten fallen, man konnte zur Linken in die kaiserlichen Erbstaaten dringen und den Kaiser selbst in seiner Residenz zittern machen. Beides wurde erw�hlt, und jetzt war die Frage, wie die Rollen vertheilt werden sollten. Gustav Adolph, an der Spitze einer siegenden Armee, h�tte von Leipzig bis Prag, Wien und Pre�burg wenig Widerstand gefunden. B�hmen, M�hren, Oesterreich, Ungarn waren von Verteidigern entbl��t, die unterdr�ckten Protestanten dieser L�nder nach einer Ver�nderung l�stern; der Kaiser selbst nicht mehr sicher in seiner Burg; in dem Schrecken des ersten Ueberfalls h�tte Wien seine Thore ge�ffnet. Mit den Staaten, die er dem Feind entzog, vertrockneten diesem auch die Quellen, aus denen der Krieg bestritten werden sollte, und bereitwillig h�tte sich Ferdinand zu einem Frieden verstanden, der einen furchtbaren Feind aus dem Herzen seiner Staaten entfernte. Einem Eroberer h�tte dieser k�hne Kriegsplan geschmeichelt und vielleicht auch ein gl�cklicher Erfolg ihn gerechtfertigt. Gustav Adolph, eben so vorsichtig als k�hn, und mehr Staatsmann als Eroberer, verwarf ihn, weil er einen h�heren Zweck zu verfolgen fand, weil er dem Gl�ck und der Tapferkeit allein den Ausschlag nicht anvertrauen wollte.

Erw�hlte Gustav den Weg nach B�hmen, so mu�te Franken und der Oberrhein dem Kurf�rsten von Sachsen �berlassen werden. Aber schon fing Tilly an, aus den Tr�mmern seiner geschlagenen Armee, aus den Besatzungen in Niedersachsen und den Verst�rkungen, die ihm zugef�hrt wurden, ein neues Heer an der Weser zusammen zu ziehen, an dessen Spitze er wohl schwerlich lange s�umen konnte, den Feind aufzusuchen. Einem so erfahrnen General durfte kein Arnheim entgegengestellt werden, von dessen F�higkeiten die Leipziger Schlacht ein sehr zweideutiges Zeugni� ablegte. Was halfen aber dem K�nig noch so rasche und gl�nzende Fortschritte in B�hmen und Oesterreich, wenn Tilly in den Reichslanden wieder m�chtig wurde, wenn er den Muth der katholischen durch neue Siege belebte und die Bundesgenossen des K�nigs entwaffnete? Wozu diente es ihm, den Kaiser aus seinen Erbstaaten vertrieben zu haben, wenn Tilly eben diesem Kaiser Deutschland eroberte? Konnte er hoffen, den Kaiser mehr zu bedr�ngen, als vor zw�lf Jahren der b�hmische Aufruhr gethan hatte, der doch die Standhaftigkeit dieses Prinzen nicht ersch�tterte, der seine Hilfsquellen nicht ersch�pfte, aus dem er nur desto furchtbarer erstand?

Weniger gl�nzend, aber weit gr�ndlicher waren die Vortheile, welche er von einem pers�nlichen Einfall in die liguistischen L�nder zu erwarten hatte. Entscheidend war hier seine gewaffnete Ankunft. Eben waren die F�rsten, des Restitutionsediktes wegen, auf einem Reichstage zu Frankfurt versammelt, wo Ferdinand alle K�nste seiner arglistigen Politik in Bewegung setzte, die in Furcht gesetzten Protestanten zu einem schnellen und nachtheiligen Vergleich zu bereden. Nur die Ann�herung ihres Besch�tzers konnte sie zu einem standhaften Widerstand ermuntern und die Anschl�ge des Kaisers zernichten. Gustav Adolph konnte hoffen, alle diese mi�vergn�gten F�rsten durch seine siegreiche Gegenwart zu vereinigen, die �brigen durch das Schrecken seiner Waffen von dem Kaiser zu trennen. Hier, im Mittelpunkte Deutschlands, zerschnitt er die Nerven der kaiserlichen Macht, die sich ohne den Beistand der Ligue nicht behaupten konnte. Hier konnte er Frankreich, einen zweideutigen Bundesgenossen, in der N�he bewachen; und wenn ihm zu Erreichung eines geheimen Wunsches die Freundschaft der katholischen Kurf�rsten wichtig war, so mu�te er sich vor allen Dingen zum Herrn ihres Schicksals machen, um durch eine gro�m�thige Schonung sich einen Anspruch auf ihre Dankbarkeit zu erwerben.

Er erw�hlte also f�r sich selbst den Weg nach Franken und dem Rhein und �berlie� dem Kurf�rsten von Sachsen die Eroberung B�hmens.

Zweiter Theil.

Drittes Buch.

Die glorreiche Schlacht Gustav Adolphs bei Leipzig hatte in dem ganzen nachfolgenden Betragen dieses Monarchen, sowie in der Denkart seiner Feinde und Freunde, eine gro�e Ver�nderung gewirkt. Er hatte sich jetzt mit dem gr��ten Heerf�hrer seiner Zeit gemessen, er hatte die Kraft seiner Taktik und den Muth seiner Schweden an dem Kern der kaiserlichen Truppen, den ge�btesten Europens, versucht und in diesem Wettkampf �berwunden. Von diesem Augenblick an sch�pfte er eine feste Zuversicht zu sich selbst, und Zuversicht ist die Mutter gro�er Thaten. Man bemerkt fortan in allen Kriegsunternehmungen des schwedischen K�nigs einen k�hnern und sicherern Schritt, mehr Entschlossenheit auch in den mi�lichsten Lagen, mehr trotzige Verh�hnung der Gefahr, eine stolzere Sprache gegen seinen Feind, mehr Selbstgef�hl gegen seine Bundesgenossen und in seiner Milde selbst mehr die Herablassung des Gebieters. Seinem nat�rlichen Muth kam der and�chtige Schwung seiner Einbildung zu Hilfe; gern verwechselte er seine Sache mit der Sache des Himmels, erblickte in Tillys Niederlage ein entscheidendes Urtheil Gottes zum Nachtheil seiner Gegner, in sich selbst aber ein Werkzeug der g�ttlichen Rache. Seine Krone, seinen vaterl�ndischen Boden weit hinter sich, drang er jetzt auf den Fl�geln des Siegs in das Innere von Deutschland, das seit Jahrhunderten keinen ausw�rtigen Eroberer in seinem Schoo�e gesehen hatte. Der kriegerische Muth seiner Bewohner, die Wachsamkeit seiner zahlreichen F�rsten, der k�nstliche Zusammenhang seiner Staaten, die Menge seiner festen Schl�sser, der Lauf seiner vielen Str�me hatten schon seit undenklichen Zeiten die L�ndersucht der Nachbarn in Schranken gehalten; und so oft es auch an den Grenzen dieses weitl�ufigen Staatsk�rpers gest�rmt hatte, so war doch sein Inneres von jedem fremden Einbruch verschont geblieben. Von jeher geno� dieses Reich das zweideutige Vorrecht, nur sein eigner Feind zu sein und von au�en un�berwunden zu bleiben. Auch jetzt war es blo� die Uneinigkeit seiner Glieder und ein unduldsamer Glaubenseifer, was dem schwedischen Eroberer die Br�cke in seine innersten Staaten baute. Aufgel�st war l�ngst schon das harmonische Band unter den St�nden, wodurch allein das Reich unbezwinglich war, und von Deutschland selbst entlehnte Gustav Adolph die Kr�fte, womit er Deutschland sich unterw�rfig machte. Mit so viel Klugheit als Muth benutzte er, was ihm die Gunst des Augenblicks darbot, und gleich geschickt im Kabinet wie im Felde, zerri� er die Fallstricke einer hinterlistigen Staatskunst, wie er die Mauern der St�dte mit dem Donner seines Gesch�tzes zu Boden st�rzte. Unaufgehalten verfolgte er seine Siege von einer Grenze Deutschlands zur andern, ohne den Ariadnischen Faden zu verlieren, der ihn sicher zur�ckleiten konnte, und an den Ufern des Rheins wie an der M�ndung des Lechs h�rte er niemals auf, seinen Erbl�ndern nahe zu bleiben.

Die Best�rzung des Kaisers und der katholischen Ligue �ber die Niederlage des Tilly bei Leipzig konnte kaum gr��er sein, als das Erstaunen und die Verlegenheit der schwedischen Bundesgenossen �ber das unerwartete Gl�ck des K�nigs. Es war gr��er, als man berechnet, gr��er, als man gew�nscht hatte. Vernichtet war auf einmal das furchtbare Heer, das seine Fortschritte gehemmt, seinem Ehrgeiz Schranken gesetzt, ihn von ihrem guten Willen abh�ngig gemacht hatte. Einzig ohne Nebenbuhler, ohne einen ihm gewachsenen Gegner, stand er jetzt da in der Mitte von Deutschland; nichts konnte seinen Lauf aufhalten, nichts seine Anma�ungen beschr�nken, wenn die Trunkenheit des Gl�cks ihn zum Mi�brauch versuchen sollte. Hatte man anfangs vor der Uebermacht des Kaisers gezittert, so war jetzt nicht viel weniger Grund vorhanden, von dem Ungest�m eines fremden Eroberers alles f�r die Reichsverfassung, von dem Religionseifer eines protestantischen K�nigs alles f�r die katholische Kirche Deutschlands zu f�rchten. Das Mi�trauen und die Eifersucht einiger von den verbundenen M�chten, durch die gr��ere Furcht vor dem Kaiser auf eine Zeit lang eingeschl�fert, erwachte bald wieder, und kaum hatte Gustav Adolph durch seinen Muth und sein Gl�ck ihr Vertrauen gerechtfertigt, so wurde von ferne schon an dem Umsturz seiner Entw�rfe gearbeitet. In best�ndigem Kampfe mit der Hinterlist der Feinde und dem Mi�trauen seiner eigenen Bundesverwandten mu�te er seine Siege erringen; aber sein entschlossner Muth, seine tiefdringende Klugheit machte sich durch alle diese Hindernisse Bahn. Indem der gl�ckliche Erfolg seiner Waffen seine m�chtigern Alliierten, Frankreich und Sachsen, besorglich machte, belebte er den Muth der schw�chern, die sich jetzt erst erdreisteten, mit ihren wahren Gesinnungen an das Licht zu treten und �ffentlich seine Partei zu ergreifen. Sie, welche weder mit Gustav Adolphs Gr��e wetteifern, noch durch seine Ehrbegier leiden konnten, erwarteten desto mehr von der Gro�muth dieses m�chtigen Freundes, der sie mit dem Raub ihrer Feinde bereicherte und gegen die Unterdr�ckung der M�chtigen in Schutz nahm. Seine St�rke verbarg ihre Unmacht, und unbedeutend f�r sich selbst, erlangten sie ein Gewicht durch ihre Vereinigung mit dem schwedischen Helden. Dies war der Fall mit den meisten Reichsst�dten und �berhaupt mit den schw�chern protestantischen St�nden. Sie waren es, die den K�nig in das Innere von Deutschland f�hrten und die ihm den R�cken deckten, die seine Heere versorgten, seine Truppen in ihre Festungen aufnahmen, in seinen Schlachten ihr Blut f�r ihn verspritzten. Seine staatskluge Schonung des deutschen Stolzes, sein leutseliges Betragen, einige gl�nzende Handlungen der Gerechtigkeit, seine Achtung f�r die Gesetze waren eben so viele Fesseln, die er dem besorglichen Geiste der deutschen Protestanten anlegte, und die schreienden Barbareien der Kaiserlichen, der Spanier und der Lothringer wirkten kr�ftig mit, seine und seiner Truppen M��igung in das g�nstigste Licht zu setzen.

Wenn Gustav Adolph seinem eigenen Genie das Meiste zu danken hatte, so darf man doch nicht in Abrede sein, da� das Gl�ck und die Lage der Umst�nde ihn nicht wenig beg�nstigten. Er hatte zwei gro�e Vortheile auf seiner Seite, die ihm ein entscheidendes Uebergewicht �ber den Feind verschafften. Indem er den Schauplatz des Kriegs in die liguistischen L�nder versetzte, die junge Mannschaft derselben an sich zog, sich mit Beute bereicherte und �ber die Eink�nfte der gefl�chteten F�rsten als �ber sein Eigenthum schaltete, entzog er dem Feind alle Hilfsmittel, ihm mit Nachdruck zu widerstehen, und sich selbst machte er es dadurch m�glich, einen kostbaren Krieg mit wenigem Aufwand zu unterhalten. Wenn ferner seine Gegner, die F�rsten der Ligue, unter sich selbst getheilt, von ganz verschiedenem, oft streitendem Interesse geleitet, ohne Einstimmigkeit und eben darum auch ohne Nachdruck handelten; wenn es ihren Feldherrn an Vollmacht, ihren Truppen an Gehorsam, ihren zerstreuten Heeren an Zusammenhang fehlte; wenn der Heerf�hrer von dem Gesetzgeber und Staatsmann getrennt war: so war hingegen in Gustav Adolph Beides vereinigt, er die einzige Quelle, aus welcher alle Autorit�t flo�, das einzige Ziel, auf welches der handelnde Krieger die Augen richtete, er allein die Seele seiner ganzen Partei, der Sch�pfer des Kriegsplans und zugleich der Vollstrecker desselben. In ihm erhielt also die Sache der Protestanten eine Einheit und Harmonie, welche durchaus der Gegenpartei mangelte. Kein Wunder, da�, von solchen Vortheilen beg�nstigt, an der Spitze einer solchen Armee, mit einem solchen Genie begabt, sie zu gebrauchen, und von einer solchen politischen Klugheit geleitet, Gustav Adolph unwiderstehlich war.

In der einen Hand das Schwert, in der andern die Gnade, sieht man ihn jetzt Deutschland von einem Ende zum andern als Eroberer, Gesetzgeber und Richter durchschreiten, in nicht viel mehr Zeit durchschreiten, als ein Anderer gebraucht h�tte, es auf einer Lustreise zu besehen; gleich dem gebornen Landesherrn werden ihm von St�dten und Festungen die Schl�ssel entgegen getragen. Kein Schlo� ist ihm unersteiglich, kein Strom hemmt seine siegreiche Bahn, oft siegt er schon durch seinen gef�rchteten Namen. L�ngs dem ganzen Mainstrom sieht man die schwedischen Fahnen aufgepflanzt, die untere Pfalz ist frei, die Spanier und Lothringer �ber den Rhein und die Mosel gewichen. Ueber die kurmainzischen. w�rzburgischen und bambergischen Lande haben sich Schweden und Hessen wie eine rei�ende Fluth ergossen, und drei fl�chtige Bisch�fe b��en, ferne von ihren Sitzen, ihre ungl�ckliche Ergebenheit gegen den Kaiser. Die Reihe trifft endlich auch den Anf�hrer der Ligue, Maximilian, auf seinem eigenen Boden das Elend zu erfahren, das er Andern bereitet hatte. Weder das abschreckende Schicksal seiner Bundesgenossen, noch die g�tlichen Anerbietungen Gustavs, der mitten im Laufe seiner Eroberungen die H�nde zum Frieden bot, hatten die Hartn�ckigkeit dieses Prinzen besiegen k�nnen. Ueber den Leichnam des Tilly, der sich wie ein bewachender Cherub vor den Eingang derselben stellt, w�lzt sich der Krieg in die bayerischen Lande. Gleich den Ufern des Rheins, wimmeln jetzt die Ufer des Lechs und der Donau von schwedischen Kriegern; in seine festen Schl�sser verkrochen, �berl��t der geschlagene Kurf�rst seine entbl��ten Staaten dem Feinde, den die gesegneten, von keinem Krieg noch verheerten Fluren zum Raube und die Religionswuth des bayerischen Landmanns zu gleichen Gewalttaten einladen. M�nchen selbst �ffnet seine Thore dem un�berwindlichen K�nig, und der fl�chtige Pfalzgraf Friedrich der F�nfte tr�stet sich einige Augenblicke in der verlassenen Residenz seines Nebenbuhlers �ber den Verlust seiner L�nder.

Indem Gustav Adolph in den s�dlichen Grenzen des Reichs seine Eroberungen ausbreitet und mit unaufhaltsamer Gewalt jeden Feind vor sich niederwirft, werden von seinen Bundesgenossen und Feldherren �hnliche Triumphe in den �brigen Provinzen erfochten. Niedersachsen entzieht sich dem kaiserlichen Joche; die Feinde verlassen Mecklenburg; von allen Ufern der Weser und Elbe weichen die �sterreichischen Garnisonen. In Westphalen und am obern Rhein macht sich Landgraf Wilhelm von Hessen, in Th�ringen die Herzoge von Weimar, in Kur-Trier die Franzosen furchtbar; ostw�rts wird beinahe das ganze K�nigreich B�hmen von den Sachsen bezwungen. Schon r�sten sich die T�rken zu einem Angriff auf Ungarn, und in dem Mittelpunkt der �sterreichischen Lande will sich ein gef�hrlicher Aufruhr entz�nden. Trostlos blickt Kaiser Ferdinand an allen H�fen Europens umher, sich gegen so zahlreiche Feinde durch fremden Beistand zu st�rken. Umsonst ruft er die Waffen der Spanier herbei, welche die niederl�ndische Tapferkeit jenseit des Rheins besch�ftiget; umsonst strebt er, den r�mischen Hof und die ganze katholische Kirche zu seiner Rettung aufzubieten. Der beleidigte Papst spottet mit gepr�ngvollen Processionen und eiteln Anathemen der Verlegenheit Ferdinands, und statt des geforderten Geldes zeigt man ihm Mantuas verw�stete Fluren.

Von allen Enden seiner weitl�ufigen Monarchie umfangen ihn feindliche Waffen; mit den voran liegenden liguistischen Staaten, welche der Feind �berschwemmt hat, sind alle Brustwehren eingest�rzt, hinter welchen sich die �sterreichische Macht so lange Zeit sicher wu�te, und das Kriegsfeuer lodert schon nahe an den unvertheidigten Grenzen. Entwaffnet sind seine eifrigsten Bundesgenossen; Maximilian von Bayern, seine m�chtigste St�tze, kaum noch f�hig, sich selbst zu vertheidigen. Seine Armeen, durch Desertion und wiederholte Niederlagen geschmolzen und durch ein langes Mi�geschick muthlos, haben unter geschlagenen Generalen jenes kriegerische Ungest�m verlernt, das, eine Frucht des Siegs, im Voraus den Sieg versichert. Die Gefahr ist die h�chste; nur ein au�erordentliches Mittel kann die kaiserliche Macht ans ihrer tiefen Erniedrigung rei�en. Das dringendste Bed�rfni� ist ein Feldherr, und den einzigen, von dem die Wiederherstellung des vorigen Ruhms zu erwarten steht, hat die Kabale des Neides von der Spitze der Armee hinweggerissen. So tief sank der so furchtbare Kaiser herab, da� er mit seinem beleidigten Diener und Unterthan besch�mende Vertr�ge errichten und dem hochm�thigen Friedland eine Gewalt, die er ihm schimpflich raubte, schimpflicher jetzt aufdringen mu�. Ein neuer Geist f�ngt jetzt an, den halb erstorbenen K�rper der �sterreichischen Macht zu beseelen, und die schnelle Umwandlung der Dinge verr�th die feste Hand, die sie leitet. Dem unumschr�nkten K�nig von Schweden steht jetzt ein gleich unumschr�nkter Feldherr gegen�ber, ein siegreicher Held dem siegreichen Helden. Beide Kr�fte ringen wieder in zweifelhaftem Streit, und der Preis des Krieges, zur H�lfte schon von Gustav Adolph erfochten, wird einem neuen und schwerern Kampf unterworfen. Im Angesicht N�rnbergs lagern sich, zwei Gewitter tragende Wolken, beide k�mpfende Armeen drohend gegeneinander; beide sich mit f�rchtender Achtung betrachtend, beide nach dem Augenblick d�rstend, beide vor dem Augenblick zagend, der sie im Sturme mit einander vermengen wird. Europens Augen heften sich mit Furcht und Neugier auf diesen wichtigen Schauplatz, und das ge�ngstigte N�rnberg erwartet schon, einer noch entscheidendern Feldschlacht, als sie bei Leipzig geliefert ward, den Namen zu geben. Auf einmal bricht sich das Gew�lke, das Kriegsgewitter verschwindet aus Franken, um sich in Sachsens Ebenen desto schrecklicher zu entladen. Ohnweit L�tzen f�llt der Donner nieder, der N�rnberg bedrohte, und die schon halb verlorne Schlacht wird durch den k�niglichen Leichnam gewonnen. Das Gl�ck, das ihn auf seinem ganzen Laufe nie verlassen hatte, begnadigte den K�nig auch im Tode noch mit der seltenen Gunst, in der F�lle seines Ruhms und in der Reinigkeit seines Namens zu sterben. Durch einen zeitigen Tod fl�chtete ihn sein sch�tzender Genius vor dem unvermeidlichen Schicksal der Menschheit, aus der H�he des Gl�cks die Bescheidenheit, in der F�lle der Macht die Gerechtigkeit zu verlernen. Es ist uns erlaubt, zu zweifeln, ob er bei l�ngerm Leben die Thr�nen verdient h�tte, welche Deutschland an seinem Grabe weinte, die Bewunderung verdient h�tte, welche die Nachwelt dem ersten und einzigen gerechten Eroberer zollt. Bei dem fr�hen Fall ihres gro�en F�hrers f�rchtet man den Untergang der ganzen Partei – aber der weltregierenden Macht ist kein einzelner Mann unersetzlich. Zwei gro�e Staatsm�nner, Axel Oxenstierna in Deutschland und in Frankreich Richelieu, �bernehmen das Steuer des Krieges, das dem sterbenden Helden entf�llt; �ber ihm hinweg wandelt das unempfindliche Schicksal, und noch sechzehn volle Jahre lodert die Kriegsflamme �ber dem Staube des l�ngst Vergessenen.

Man erlaube mir, in einer kurzen Uebersicht den siegreichen Marsch Gustav Adolphs zu verfolgen, den ganzen Schauplatz, auf welchem er allein handelnder Held ist, mit schnellen Blicken zu durcheilen und dann erst, wenn, durch das Gl�ck der Schweden aufs Aeu�erste gebracht und durch eine Reihe von Ungl�cksf�llen gebeugt, Oesterreich von der H�he seines Stolzes zu erniedrigenden und verzweifelten Hilfsmitteln herab steigt, den Faden der Geschichte zu dem Kaiser zur�ck zu f�hren.

Nicht sobald war der Kriegsplan zwischen dem K�nig von Schweden und dem Kurf�rsten von Sachsen zu Halle entworfen und f�r den Letztern der Angriff auf B�hmen, f�r Gustav Adolph der Einfall in die liguistischen L�nder bestimmt, nicht sobald die Allianzen mit den benachbarten F�rsten von Weimar und von Anhalt geschlossen und zu Wiedereroberung des Magdeburgischen Stiftes die Vorkehrungen gemacht, als sich der K�nig zu seinem Einmarsch in das Reich in Bewegung setzte. Keinem ver�chtlichen Feinde ging er jetzt entgegen. Der Kaiser war noch m�chtig im Reich; durch ganz Franken, Schwaben und die Pfalz waren kaiserliche Besatzungen ausgebreitet, denen jeder bedeutende Ort erst mit dem Schwert in der Hand entrissen werden mu�te. Am Rhein erwarteten ihn die Spanier, welche alle Lande des vertriebenen Pfalzgrafen �berschwemmt hatten, alle festen Pl�tze besetzt hielten, ihm jeden Uebergang �ber diesen Strom streitig machten. Hinter seinem R�cken war Tilly, der schon neue Kr�fte sammelte; bald sollte auch ein lothringisches Hilfsheer zu dessen Fahnen sto�en. In der Brust jedes Papisten setzte sich ihm ein erbitterter Feind, Religionsha�, entgegen; und doch lie�en ihn seine Verh�ltnisse mit Frankreich nur mit halber Freiheit gegen die katholischen handeln. Gustav Adolph �bersah alle diese Hindernisse, aber auch die Mittel, sie zu besiegen. Die kaiserliche Kriegsmacht lag in Besatzungen zerstreut, und er hatte den Vortheil, sie mit vereinigter Macht anzugreifen. War ihm der Religionsfanatismus der R�misch-katholischen und die Furcht der kleinern Reichsst�nde vor dem Kaiser entgegen, so konnte er von der Freundschaft der Protestanten und von ihrem Ha� gegen die �sterreichische Unterdr�ckung th�tigen Beistand erwarten. Die Ausschweifungen der kaiserlichen und spanischen Truppen hatten ihm in diesen Gegenden nachdr�cklich vorgearbeitet; l�ngst schon schmachteten der mi�handelt Landmann und B�rger nach einem Befreier, und Manchem schien es schon Erleichterung, das Joch umzutauschen. Einige Agenten waren bereits vorangeschickt worden, die wichtigern Reichsst�dte, vorz�glich N�rnberg und Frankfurt, auf schwedische Seite zu neigen. Erfurt war der erste Platz, an dessen Besitz dem K�nig gelegen war. und den er nicht unbesetzt hinter dem R�cken lassen durfte. Ein g�tlicher Vertrag mit der protestantisch gesinnten B�rgerschaft �ffnete ihm ohne Schwertstreich die Thore der Stadt und der Festung. Hier, wie in jedem wichtigen Platze, der nachher in seine H�nde fiel, lie� er sich von den Einwohnern Treue schw�ren und versicherte sich derselben durch eine hinl�ngliche Besatzung. Seinem Alliierten, dem Herzog Wilhelm von Weimar, wurde das Commando eines Heeres �bergeben, das in Th�ringen geworben werden sollte. Der Stadt Erfurt wollte er auch seine Gemahlin anvertrauen und versprach, ihre Freiheiten zu vermehren. In zwei Colonnen durchzog nun die schwedische Armee �ber Gotha und Arnstadt den Th�ringer Wald, entri� im Vor�bergehen die Grafschaft Henneberg den H�nden der Kaiserlichen und vereinigte sich am dritten Tage vor K�nigshofen, an der Grenze von Franken.

Franz, Bischof von W�rzburg, der erbittertste Feind der Protestanten und das eifrigste Mitglied der katholischen Ligue, war auch der Erste, der die schwere Hand Gustav Adolphs f�hlte. Einige Drohworte waren genug, seine Grenzfestung K�nigshofen und mit ihr den Schl�ssel zu der ganzen Provinz den Schweden in die H�nde zu liefern. Best�rzung ergriff auf die Nachricht dieser schnellen Eroberung alle katholischen St�nde des Kreises; die Bisch�fe von W�rzburg und Bamberg zagten in ihrer Burg. Schon sahen sie ihre St�hle wanken, ihre Kirchen entweiht, ihre Religion im Staube. Die Bosheit seiner Feinde hatte von dem Verfolgungsgeist und der Kriegsmanier des schwedischen K�nigs und seiner Truppen die schrecklichsten Schilderungen verbreitet, welche zu widerlegen weder die wiederholtesten Versicherungen des K�nigs, noch die gl�nzendsten Beispiele der Menschlichkeit und Duldung nie ganz verm�gend gewesen sind. Man f�rchtete, von einem Andern zu leiden, was man in �hnlichem Fall selbst auszu�ben sich bewu�t war. Viele der reichsten Katholiken eilten schon jetzt, ihre G�ter, ihre Gewissen und Personen vor dem blutd�rstigen Fanatismus der Schweden in Sicherheit zu bringen. Der Bischof selbst gab seinen Unterthanen das Beispiel. Mitten in dem Feuerbrande, den sein bigotter Eifer entz�ndet hatte, lie� er seine L�nder im Stich und fl�chtete nach Paris, um wo m�glich das franz�sische Ministerium gegen den gemeinschaftlichen Religionsfeind zu emp�ren.

Die Fortschritte, welche Gustav Adolph unterdessen in dem Hochstifte machte, waren ganz dem gl�cklichen Anfange gleich. Von der kaiserlichen Besatzung verlassen, ergab sich ihm Schweinfurt und bald darauf W�rzburg; der Marienberg mu�te mit Sturm erobert werden. In diesen un�berwindlich geglaubten Ort hatte man einen gro�en Vorrath von Lebensmitteln und Kriegsmunition gefl�chtet, welches alles dem Feind in die H�nde fiel. Ein sehr angenehmer Fund war f�r den K�nig die B�chersammlung der Jesuiten, die er nach Upsala bringen lie�, ein noch weit angenehmerer f�r seine Soldaten der reichlich gef�llte Weinkeller des Pr�laten. Seine Sch�tze hatte der Bischof noch zu rechter Zeit gefl�chtet. Dem Beispiele der Hauptstadt folgte bald das ganze Bisthum; alles unterwarf sich den Schweden. Der K�nig lie� sich von allen Untertanen des Bischofs die Huldigung leisten und stellte wegen Abwesenheit des rechtm��igen Regenten eine Landesregierung auf, welche zur H�lfte mit Protestanten besetzt wurde. An jedem katholischen Orte, den Gustav Adolph unter seine Botm��igkeit brachte, schlo� er der protestantischen Religion die Kirchen auf, doch ohne den Papisten den Druck zu vergelten, unter welchem sie seine Glaubensbr�der so lange gehalten hatten. Nur an Denen, die sich ihm mit dem Degen in der Hand widersetzten, wurde das schreckliche Recht des Kriegs ausge�bt; f�r einzelne Gr�uelthaten, welche sich eine gesetzlose Soldateska in der blinden Wuth des ersten Angriffs erlaubt, kann man den menschenfreundlichen F�hrer nicht verantwortlich machen. Dem Friedfertigen und Wehrlosen widerfuhr eine gn�dige Behandlung. Es war Gustav Adolphs heiligstes Gesetz, das Blut der Feinde, wie der Seinigen, zu sparen.

Gleich auf die erste Nachricht des schwedischen Einbruchs hatte der Bischof von W�rzburg, unangesehen der Traktaten, die er, um Zeit zu gewinnen, mit dem K�nig von Schweden ankn�pfte, den Feldherrn der Ligue flehentlich aufgefordert, dem bedr�ngten Hochstift zu Hilfe zu eilen. Dieser geschlagene General hatte unterdessen die Tr�mmer seiner zerstreuten Armee an der Weser zusammengezogen, durch die kaiserlichen Garnisonen in Niedersachsen verst�rkt und sich in Hessen mit seinen beiden Untergeneralen Altringer und Fugger vereinigt. An der Spitze dieser ansehnlichen Kriegsmacht brannte Graf Tilly vor Ungeduld, die Schande seiner ersten Niederlage durch einen gl�nzenden Sieg wieder auszul�schen. In seinem Lager bei Fulda, wohin er mit dem Heere ger�ckt war, harrte er sehnsuchtsvoll auf Erlaubni� von dem Herzog von Bayern, mit Gustav Adolph zu schlagen. Aber die Ligue hatte au�er der Armee des Tilly keine zweite mehr zu verlieren, und Maximilian war viel zu behutsam, das ganze Schicksal seiner Partei auf den Gl�ckswurf eines neuen Treffens zu setzen. Mit Thr�nen in den Augen empfing Tilly die Befehle seines Herrn, welche ihn zur Unth�tigkeit zwangen. So wurde der Marsch dieses Generals nach Franken verz�gert, und Gustav Adolph gewann Zeit, das ganze Hochstift zu �berschwemmen. Umsonst, da� sich Tilly nachher zu Aschaffenburg durch zw�lftausend Lothringer verst�rkte und mit einer �berlegenen Macht zum Entsatz der Stadt W�rzburg herbei eilte. Stadt und Citadelle waren bereits in der Schweden Gewalt, und Maximilian von Bayern wurde, vielleicht nicht ganz unverdienter Weise, durch die allgemeine Stimme beschuldigt, den Ruin des Hochstifts durch seine Bedenklichkeiten beschleunigt zu haben. Gezwungen, eine Schlacht zu vermeiden, begn�gte sich Tilly, den Feind am ferneren Vorr�cken zu verhindern; aber nur sehr wenige Pl�tze konnte er dem Ungest�m der Schweden entrei�en. Nach einem vergeblichen Versuch, eine Truppenverst�rkung in die von den Kaiserlichen schwach besetzte Stadt Hanau zu werfen, deren Besitz dem K�nig einen zu gro�en Vortheil gab, ging er bei Seligenstadt �ber den Main und richtete seinen Lauf nach der Bergstra�e, um die pf�lzischen Lande gegen den Andrang des Siegers zu sch�tzen.

Graf Tilly war nicht der einzige Feind, den Gustav Adolph in Franken auf seinem Wege fand und vor sich her trieb. Auch Herzog Karl von Lothringen, durch den Unbestand seines Charakters, seine eiteln Entw�rfe und sein schlechtes Gl�ck in den Jahrb�chern des damaligen Europens ber�chtigt, hatte seinen kleinen Arm gegen den schwedischen Helden aufgehoben, um sich bei Kaiser Ferdinand dem Zweiten den Kurhut zu verdienen. Taub gegen die Vorschriften einer vern�nftigen Staatskunst, folgte er blo� den Eingebungen einer st�rmischen Ehrbegierde, reizte durch Unterst�tzung des Kaisers Frankreich, seinen furchtbaren Nachbar, und entbl��te, um auf fernem Boden ein schimmerndes Phantom, das ihn doch immer floh, zu verfolgen, seine Erblande, welche ein franz�sisches Kriegsheer gleich einer rei�enden Fluth �berschwemmte. Gerne g�nnte man ihm in Oesterreich die Ehre, sich, gleich den �brigen F�rsten der Ligue, f�r das Wohl des Erzhauses zu Grunde zu richten. Von eiteln Hoffnungen trunken, brachte dieser Prinz ein Heer von siebzehntausend Mann zusammen, das er in eigner Person gegen die Schweden ins Feld f�hren wollte. Wenn es gleich diesen Truppen an Mannszucht und Tapferkeit gebrach, so reizten sie doch durch einen gl�nzenden Aufputz die Augen; und so sehr sie im Angesicht des Feindes ihre Bravour verbargen, so freigebig lie�en sie solche an dem wehrlosen B�rger und Landmann aus, zu deren Verteidigung sie gerufen waren. Gegen den k�hnen Muth und die furchtbare Disziplin der Schweden konnte diese zierlich geputzte Armee nicht lange Stand halten. Ein panischer Schrecken ergriff sie, als die schwedische Reiterei gegen sie ansprengte, und mit leichter M�he waren sie aus ihren Quartieren im W�rzburgischen verscheucht. Das Ungl�ck einiger Regimenter verursachte ein allgemeines Ausrei�en unter den Truppen, und der schwache Ueberrest eilte, sich in einigen St�dten jenseits des Rheins vor der nordischen Tapferkeit zu verbergen. Ein Spott der Deutschen und mit Schande bedeckt, sprengte ihr Anf�hrer �ber Stra�burg nach Hause, mehr als zu gl�cklich, den Zorn seines Ueberwinders, der ihn vorher aus dem Felde schlug und dann erst wegen seiner Feindseligkeiten zur Rechenschaft setzte, durch einen dem�thigen Entschuldigungsbrief zu bes�nftigen. Ein Bauer aus einem rheinischen Dorfe, sagt man, erdreistete sich, dem Pferde des Herzogs, als er auf seiner Flucht vorbeigeritten kam, einen Schlag zu versetzen. �Frisch zu, Herr,� sagte der Bauer, �Ihr m��t schneller laufen, wenn Ihr vor dem gro�en Schweden-K�nig ausrei�t.�

Das ungl�ckliche Beispiel seines Nachbars hatte dem Bischof von Bamberg kl�gere Ma�regeln eingegeben. Um die Pl�nderung seiner Lande zu verh�ten, kam er dem K�nig mit Anerbietungen des Friedens entgegen, welche aber blo� dazu dienen sollten, den Lauf seiner Waffen so lange, bis Hilfe herbei k�me, zu verz�gern. Gustav Adolph, selbst viel zu redlich, um bei einem Andern Arglist zu bef�rchten, nahm bereitwillig die Erbietungen des Bischofs an und nannte schon die Bedingungen, unter welchen er das Hochstift mit jeder feindlichen Behandlung verschonen wollte. Er zeigte sich um so mehr dazu geneigt, da ohnehin seine Absicht nicht war, mit Bambergs Eroberung die Zeit zu verlieren, und seine �brigen Entw�rfe ihn nach den Rheinl�ndern riefen. Die Eilfertigkeit, mit der er die Ausf�hrung dieser Entw�rfe verfolgte, brachte ihn um die Geldsummen, welche er durch ein l�ngeres Verweilen in Franken dem ohnm�chtigen Bischof leicht h�tte ab�ngstigen k�nnen; denn dieser schlaue Pr�lat lie� die Unterhandlung fallen, sobald sich das Kriegsgewitter von seinen Grenzen entfernte. Kaum hatte ihm Gustav Adolph den R�cken zugewendet, so warf er sich dem Grafen Tilly in die Arme und nahm die Truppen des Kaisers in die n�mlichen St�dte und Festungen auf, welche er kurz zuvor dem K�nige zu �ffnen sich bereitwillig gezeigt hatte. Aber er hatte den Ruin seines Bisthums durch diesen Kunstgriff nur auf kurze Zeit verz�gert; ein schwedischer Feldherr, der in Franken zur�ckgelassen ward, �bernahm es, den Bischof dieser Treulosigkeit wegen zu z�chtigen, und das Bisthum wurde eben dadurch zu einem ungl�cklichen Schauplatz des Kriegs, welchen Freund und Feind auf gleiche Weise verw�steten.

Die Flucht der Kaiserlichen, deren drohende Gegenwart den Entschlie�ungen der fr�nkischen St�nde bisher Zwang angethan hatte, und das menschenfreundliche Betragen des K�nigs machten dem Adel sowohl als den B�rgern dieses Kreises Muth, sich den Schweden g�nstig zu bezeigen. N�rnberg �bergab sich feierlich dem Schutze des K�nigs; die fr�nkische Ritterschaft wurde von ihm durch schmeichelhafte Manifeste gewonnen, in denen er sich herablie�, sich wegen seiner feindlichen Erscheinung in ihrem Lande zu entschuldigen. Der Wohlstand Frankens und die Gewissenhaftigkeit, welche der schwedische Krieger bei seinem Verkehr mit den Eingebornen zu beobachten pflegte, brachte den Ueberflu� in das k�nigliche Lager. Die Gunst, in welche sich Gustav Adolph bei dem Adel des ganzen Kreises zu setzen gewu�t hatte, die Bewunderung und Ehrfurcht, welche ihm seine gl�nzenden Thaten selbst bei dem Feind erweckten, die reiche Beute, die man sich im Dienst eines stets siegreichen K�nigs versprach, kamen ihm bei der Truppenwerbung sehr zu Statten, die der Abgang so vieler Besatzungen von dem Hauptheere nothwendig machte. Aus allen Gegenden des Frankenlandes eilte man haufenweise herbei, sobald nur die Trommel ger�hrt wurde.

Der K�nig hatte auf die Einnahme Frankens nicht viel mehr Zeit verwenden k�nnen, als er �berhaupt gebraucht hatte, es zu durcheilen; die Unterwerfung des ganzen Kreises zu vollenden und das Eroberte zu behaupten, wurde Gustav Horn, einer seiner t�chtigsten Generale, mit einem achttausend Mann starken Kriegsheere zur�ckgelassen. Er selbst eilte mit der Hauptarmee, die durch die Werbungen in Franken verst�rkt war, gegen den Rhein, um sich dieser Grenze des Reichs gegen die Spanier zu versichern, die geistlichen Kurf�rsten zu entwaffnen und in diesen wohlhabenden L�ndern neue Hilfsquellen zur Fortsetzung des Kriegs zu er�ffnen. Er folgte dem Lauf des Mainstroms; Seligenstadt, Aschaffenburg, Steinheim, alles Land an beiden Ufern des Flusses ward auf diesem Zuge zur Unterwerfung gebracht; selten erwarteten die kaiserlichen Besatzungen seine Ankunft, niemals behaupteten sie sich. Schon einige Zeit vorher war es einem seiner Obersten gegl�ckt, die Stadt und Citadelle Hanau, auf deren Erhaltung Graf Tilly so bedacht gewesen war, den Kaiserlichen durch einen Ueberfall zu entrei�en; froh, von dem unertr�glichen Druck dieser Soldateska befreit zu sein, unterwarf sich der Graf bereitwillig dem gelindern Joche des schwedischen K�nigs.

Auf die Stadt Frankfurt war jetzt das vorz�glichste Augenmerk Gustav Adolphs gerichtet, dessen Maxime es �berhaupt auf deutschem Boden war, sich durch die Freundschaft und den Besitz der wichtigern St�dte den R�cken zu decken. Frankfurt war eine von den ersten Reichsst�dten gewesen, die er schon von Sachsen aus zu seinem Empfang hatte vorbereiten lassen, und nun lie� er es von Offenbach aus durch neue Abgeordnete abermals auffordern, ihm den Durchzug zu gestatten und Besatzung einzunehmen. Gerne w�re diese Reichsstadt mit der bedenklichen Wahl zwischen dem K�nig von Schweden und dem Kaiser verschont geblieben; denn welche Partei sie auch ergriff, so hatte sie f�r ihre Privilegien und ihren Handel zu f�rchten. Schwer konnte der Zorn des Kaisers auf sie fallen, wenn sie sich voreilig dem K�nig von Schweden unterwarf und dieser nicht m�chtig genug bleiben sollte, seine Anh�nger in Deutschland gegen den kaiserlichen Despotismus zu sch�tzen. Aber noch weit verderblicher f�r sie war der Unwille eines unwiderstehlichen Siegers, der mit einer furchtbaren Armee schon gleichsam vor ihren Thoren stand und sie auf Unkosten ihres ganzen Handels und Wohlstandes f�r ihre Widersetzlichkeit z�chtigen konnte. Umsonst f�hrte sie durch ihre Abgeordneten zu ihrer Entschuldigung die Gefahren an, welche ihre Messen, ihre Privilegien, vielleicht ihre Reichsfreiheit selbst bedrohten, wenn sie durch Ergreifung der schwedischen Partei den Zorn des Kaisers auf sich laden sollte. Gustav Adolph stellte sich verwundert, da� die Stadt Frankfurt in einer so �u�erst wichtigen Sache, als die Freiheit des ganzen Deutschlands und das Schicksal der protestantischen Kirche sei, von ihren Jahrm�rkten spreche und f�r zeitliche Vorteile die gro�e Angelegenheit des Vaterlandes und ihres Gewissens hintansetze. Er habe, setzte er drohend hinzu, von der Insel R�gen an bis zu allen Festungen und St�dten am Main den Schl�ssel gefunden und werde ihn auch zu der Stadt Frankfurt zu finden wissen. Das Beste Deutschlands und die Freiheit der protestantischen Kirche seien allein der Zweck seiner gewaffneten Ankunft, und bei dem Bewu�tsein einer so gerechten Sache sei er schlechterdings nicht gesonnen, sich durch irgend ein Hinderni� in seinem Lauf aufhalten zu lassen. Er sehe wohl, da� ihm die Frankfurter nichts als die Finger reichen wollten, aber die ganze Hand m�sse er haben, um sich daran halten zu k�nnen. Den Deputierten der Stadt, welche diese Antwort zur�ck brachten, folgte er mit seiner ganzen Armee auf dem Fu�e nach und erwartete in v�lliger Schlachtordnung vor Sachsenhausen die letzte Erkl�rung des Raths.

Wenn die Stadt Frankfurt Bedenken getragen hatte, sich den Schweden zu unterwerfen, so war es blo� aus Furcht vor dem Kaiser geschehen; ihre eigene Neigung lie� die B�rger keinen Augenblick zweifelhaft zwischen dem Unterdr�cker der deutschen Freiheit und dem Besch�tzer derselben. Die drohenden Zur�stungen, unter welchen Gustav Adolph ihre Erkl�rung jetzt forderte, konnten die Strafbarkeit ihres Abfalls in den Augen des Kaisers vermindern und den Schritt, den sie gern thaten, durch den Schein einer erzwungenen Handlung besch�nigen. Jetzt also �ffnete man dem K�nig von Schweden die Thore, der seine Armee in prachtvollem Zuge und bewundernsw�rdiger Ordnung mitten durch diese Kaiserstadt f�hrte. Sechshundert Mann blieben in Sachsenhausen zur Besatzung zur�ck; der K�nig selbst r�ckte mit der �brigen Armee noch an demselben Abend gegen die Mainzische Stadt H�chst an, welche vor einbrechender Nacht schon erobert war.

W�hrend da� Gustav Adolph l�ngs dem Mainstrom Eroberungen machte, kr�nte das Gl�ck die Unternehmungen seiner Generale und Bundesverwandten auch im n�rdlichen Deutschland. Rostock, Wismar und D�mitz, die einzigen noch �brigen festen Oerter im Herzogthum Mecklenburg, welche noch unter dem Joche kaiserlicher Besatzungen seufzten, wurden von dem rechtm��igen Besitzer, Herzog Johann Albrecht, unter der Leitung des schwedischen Feldherrn Achatius Tott bezwungen. Umsonst versuchte es der kaiserliche General Wolf, Graf von Mannsfeld, den Schweden das Stift Halberstadt, von welchem sie sogleich nach dem Leipziger Siege Besitz genommen, wieder zu entrei�en; er mu�te bald darauf auch das Stift Magdeburg in ihren H�nden lassen. Ein schwedischer General, Banner, der mit einem achttausend Mann starken Heere an der Elbe zur�ck geblieben war, hielt die Stadt Magdeburg auf das engste eingeschlossen und hatte schon mehrere kaiserliche Regimenter niedergeworfen, welche zum Entsatz dieser Stadt herbei geschickt worden. Der Graf von Mannsfeld vertheidigte sie zwar in Person mit sehr vieler Herzhaftigkeit; aber zu schwach an Mannschaft, um dem zahlreichen Heere der Belagerer lange Widerstand leisten zu k�nnen, dachte er schon auf die Bedingungen, unter welchen er die Stadt �bergeben wollte, als der General Pappenheim zu seinem Entsatz herbeikam und die feindlichen Waffen anderswo besch�ftigte. Dennoch wurde Magdeburg, oder vielmehr die schlechten H�tten, die aus den Ruinen dieser gro�en Stadt traurig hervorblickten, in der Folge von den Kaiserlichen freiwillig ger�umt und gleich darauf von den Schweden in Besitz genommen.

Auch die St�nde des nieders�chsischen Kreises wagten es, nach den gl�cklichen Unternehmungen des K�nigs ihr Haupt wieder von dem Schlage zu erheben, den sie in dem ungl�cklichen d�nischen Kriege durch Wallenstein und Tilly erlitten hatten. Sie hielten zu Hamburg eine Zusammenkunft, auf welcher die Errichtung von drei Regimentern verabredet wurde, mit deren Hilfe sie sich der �u�erst dr�ckenden kaiserlichen Besatzungen zu entledigen hofften. Dabei lie� es der Bischof von Bremen, ein Verwandter des schwedischen K�nigs, noch nicht bewenden; er brachte auch f�r sich besonders Treppen zusammen und �ngstigte mit denselben wehrlose Pfaffen und M�nche, hatte aber das Ungl�ck, durch den kaiserlichen General, Grafen von Gronsfeld, bald entwaffnet zu werden. Auch Georg, Herzog von L�neburg, vormals Oberster in Ferdinands Diensten, ergriff jetzt Gustav Adolphs Partei und warb einige Regimenter f�r diesen Monarchen, wodurch die kaiserlichen Truppen in Niedersachsen zu nicht geringem Vortheil des K�nigs besch�ftigt wurden.

Noch weit wichtigere Dienste aber leistete dem K�nig Landgraf Wilhelm von Hessen-Kassel, dessen siegreiche Waffen einen gro�en Theil von Westphalen und Niedersachsen, das Stift Fulda und selbst das Kurf�rstenthum K�ln zittern machten. Man erinnert sich, da� unmittelbar nach dem B�ndni�, welches der Landgraf im Lager zu Werben mit Gustav Adolph geschlossen hatte, zwei kaiserliche Generale, von Fugger und Altringer, von dem Grafen Tilly nach Hessen beordert wurden, den Landgrafen wegen seines Abfalls vom Kaiser zu z�chtigen. Aber mit m�nnlichem Muth hatte dieser F�rst den Waffen des Feindes, so wie seine Landst�nde den Aufruhr predigenden Manifesten des Grafen Tilly widerstanden, und bald befreite ihn die Leipziger Schlacht von diesen verw�stenden Schaaren. Er benutzte ihre Entfernung mit eben so viel Muth als Entschlossenheit, eroberte in kurzer Zeit Bach, M�nden und H�xter und �ngstigte durch seine schleunigen Fortschritte das Stift Fulda, Paderborn und alle an Hessen grenzenden Stifter. Die in Furcht gesetzten Staaten eilten, durch eine zeitige Unterwerfung seinen Fortschritten Grenzen zu setzen, und entgingen der Pl�nderung durch betr�chtliche Geldsummen, die sie ihm freiwillig entrichteten. Nach diesen gl�cklichen Unternehmungen vereinigte der Landgraf sein siegreiches Heer mit der Hauptarmee Gustav Adolphs, und er selbst fand sich zu Frankfurt bei diesem Monarchen ein, um den ferneren Operationsplan mit ihm zu verabreden.

Mehrere Prinzen und ausw�rtige Gesandte waren mit ihm in dieser Stadt erschienen, um der Gr��e Gustav Adolphs zu huldigen, seine Gunst anzuflehen oder seinen Zorn zu bes�nftigen. Unter diesen war der merkw�rdigste der vertriebene K�nig von B�hmen und Pfalzgraf, Friedrich der F�nfte, der aus Holland dahin geeilt war, sich seinem R�cher und Besch�tzer in die Arme zu werfen. Gustav Adolph erwies ihm die unfruchtbare Ehre, ihn als ein gekr�ntes Haupt zu begr��en, und bem�hte sich, ihm durch eine edle Teilnahme sein Ungl�ck zu erleichtern. Aber so viel sich auch Friedrich von der Macht und dem Gl�ck seines Besch�tzers versprach, so viel er auf die Gerechtigkeit und Gro�muth desselben baute, so weit entfernt war dennoch die Hoffnung zur Wiederherstellung dieses Ungl�cklichen in seinen verlornen L�ndern. Die Unth�tigkeit und die widersinnige Politik des englischen Hofes hatte den Eifer Gustav Adolphs erk�ltet, und eine Empfindlichkeit, �ber die er nicht ganz Meister werden konnte, lie� ihn hier den glorreichen Beruf eines Besch�tzers der Unterdr�ckten vergessen, den er bei seiner Erscheinung im deutschen Reiche so laut angek�ndigt hatte. Auch den Landgrafen Georg von Hessen-Darmstadt hatte die Furcht vor der unwiderstehlichen Macht und der nahen Rache des K�nigs herbei gelockt und zu einer zeitigen Unterwerfung bewogen. Die Verbindungen, in welchen dieser F�rst mit dem Kaiser stand, und sein geringer Eifer f�r die protestantische Sache waren dem K�nig kein Geheimni�, aber er begn�gte sich, einen so ohnm�chtigen Feind zu verspotten. Da der Landgraf sich selbst und die politische Lage Deutschlands wenig genug kannte, um sich, ebenso unwissend als dreist, zum Mittler zwischen beiden Parteien aufzuwerfen, so pflegte ihn Gustav Adolph spottweise nur den Friedensstifter zu nennen. Oft h�rte man ihn sagen, wenn er mit dem Landgrafen spielte und ihm Geld abgewann: �Er freue sich doppelt des gewonnenen Geldes, weil es kaiserliche M�nze sei.� Landgraf Georg dankte es blo� seiner Verwandtschaft mit dem Kurf�rsten von Sachsen, den Gustav Adolph zu schonen Ursache hatte, da� sich dieser Monarch mit Uebergabe seiner Festung R�sselsheim und mit der Zusage begn�gte, eine strenge Neutralit�t in diesem Kriege zu beobachten. Auch die Grafen des Westerwaldes und der Wetterau waren in Frankfurt bei dem K�nig erschienen, um ein B�ndni� mit ihm zu errichten und ihm gegen die Spanier ihren Beistand anzubieten, der ihm in der Folge sehr n�tzlich war. Die Stadt Frankfurt selbst hatte alle Ursachen, sich der Gegenwart des Monarchen zu r�hmen, der durch seine k�nigliche Autorit�t ihren Handel in Schutz nahm und die Sicherheit der Messen, die der Krieg sehr gest�rt hatte, durch die nachdr�cklichsten Vorkehrungen wieder herstellte.

Die schwedische Armee war jetzt durch zehntausend Hessen verst�rkt, welche Landgraf Wilhelm von Kassel dem K�nig zugef�hrt hatte. Schon hatte Gustav Adolph K�nigstein angreifen lassen, Kostheim und Fl�rsheim ergaben sich ihm nach einer kurzen Belagerung, er beherrschte den ganzen Mainstrom, und zu H�chst wurden in aller Eile Fahrzeuge gezimmert, um die Truppen �ber den Rhein zu setzen. Diese Anstalten erf�llten den Kurf�rsten von Mainz, Anselm Casimir, mit Furcht, und er zweifelte keinen Augenblick mehr, da� er der N�chste sei, den der Sturm des Krieges bedrohte. Als ein Anh�nger des Kaisers und eines der th�tigsten Mitglieder der katholischen Ligue, hatte er kein besseres Loos zu hoffen, als seine beiden Amtsbr�der, die Bisch�fe von W�rzburg und Bamberg, bereits getroffen hatte. Die Lage seiner L�nder am Rheinstrom machte es dem Feinde zur Notwendigkeit, sich ihrer zu versichern, und �berdem war dieser gesegnete Strich Landes f�r das bed�rftige Heer eine un�berwindliche Reizung. Aber zu wenig mit seinen Kr�ften und dem Gegner bekannt, den er vor sich hatte, schmeichelte sich der Kurf�rst, Gewalt durch Gewalt abzutreiben und durch die Festigkeit seiner W�lle die schwedische Tapferkeit zu erm�den. Er lie� in aller Eile die Festungswerke seiner Residenzstadt ausbessern, versah sie mit allem, was sie f�hig machte, eine lange Belagerung auszuhalten, und nahm noch �berdies zweitausend Spanier in seine Mauern auf, welche ein spanischer General, Don Philipp von Sylva, commandierte. Um den schwedischen Fahrzeugen die Ann�herung unm�glich zu machen, lie� er die M�ndung des Mains durch viele eingeschlagene Pf�hle verrammeln, auch gro�e Steinmassen und ganze Schiffe in dieser Gegend versenken. Er selbst fl�chtete sich, in Begleitung des Bischofs von Worms, mit seinen besten Sch�tzen nach K�ln und �berlie� Stadt und Land der Raubgier einer tyrannischen Besatzung. Alle diese Vorkehrungen, welche weniger wahren Muth als ohnm�chtigen Trotz verriethen, hielten die schwedische Armee nicht ab, gegen Mainz vorzur�cken und die ernstlichsten Anstalten zum Angriff der Stadt zu machen. W�hrend da� sich ein Theil der Truppen in dem Rheingau verbreitete, alles, was sich von Spaniern dort fand, niedermachte und �berm��ige Contributionen erpre�te, ein anderer die katholischen Oerter des Westerwaldes und der Wetterau brandschatzte, hatte sich die Hauptarmee schon bei Castel, Mainz gegen�ber, gelagert und Herzog Bernhard von Weimar sogar am jenseitigen Rheinufer den M�usethurm und das Schlo� Ehrenfels erobert. Schon besch�ftigte sich Gustav Adolph ernstlich damit, den Rhein zu passieren und die Stadt von der Landseite einzuschlie�en, als ihn die Fortschritte des Grafen Tilly in Franken eilfertig von dieser Belagerung abriefen und dem Kurf�rstenthum eine, obgleich nur kurze, Ruhe verschafften.

Die Gefahr der Stadt N�rnberg, welche Graf Tilly w�hrend der Abwesenheit Gustav Adolphs am Rheinstrom Miene machte zu belagern und im Fall eines Widerstandes mit dem schrecklichen Schicksal Magdeburgs bedrohte, hatte den K�nig von Schweden zu diesem schnellen Aufbruch von Mainz bewogen. Um sich nicht zum zweitenmal vor ganz Deutschland den Vorw�rfen und der Schande auszusetzen, eine bundesverwandte Stadt der Willk�r eines grausamen Feindes geopfert zu haben, machte er sich in beschleunigten M�rschen auf, diese wichtige Reichsstadt zu entsetzen; aber schon zu Frankfurt erfuhr er den herzhaften Widerstand der N�rnberger und den Abzug des Tilly und s�umte jetzt keinen Augenblick, seine Absichten auf Mainz zu verfolgen. Da es ihm bei Castel mi�lungen war, unter den Kanonen der Belagerten den Uebergang �ber den Rhein zu gewinnen, so richtete er jetzt, um von einer andern Seite der Stadt beizukommen, seinen Lauf nach der Bergstra�e, bem�chtigte sich auf diesem Wege jedes wichtigen Platzes und erschien zum zweitenmal an den Ufern des Rheins bei Stockstadt zwischen Gernsheim und Oppenheim. Die ganze Bergstra�e hatten die Spanier verlassen, aber das jenseitige Rheinufer suchten sie noch mit vieler Hartn�ckigkeit zu vertheidigen. Sie hatten zu diesem Ende alle Fahrzeuge aus der Nachbarschaft zum Theil verbrannt, zum Theil in die Tiefe versenkt und standen jenseit des Stroms zum furchtbarsten Angriff ger�stet, wenn etwa der K�nig an diesem Ort den Uebergang wagen w�rde.

Der Muth des K�nigs setzte ihn bei dieser Gelegenheit einer sehr gro�en Gefahr aus, in feindliche H�nde zu gerathen. Um das jenseitige Ufer zu besichtigen, hatte er sich in einem kleinen Nachen �ber den Flu� gewagt; kaum aber war er gelandet, so �berfiel ihn ein Haufen spanischer Reiter, aus deren H�nden ihn nur die eilfertigste R�ckkehr befreite. Endlich gelang es ihm, durch Vorschub etlicher benachbarten Schiffer sich einiger Fahrzeuge zu bem�chtigen, auf deren zweien er den Grafen von Brahe mit dreihundert Schweden �bersetzen lie�. Nicht so bald hatte dieser Zeit gewonnen, sich am jenseitigen Ufer zu verschanzen, als er von vierzehn Compagnieen spanischer Dragoner und K�rassiere �berfallen wurde. So gro� die Ueberlegenheit des Feindes war, so tapfer wehrte sich Brahe mit seiner kleinen Schaar, und sein heldenm�tiger Widerstand verschaffte dem K�nig Zeit, ihn in eigener Person mit frischen Truppen zu unterst�tzen. Nun ergriffen die Spanier, nach einem Verlust von sechshundert Todten, die Flucht; einige eilten, die feste Stadt Oppenheim, andre, Mainz zu gewinnen. Ein marmorner L�we auf einer hohen S�ule, in der rechten Klaue ein blo�es Schwert, auf dem Kopf eine Sturmhaube tragend, zeigte noch siebenzig Jahre nachher dem Wanderer die Stelle, wo der unsterbliche K�nig den Hauptstrom Germaniens passierte.

Gleich nach dieser gl�cklichen Aktion setzte Gustav Adolph das Gesch�tz und den gr��ten Theil der Truppen �ber den Flu� und belagerte Oppenheim, welches nach einer verzweifelten Gegenwehr am 8ten December 1631 mit st�rmender Hand erstiegen ward. F�nfhundert Spanier, welche diesen Ort so herzhaft vertheidigt hatten, wurden insgesammt ein Opfer der schwedischen Furie. Die Nachricht von Gustavs Uebergang �ber den Rheinstrom erschreckte alle Spanier und Lothringer, welche das jenseitige Land besetzt und sich hinter diesem Flusse vor der Rache der Schweden geborgen geglaubt hatten. Schnelle Flucht war jetzt ihre einzige Sicherheit; jeder nicht ganz haltbare Ort ward aufs eilfertigste verlassen. Nach einer langen Reihe von Gewaltt�tigkeiten gegen den wehrlosen B�rger r�umten die Lothringer die Stadt Worms, welche sie noch vor ihrem Abzuge mit muthwilliger Grausamkeit mi�handelten. Die Spanier eilten, sich in Frankenthal einzuschlie�en, in welcher Stadt sie sich Hoffnung machten, den siegreichen Waffen Gustav Adolphs zu trotzen.

Der K�nig verlor nunmehr keine Zeit, seine Absichten auf die Stadt Mainz auszuf�hren, in welche sich der Kern der spanischen Truppen geworfen hatte. Indem er jenseit des Rheinstroms gegen diese Stadt anr�ckte, hatte sich der Landgraf von Hessen-Kassel diesseits des Flusses derselben gen�hert und auf dem Wege dahin mehrere feste Pl�tze unter seine Botm��igkeit gebracht. Die belagerten Spanier, obgleich von beiden Seiten eingeschlossen, zeigten anf�nglich viel Muth und Entschlossenheit, das Aeu�erste zu erwarten, und ein ununterbrochenes, heftiges Bombenfeuer regnete mehrere Tage lang in das schwedische Lager, welches dem K�nige manchen braven Soldaten kostete. Aber dieses muthvollen Widerstands ungeachtet gewannen die Schweden immer mehr Boden und waren dem Stadtgraben schon so nahe ger�ckt, da� sie sich ernstlich zum Sturm anschickten. Jetzt sank den Belagerten der Muth. Mit Recht zitterten sie vor dem wilden Ungest�m des schwedischen Soldaten, wovon der Marienberg bei W�rzburg ein schreckhaftes Zeugni� ablegte. Ein f�rchterliches Loos erwartete die Stadt Mainz, wenn sie im Sturm erstiegen werden sollte, und leicht konnte der Feind sich versucht f�hlen, Magdeburgs schauderhaftes Schicksal an dieser reichen und prachtvollen Residenz eines katholischen F�rsten zu r�chen. Mehr um die Stadt, als um ihr eigenes Leben zu schonen, capitulierte am vierten Tag die spanische Besatzung und erhielt von der Gro�muth des K�nigs ein sicheres Geleite bis nach Luxemburg; doch stellte sich der gr��te Theil derselben, wie bisher schon von mehreren geschehen war, unter schwedische Fahnen.

Am 13ten December 1631 hielt der K�nig von Schweden seinen Einzug in die eroberte Stadt und nahm im Palast des Kurf�rsten seine Wohnung. Achtzig Kanonen fielen als Beute in seine H�nde, und mit achttausend Gulden mu�te die B�rgerschaft die Pl�nderung abkaufen. Von dieser Schatzung waren die Juden und die Geistlichkeit ausgeschlossen, welche noch f�r sich besonders gro�e Summen zu entrichten hatten. Die Bibliothek des Kurf�rsten nahm der K�nig als sein Eigenthum zu sich und schenkte sie seinem Reichskanzler Oxenstierna, der sie dem Gymnasium zu Wester�s abtrat; aber das Schiff, das sie nach Schweden bringen sollte, scheiterte, und die Ostsee verschlang diesen unersetzlichen Schatz.

Nach dem Verlust der Stadt Mainz h�rte das Ungl�ck nicht auf, die Spanier in den Gegenden des Rheins zu verfolgen. Kurz vor Eroberung jener Stadt hatte der Landgraf von Hessen-Kassel Falkenstein und Reifenberg eingenommen; die Festung K�nigstein ergab sich den Hessen; der Rheingraf Otto Ludwig, einer von den Generalen des K�nigs, hatte das Gl�ck, neun spanische Schwadronen zu schlagen, die gegen Frankenthal im Anzuge waren, und sich der wichtigsten St�dte am Rheinstrom von Boppart bis Bacharach zu bem�chtigen. Nach Einnahme der Festung Braunfels, welche die wetterauischen Grafen mit schwedischer Hilfe zu Stande brachten, verloren die Spanier jeden Platz in der Wetterau, und in der ganzen Pfalz konnten sie, au�er Frankenthal, nur sehr wenige St�dte retten. Landau und Kronwei�enburg erkl�rten sich laut f�r die Schweden. Speyer bot sich an, Truppen zum Dienst des K�nigs zu werben. Mannheim ging durch die Besonnenheit des jungen Herzogs Bernhard von Weimar und durch die Nachl�ssigkeit des dortigen Commandanten verloren, der auch dieses Ungl�cks wegen zu Heidelberg vor das Kriegsgericht gefordert und enthauptet ward.

Der K�nig hatte den Feldzug bis tief in den Winter verl�ngert, und wahrscheinlich war selbst die Rauhigkeit der Jahreszeit mit eine Ursache der Ueberlegenheit gewesen, welche der schwedische Soldat �ber den Feind behauptete. Jetzt aber bedurften die ersch�pften Truppen der Erholung in den Winterquartieren, welche ihnen Gustav Adolph auch bald nach Eroberung der Stadt Mainz in der umliegenden Gegend bewilligte. Er selbst benutzte die Ruhe, welche die Jahreszeit seinen kriegerischen Operationen auflegte, dazu, die Gesch�fte des Kabinets mit seinem Reichskanzler abzuthun, der Neutralit�t wegen mit dem Feind Unterhandlungen zu pflegen und einige politische Streitigkeiten mit einer bundesverwandten Macht zu beendigen, zu denen sein bisheriges Betragen den Grund gelegt hatte. Zu seinem Winteraufenthalt und zum Mittelpunkt dieser Staatsgesch�fte erw�hlte er die Stadt Mainz, gegen die er �berhaupt eine gr��ere Neigung blicken lie�, als sich mit dem Interesse der deutschen F�rsten und mit dem kurzen Besuche vertrug, den er dem Reiche hatte abstatten wollen. Nicht zufrieden, die Stadt auf das st�rkste befestigt zu haben, lie� er auch ihr gegen�ber, in dem Winkel, den der Main mit dem Rheine macht, eine neue Citadelle anlegen, die nach ihrem Stifter Gustavsburg genannt, aber unter dem Namen Pfaffenraub, Pfaffenzwang bekannter geworden ist.

Indem Gustav Adolph sich Meister vom Rhein machte und die drei angrenzenden Kurf�rstenth�mer mit seinen siegreichen Waffen bedrohte, wurde in Paris und Saint-Germain von seinen wachsamen Feinden jeder Kunstgriff der Politik in Bewegung gesetzt, ihm den Beistand Frankreichs zu entziehen und ihn wo m�glich mit dieser Macht in Krieg zu verwickeln. Er selbst hatte durch die unerwartete und zweideutige Wendung seiner Waffen gegen den Rheinstrom seine Freunde stutzen gemacht und seinen Gegnern die Mittel dargereicht, ein gef�hrliches Mi�trauen in seine Absichten zu erregen. Nachdem er das Hochstift W�rzburg und den gr��ten Theil Frankens seiner Macht unterworfen hatte, stand es bei ihm, durch das Hochstift Bamberg und durch die obere Pfalz in Bayern und Oesterreich einzubrechen; und die Erwartung war so allgemein als nat�rlich, da� er nicht s�umen w�rde, den Kaiser und den Herzog von Bayern im Mittelpunkt ihrer Macht anzugreifen und durch Ueberw�ltigung dieser beiden Hauptfeinde den Krieg auf das schnellste zu endigen. Aber zu nicht geringem Erstaunen beider streitenden Theile verlie� Gustav Adolph die von der allgemeinen Meinung ihm vorgezeichnete Bahn, und anstatt seine Waffen zur Rechten zu kehren, wendete er sie zur Linken, um die minder schuldigen und minder zu f�rchtenden F�rsten des Kurrheins seine Macht empfinden zu lassen, indem er seinen zwei wichtigsten Gegnern Frist gab, neue Kr�fte zu sammeln. Nichts als die Absicht, durch Vertreibung der Spanier vor allen Dingen den ungl�cklichen Pfalzgrafen Friedrich den F�nften wieder in den Besitz seiner L�nder zu setzen, konnte diesen �berraschenden Schritt erkl�rlich machen, und der Glaube an die nahe Wiederherstellung Friedrichs brachte anfangs auch wirklich den Argwohn seiner Freunde und die Verleumdungen seiner Gegner zum Schweigen. Jetzt aber war die untere Pfalz fast durchg�ngig von Feinden gereinigt, und Gustav Adolph fuhr fort, neue Eroberungsplane am Rhein zu entwerfen; er fuhr fort, die eroberte Pfalz dem rechtm��igen Besitzer zur�ckzuhalten. Vergebens erinnerte der Abgesandte des K�nigs von England den Eroberer an das, was die Gerechtigkeit von ihm forderte und sein eigenes feierlich ausgestelltes Versprechen ihm zur Ehrenpflicht machte. Gustav Adolph beantwortete diese Aufforderung mit bittern Klagen �ber die Unth�tigkeit des englischen Hofes und r�stete sich lebhaft, seine sieghaften Fahnen mit n�chstem in Elsa� und selbst in Lothringen auszubreiten.

Jetzt wurde das Mi�trauen gegen den schwedischen Monarchen laut, und der Ha� seiner Gegner zeigte sich �u�erst gesch�ftig, die nachtheiligsten Ger�chte von seinen Absichten zu verbreiten. Schon l�ngst hatte der Minister Ludwigs des Dreizehnten, Richelieu, der Ann�herung des K�nigs gegen die franz�sischen Grenzen mit Unruhe zugesehen, und das mi�trauische Gem�th seines Herrn �ffnete sich nur allzuleicht den schlimmen Muthma�ungen, welche dar�ber angestellt wurden. Frankreich war um eben diese Zeit in einen b�rgerlichen Krieg mit dem protestantischen Theil seiner B�rger verwickelt, und die Furcht war in der That nicht ganz grundlos, da� die Ann�herung eines siegreichen K�nigs von ihrer Partei ihren gesunkenen Muth neu beleben und sie zu dem gewaltsamsten Widerstand aufmuntern m�chte. Dies konnte geschehen, auch wenn Gustav Adolph auf das weiteste davon entfernt war, ihnen Hoffnung zu machen und an seinem Bundesgenossen, dem K�nig von Frankreich, eine wirkliche Untreue zu begehen. Aber der rachgierige Sinn des Bischofs von W�rzburg, der den Verlust seiner L�nder am franz�sischen Hofe zu verschmerzen suchte, die giftvolle Beredsamkeit der Jesuiten und der gesch�ftige Eifer des bayerischen Ministers stellten dieses gef�hrliche Verst�ndni� zwischen den Hugenotten und dem K�nig von Schweden als ganz erwiesen dar und wu�ten den furchtsamen Geist Ludwigs mit den schrecklichsten Besorgnissen zu best�rmen. Nicht blo� th�richte Politiker, auch manche nicht unverst�ndige Katholiken glaubten in vollem Ernst, der K�nig werde mit n�chstem in das innerste Frankreich eindringen, mit den Hugenotten gemeine Sache machen und die katholische Religion in dem K�nigreich umst�rzen. Fanatische Eiferer sahen ihn schon mit einer Armee �ber die Alpen klimmen und den Statthalter Christi selbst in Italien entthronen. So leicht sich Tr�umereien dieser Art von selbst widerlegten, so war dennoch nicht zu leugnen, da� Gustav durch seine Kriegsunternehmungen am Rhein dem Argwohn seiner Gegner eine gef�hrliche Bl��e gab und einigerma�en den Verdacht rechtfertigte, als ob er seine Waffen weniger gegen den Kaiser und den Herzog von Bayern, als gegen die katholische Religion �berhaupt habe richten wollen.

Das allgemeine Geschrei des Unwillens, welches die katholischen H�fe, von den Jesuiten aufgereizt, gegen Frankreichs Verbindungen mit den Feinden der Kirche erhoben, bewog endlich den Cardinal von Richelieu, f�r die Sicherstellung seiner Religion einen entscheidenden Schritt zu thun und die katholische Welt zugleich von dem ernstlichen Religionseifer Frankreichs und von der eigenn�tzigen Politik der geistlichen Reichsst�nde zu �berf�hren. Ueberzeugt, da� die Absichten des K�nigs von Schweden, so wie seine eignen, nur auf die Dem�tigung des Hauses Oesterreich gerichtet seien, trug er kein Bedenken, den liguistischen F�rsten von Seiten Schwedens eine vollkommene Neutralit�t zu versprechen, sobald sie sich der Allianz mit dem Kaiser entschlagen und ihre Truppen zur�ckziehen w�rden. Welchen Entschlu� nun die F�rsten fa�ten, so hatte Richelieu seinen Zweck erreicht. Durch ihre Trennung von der �sterreichischen Partei wurde Ferdinand den vereinigten Waffen Frankreichs und Schwedens wehrlos blo�gestellt, und Gustav Adolph, von allen seinen �brigen Feinden in Deutschland befreit, konnte seine ungeteilte Macht gegen die kaiserlichen Erbl�nder kehren. Unvermeidlich war dann der Fall des �sterreichischen Hauses, und dieses letzte gro�e Ziel aller Bestrebungen Richelieus ohne Nachtheil der Kirche errungen. Ungleich mi�licher hingegen war der Erfolg, wenn die F�rsten der Ligue auf ihrer Weigerung bestehen und dem �sterreichischen B�ndni� noch fernerhin getreu bleiben sollten. Dann aber hatte Frankreich vor dem ganzen Europa seine katholische Gesinnung erwiesen und seinen Pflichten als Glied der r�mischen Kirche ein Gen�ge gethan. Die F�rsten der Ligue erschienen dann allein als die Urheber alles Ungl�cks, welches die Fortdauer des Kriegs �ber das katholische Deutschland unausbleiblich verh�ngen mu�te; sie allein waren es, die durch ihre eigensinnige Anh�nglichkeit an den Kaiser die Ma�regeln ihres Besch�tzers vereitelten, die Kirche in die �u�erste Gefahr und sich selbst ins Verderben st�rzten.

Richelieu verfolgte diesen Plan um so lebhafter, je mehr er durch die wiederholten Anforderungen des Kurf�rsten von Bayern um franz�sische Hilfe ins Gedr�nge gebracht wurde. Man erinnert sich, da� dieser F�rst schon seit der Zeit, als er Ursache gehabt hatte, ein Mi�trauen in die Gesinnungen des Kaisers zu setzen, in ein geheimes B�ndni� mit Frankreich getreten war, wodurch er sich den Besitz der pf�lzischen Kurw�rde gegen eine k�nftige Sinnes�nderung Ferdinands zu versichern hoffte. So deutlich auch schon der Ursprung dieses Traktats zu erkennen gab, gegen welchen Feind er errichtet worden, so dehnte ihn Maximilian jetzt, willk�rlich genug, auch auf die Angriffe des K�nigs von Schweden aus und trug kein Bedenken, dieselbe Hilfleistung, welche man ihm blo� gegen Oesterreich zugesagt hatte, auch gegen Gustav Adolph, den Alliierten der franz�sischen Krone, zu fordern. Durch diese widersprechende Allianz mit zwei einander entgegengesetzten M�chten in Verlegenheit gesetzt, wu�te sich Richelieu nur dadurch zu helfen, da� er den Feindseligkeiten zwischen Beiden ein schleuniges Ende machte; und eben so wenig geneigt, Bayern preiszugeben, als, durch seinen Vertrag mit Schweden au�er Stand gesetzt, es zu sch�tzen, verwendete er sich mit ganzem Eifer f�r die Neutralit�t als das einzige Mittel, seinen doppelten Verbindungen ein Gen�ge zu leisten. Ein eigner Bevollm�chtigter, Marquis von Breze, wurde zu diesem Ende an den K�nig von Schweden nach Mainz abgeschickt, seine Gesinnungen �ber diesen Punkt zu erforschen und f�r die alliierten F�rsten g�nstige Bedingungen von ihm zu erhalten. Aber so wichtige Ursachen Ludwig der Dreizehnte hatte, diese Neutralit�t zu Stande gebracht zu sehen, so triftige Gr�nde hatte Gustav Adolph, das Gegentheil zu w�nschen. Durch zahlreiche Proben �berzeugt, da� der Abscheu der liguistischen F�rsten vor der protestantischen Religion un�berwindlich, ihr Ha� gegen die ausl�ndische Macht der Schweden unausl�schlich, ihre Anh�nglichkeit an das Haus Oesterreich unvertilgbar sei, f�rchtete er ihre offenbare Feindschaft weit weniger, als er einer Neutralit�t mi�traute, die mit ihrer Neigung so sehr im Widerspruche stand. Da er sich �berdies durch seine Lage auf deutschem Boden gen�thigt sah, auf Kosten der Feinde den Krieg fortzusetzen, so verlor er augenscheinlich, wenn er, ohne neue Freunde dadurch zu gewinnen, die Zahl seiner �ffentlichen Feinde verminderte. Kein Wunder also, wenn Gustav Adolph wenig Neigung blicken lie�, die Neutralit�t der katholischen F�rsten, wodurch ihm so wenig geholfen war, durch Aufopferung seiner errungenen Vorteile zu erkaufen.

Die Bedingungen, unter welchen er dem Kurf�rsten von Bayern die Neutralit�t bewilligte, waren dr�ckend und diesen Gesinnungen gem��. Er forderte von der katholischen Ligue eine g�nzliche Unth�tigkeit, Zur�ckziehung ihrer Truppen von der kaiserlichen Armee, aus den eroberten Pl�tzen, aus allen protestantischen L�ndern. Noch au�erdem wollte er die liguistische Kriegsmacht auf eine geringe Anzahl herabgesetzt wissen. Alle ihre L�nder sollten den kaiserlichen Armeen verschlossen sein und dem Hause Oesterreich weder Mannschaft noch Lebensmittel und Munition aus denselben gestattet werden. So hart das Gesetz war, welches der Ueberwinder den Ueberwundenen auflegte, so schmeichelte sich der franz�sische Mediateur noch immer, den Kurf�rsten von Bayern zu Annehmung desselben verm�gen zu k�nnen. Dieses Gesch�ft zu erleichtern, hatte sich Gustav Adolph bewegen lassen, dem Letztern einen Waffenstillstand auf vierzehn Tage zu bewilligen. Aber zur n�mlichen Zeit, als dieser Monarch durch den franz�sischen Agenten wiederholte Versicherungen von dem guten Fortgang dieser Unterhandlung erhielt, entdeckte ihm ein aufgefangener Brief des Kurf�rsten an den General Pappenheim in Westphalen die Treulosigkeit dieses Prinzen, der bei der ganzen Negociation nichts gesucht hatte, als Zeit zur Verteidigung zu gewinnen. Weit davon entfernt, sich durch einen Vergleich mit Schweden in seinen Kriegsunternehmungen Fesseln anlegen zu lassen, beschleunigte vielmehr der hinterlistige F�rst seine R�stung und benutzte die Mu�e, die ihm der Feind lie�, desto nachdr�cklichere Anstalten zur Gegenwehr zu treffen. Diese ganze Neutralit�tsunterhandlung zerri� also fruchtlos und hatte zu nichts gedient, als die Feindseligkeit zwischen Bayern und Schweden mit desto gr��rer Erbitterung zu erneuern.

Tillys vermehrte Macht, womit dieser Feldherr Franken zu �berschwemmen drohte, forderte den K�nig dringend nach diesem Kreise; zuvor aber mu�ten die Spanier von dem Rheinstrom vertrieben und ihnen der Weg versperrt werden, von den Niederlanden aus die deutschen Provinzen zu bekriegen. In dieser Absicht hatte Gustav Adolph bereits dem Kurf�rsten von Trier, Philipp von Zeltern, die Neutralit�t unter der Bedingung angeboten, da� ihm die Trierische Festung Hermannstein einger�umt und den schwedischen Truppen ein freier Durchzug durch Koblenz bewilligt w�rde. Aber so ungern der Kurf�rst seine L�nder in spanischen H�nden sah, so viel weniger konnte er sich entschlie�en, sie dem verd�chtigen Schutz eines Ketzers zu �bergeben und den schwedischen Eroberer zum Herrn seines Schicksals zu machen. Da er sich jedoch au�er Stand sah, gegen zwei so furchtbare Mitbewerber seine Unabh�ngigkeit zu behaupten, so suchte er unter den m�chtigen Fl�geln Frankreichs Schutz gegen beide. Mit gewohnter Staatsklugheit hatte Richelieu die Verlegenheit dieses F�rsten benutzt, Frankreichs Macht zu vergr��ern und ihm einen wichtigen Alliirten an Deutschlands Grenze zu erwerben. Eine zahlreiche franz�sische Armee sollte die Trierischen Lande decken und die Festung Ehrenbreitstein franz�sische Besatzung einnehmen. Aber die Absicht, welche den Kurf�rsten zu diesem gewagten Schritte vermocht hatte, wurde nicht ganz erf�llt; denn die gereizte Empfindlichkeit Gustav Adolphs lie� sich nicht eher bes�nftigen, als bis auch den schwedischen Treppen ein freier Durchzug durch die Trierischen Lande gestattet wurde.

Indem dieses mit Trier und Frankreich verhandelt wurde, hatten die Generale des K�nigs das ganze Erzstift Mainz von dem Ueberreste der spanischen Garnisonen gereinigt und Gustav Adolph selbst durch die Einnahme von Kreuznach die Eroberung dieses Landstrichs vollendet. Das Eroberte zu besch�tzen, mu�te der Reichskanzler Oxenstierna mit einem Theile der Armee an dem mittlern Rheinstrome zur�ckbleiben, und das Hauptheer setzte sich unter Anf�hrung des K�nigs in Marsch, auf fr�nkischem Boden den Feind aufzusuchen.

Um den Besitz dieses Preises hatten unterdessen Graf Tilly und der schwedische General von Horn, den Gustav Adolph mit achttausend Mann darin zur�cklie�, mit abwechselndem Kriegsgl�ck gestritten, und das Hochstift Bamberg besonders war zugleich der Preis und der Schauplatz ihrer Verw�stungen. Von seinen �brigen Entw�rfen an den Rheinstrom gerufen, �berlie� der K�nig seinem Feldherrn die Z�chtigung des Bischofs, der durch sein treuloses Betragen seinen Zorn gereizt hatte, und die Th�tigkeit des Generals rechtfertigte die Wahl des Monarchen. In kurzer Zeit unterwarf er einen gro�en Theil des Bisthums den schwedischen Waffen, und die Hauptstadt selbst, von der kaiserlichen Besatzung im Stich gelassen, lieferte ihm ein st�rmender Angriff in die H�nde. Dringend forderte nun der verjagte Bischof den Kurf�rsten von Bayern zum Beistand auf, der sich endlich bewegen lie�, Tillys Unt�tigkeit zu verk�rzen. Durch den Befehl seines Herrn zur Wiedereinsetzung des Bischofs bevollm�chtigt, zog dieser General seine durch die Oberpfalz zerstreuten Truppen zusammen und n�herte sich Bamberg mit einem zwanzigtausend Mann starken Heere. Gustav Horn, fest entschlossen, seine Eroberung gegen diese �berlegene Macht zu behaupten, erwartete hinter den W�llen Bambergs den Feind, mu�te sich aber durch den blo�en Vortrab des Tilly entrei�en sehen, was er der ganzen versammelten Armee gehofft hatte streitig zu machen. Eine Verwirrung unter seinen Truppen, die keine Geistesgegenwart des Feldherrn zu verbessern vermochte, �ffnete dem Feinde die Stadt, da� Truppen, Bagage und Gesch�tz nur mit M�he gerettet werden konnten. Bambergs Wiedereroberung war die Frucht dieses Sieges; aber den schwedischen General, der sich in guter Ordnung �ber den Mainstrom zur�ckzog, konnte Graf Tilly, aller angewandten Geschwindigkeit ungeachtet, nicht mehr einholen. Die Erscheinung des K�nigs in Franken, welchem Gustav Horn den Rest seiner Truppen bei Kitzingen zuf�hrte, setzte seinen Eroberungen ein schnelles Ziel und zwang ihn, durch einen zeitigen R�ckzug f�r seine eigne Rettung zu sorgen.

Zu Aschaffenburg hatte der K�nig allgemeine Heerschau �ber seine Truppen gehalten, deren Anzahl nach der Vereinigung mit Gustav Horn, Banner und Herzog Wilhelm von Weimar auf beinahe vierzigtausend stieg. Nichts hemmte seinen Marsch durch Franken; denn Graf Tilly, viel zu schwach, einen so sehr �berlegenen Feind zu erwarten, hatte sich in schnellen M�rschen gegen die Donau gezogen. B�hmen und Bayern lagen jetzt dem K�nig gleich nahe, und in der Ungewi�heit, wohin dieser Eroberer seinen Lauf richten w�rde, konnte Maximilian nicht sogleich eine Entschlie�ung fassen. Der Weg, welchen man Tilly jetzt nehmen lie�, mu�te die Wahl des K�nigs und das Schicksal beider Provinzen entscheiden. Gef�hrlich war es, bei der Ann�herung eines so furchtbaren Feindes Bayern unvertheidigt zu lassen, um Oesterreichs Grenzen zu schirmen; gef�hrlicher noch, durch Aufnahme des Tilly in Bayern zugleich auch den Feind in dies Land zu rufen und es zum Schauplatz eines verw�stenden Kampfes zu machen. Die Sorge des Landesvaters siegte endlich �ber die Bedenklichkeiten des Staatsmanns, und Tilly erhielt Befehl, was auch daraus erfolgen m�chte, Bayerns Grenzen mit seiner ganzen Macht zu vertheidigen.

Mit triumphierender Freude empfing die Reichsstadt N�rnberg den Besch�tzer protestantischer Religion und deutscher Freiheit, und der schw�rmerische Enthusiasmus der B�rger ergo� sich bei seinem Anblick in r�hrende Aeu�erungen des Jubels und der Bewunderung. Gustav selbst konnte sein Erstaunen nicht unterdr�cken, sich hier in dieser Stadt, im Mittelpunkte Deutschlands zu sehen, bis wohin er nie gehofft hatte seine Fahnen auszubreiten. Der edle sch�ne Anstand seiner Person vollendete den Eindruck seiner glorreichen Thaten, und die Herablassung, womit er die Begr��ungen dieser Reichsstadt erwiederte, hatte ihm in wenig Augenblicken alle Herzen erobert. In Person best�tigte er jetzt das B�ndni�, das er noch an den Ufern des Belts mit derselben errichtet hatte, und verband alle B�rger zu einem gl�henden Thateneifer und br�derlicher Eintracht gegen den gemeinschaftlichen Feind. Nach einem kurzen Aufenthalt in N�rnbergs Mauern folgte er seiner Armee gegen die Donau und stand vor der Grenzfestung Donauw�rth, ehe man einen Feind da vermuthete. Eine zahlreiche bayerische Besatzung vertheidigte diesen Platz, und der Anf�hrer derselben, Rudolph Maximilian, Herzog von Sachsen Lauenburg, zeigte anfangs die muthigste Entschlossenheit, sich bis zur Ankunft des Tilly zu halten. Bald aber zwang ihn der Ernst, mit welchem Gustav Adolph die Belagerung anfing, auf einen schnellen und sichern Abzug zu denken, den er auch unter dem heftigsten Feuer des schwedischen Gesch�tzes gl�cklich ins Werk richtete.

Die Einnahme Donauw�rths �ffnete dem K�nig das jenseitige Ufer der Donau, und nur der kleine Lechstrom trennte ihn noch von Bayern. Diese nahe Gefahr seiner L�nder weckte die ganze Th�tigkeit Maximilians, und so leicht er es bis jetzt dem Feind gemacht hatte, bis an die Schwelle seiner Staaten zu dringen, so entschlossen zeigte er sich nun, ihm den letzten Schritt zu erschweren. Jenseits des Lechs, bei der kleinen Stadt Rain, bezog Tilly ein wohlbefestigtes Lager, welches, von drei Fl�ssen umgeben, jedem Angriffe Trotz bot. Alle Br�cken �ber den Lech hatte man abgeworfen, die ganze L�nge des Stroms bis Augsburg durch starke Besatzungen vertheidigt und sich dieser Reichsstadt selbst, welche l�ngst schon ihre Ungeduld blicken lie�, dem Beispiel N�rnbergs und Frankfurts zu folgen, durch Einf�hrung einer bayerischen Garnison und Entwaffnung der B�rger versichert. Der Kurf�rst selbst schlo� sich mit allen Truppen, die er hatte aufbringen k�nnen, in das Tilly'sche Lager ein, gleich als ob an diesem einzigen Posten alle seine Hoffnungen hafteten und das Gl�ck der Schweden an dieser �u�ersten Grenzmauer scheitern sollte.

Bald erschien Gustav Adolph am Ufer, den bayerischen Verschanzungen gegen�ber, nachdem er sich das ganze Augsburgische Gebiet diesseits des Lechs unterworfen und seinen Truppen eine reiche Zufuhr aus diesem Landstrich ge�ffnet hatte. Es war im M�rzmonat, wo dieser Strom von h�ufigen Regeng�ssen und von dem Schnee der tirolischen Gebirge zu einer ungew�hnlichen H�he schwillt und zwischen steilen Ufern mit rei�ender Schnelligkeit fluthet. Ein gewisses Grab �ffnete sich dem waghalsigen St�rmer in seinen Wellen, und am entgegenstehenden Ufer zeigten ihm die feindlichen Kanonen ihre m�rderischen Schl�nde. Ertrotzte er dennoch mitten durch die Wuth des Wassers und des Feuers den fast unm�glichen Uebergang, so erwartet die ermatteten Trnppen ein frischer und muthiger Feind in einem un�berwindlichen Lager, und nach Erholung schmachtend, finden sie eine Schlacht. Mit ersch�pfter Kraft m�ssen sie die feindlichen Schanzen ersteigen, deren Festigkeit jedes Angriffs zu spotten scheint. Eine Niederlage, an diesem Ufer erlitten, f�hrt sie unvermeidlich zum Untergange; denn derselbe Strom, der ihnen die Bahn zum Siege erschwert, versperrt ihnen alle Wege zur Flucht, wenn das Gl�ck sie verlassen sollte.

Der schwedische Kriegsrath, den der Monarch jetzt versammelte, machte das ganze Gewicht dieser Gr�nde gelten, um die Ausf�hrung eines so gefahrvollen Unternehmens zu hindern. Auch die Tapfersten zagten, und eine ehrw�rdige Schaar im Dienste grau gewordener Krieger err�thete nicht, ihre Besorgnisse zu gestehen. Aber der Entschlu� des K�nigs war gefa�t. �Wie?� sagte er zu Gustav Horn, der das Wort f�r die Uebrigen f�hrte: ��ber die Ostsee, �ber so viele gro�e Str�me Deutschlands h�tten wir gesetzt, und vor einem Bache, vor diesem Lech hier, sollten wir ein Unternehmen aufgeben?� Er hatte bereits bei Besichtigung der Gegend, die er mit mancher Lebensgefahr anstellte, die Entdeckung gemacht, da� das diesseitige Ufer �ber das jenseitige merklich hervorrage und die Wirkung des schwedischen Gesch�tzes vorzugsweise vor dem des Feindes beg�nstige. Mit schneller Besonnenheit wu�te er diesen Umstand zu n�tzen. Unverz�glich lie� er an der Stelle, wo sich das linke Ufer des Lechs gegen das rechte zu kr�mmte, drei Batterieen aufwerfen, von welchen zwei und siebenzig Feldst�cke ein kreuzweises Feuer gegen den Feind unterhielten. W�hrend da� diese w�thende Kanonade die Bayern von dem jenseitigen Ufer entfernte, lie� er in gr��ter Eilfertigkeit �ber den Lech eine Br�cke schlagen; ein dicker Dampf, aus angez�ndetem Holz und nassem Stroh in Einem fort unterhalten, entzog das aufsteigende Werk lange Zeit den Augen der Feinde, indem zugleich der fast ununterbrochene Donner des Gesch�tzes das Get�se der Zimmer�xte unh�rbar machte. Er selbst ermunterte durch sein eigenes Beispiel den Eifer der Truppen und brannte mit eigener Hand �ber sechzig Kanonen ab. Mit gleicher Lebhaftigkeit wurde diese Kanonade zwei Stunden lang von den Bayern, wiewohl mit ungleichem Vortheil, erwiedert, da die hervorragenden Batterieen der Schweden das jenseitige niedere Ufer beherrschten und die H�he des ihrigen ihnen gegen das feindliche Gesch�tz zur Brustwehr diente. Umsonst strebten die Bayern, die feindlichen Werke vom Ufer aus zu zerst�ren; das �berlegene Gesch�tz der Schweden verscheuchte sie, und sie mu�ten die Br�cke, fast unter ihren Augen, vollendet sehen. Tilly that an diesem schrecklichen Tage das Aeu�erste, den Muth der Seinigen zu entflammen, und keine noch so drohende Gefahr konnte ihn von dem Ufer abhalten. Endlich fand ihn der Tod, den er suchte. Eine Falkonetkugel zerschmetterte ihm das Bein, und bald nach ihm ward auch Altringer, sein gleich tapferer Streitgenosse, am Kopfe gef�hrlich verwundet. Von der begeisternden Gegenwart dieser beiden F�hren verlassen, wandten endlich die Bayern, und wider seine Neigung wurde selbst Maximilian zu einem kleinm�thigen Entschlu� fortgerissen. Von den Vorstellungen des sterbenden Tilly besiegt, dessen gewohnte Festigkeit der ann�hernde Tod �berw�ltigt hatte, gab er voreilig seinen un�berwindlichen Posten verloren, und eine von den Schweden entdeckte Furt, durch welche die Reiterei im Begriff war den Uebergang zu wagen, beschleunigte seinen muthlosen Abzug. Noch in derselben Nacht brach er, ehe noch ein feindlicher Soldat �ber den Lechstrom gesetzt hatte, sein Lager ab, und ohne dem K�nige Zeit zu lassen, ihn auf seinem Marsch zu beunruhigen, hatte er sich in bester Ordnung nach Neuburg und Ingolstadt gezogen. Mit Befremdung sah Gustav Adolph, der am folgenden Tage den Uebergang vollf�hrte, das feindliche Lager leer, und die Flucht des Kurf�rsten erregte seine Verwunderung noch mehr, als er die Festigkeit des verlassenen Lagers entdeckte. �W�r' ich der Bayer gewesen,� rief er erstaunt aus, �nimmermehr – und h�tte mir auch eine St�ckkugel Bart und Kinn weggenommen – nimmermehr w�rde ich einen Posten, wie dieser da, verlassen und dem Feinde meine Staaten ge�ffnet haben.�

Jetzt also lag Bayern dem Sieger offen, und die Kriegsfluth, die bis jetzt nur an den Grenzen dieses Landes gest�rmt hatte, w�lzte sich zum erstenmal �ber seine lange verschonten gesegneten Fluren. Bevor sich aber der K�nig an Eroberung dieses feindlich gesinnten Landes wagte, entri� er erst die Reichsstadt Augsburg dem bayerischen Joche, nahm ihre B�rger in Pflichten und versicherte sich ihrer Treue durch eine zur�ckgelassene Besatzung. Darauf r�ckte er in beschleunigten M�rschen gegen Ingolstadt an, um durch Einnahme dieser wichtigen Festung, welche der Kurf�rst mit einem gro�en Theile seines Heeres deckte, seine Eroberungen in Bayern zu sichern und festen Fu� an der Donau zu fassen.

Bald nach seiner Ankunft vor Ingolstadt beschlo� der verwundete Tilly in den Mauern dieser Stadt seine Laufbahn, nachdem er alle Launen des untreuen Gl�cks erfahren hatte. Von der �berlegenen Feldherrngr��e Gustav Adolphs zermalmt, sah er am Abend seiner Tage alle Lorbeern seiner fr�hern Siege dahinwelken und befriedigte durch eine Kette von Widerw�rtigkeiten die Gerechtigkeit des Schicksals und Magdeburgs z�rnende Manen. In ihm verlor die Armee des Kaisers und der Ligue einen unersetzlichen F�hrer, die katholische Religion den eifrigsten ihrer Vertheidiger, und Maximilian von Bayern den treuesten seiner Diener, der seine Treue durch den Tod versiegelte und die Pflichten des Feldherrn auch noch sterbend erf�llte. Sein letztes Verm�chtni� an den Kurf�rsten war die Ermahnung, die Stadt Regensburg zu besetzen, um Herr der Donau und mit B�hmen in Verbindung zu bleiben.

Mit der Zuversicht, welche die Frucht so vieler Siege zu sein pflegt, unternahm Gustav Adolph die Belagerung der Stadt und hoffte durch das Ungest�m des ersten Angriffs ihren Widerstand zu besiegen. Aber die Festigkeit ihrer Werke und die Tapferkeit der Besatzung setzten ihm Hindernisse entgegen, die er seit der Breitenfelder Schlacht nicht zu bek�mpfen gehabt hatte, und wenig fehlte, da� die W�lle von Ingolstadt nicht das Ziel seiner Thaten wurden. Beim Recognoscieren der Festung streckte ein Vierundzwanzigpf�nder sein Pferd unter ihm in den Staub, da� er zu Boden st�rzte, und kurz darauf ward sein Liebling, der junge Markgraf von Baden, durch eine St�ckkugel von seiner Seite weggerissen. Mit schneller Fassung erhob sich der K�nig wieder und beruhigte sein erschrockenes Volk, indem er sogleich auf einem andern Pferde seinen Weg fortsetzte.

Die Besitznehmung der Bayern von Regensburg, welche Reichsstadt der Kurf�rst, dem Rath des Tilly gem��, durch List �berraschte und durch eine starke Besatzung in seinen Fesseln hielt, �nderte schnell den Kriegsplan des K�nigs. Er selbst hatte sich mit der Hoffnung geschmeichelt, diese protestantisch gesinnte Reichsstadt in seine Gewalt zu bekommen und an ihr eine nicht minder ergebene Bundesgenossin als an N�rnberg, Augsburg und Frankfurt zu finden. Die Unterjochung derselben durch die Bayern entfernte auf lange Zeit die Erf�llung seines vornehmsten Wunsches, sich der Donau zu bem�chtigen und seinem Gegner alle Hilfe von B�hmen aus abzuschneiden. Schnell verlie� er Ingolstadt, an dessen W�llen er Zeit und Volk fruchtlos verschwendete, und drang in das Innerste von Bayern, um den Kurf�rsten zur Besch�tzung seiner Staaten herbeizulocken und so die Ufer der Donau von ihren Verteidigern zu entbl��en.

Das ganze Land bis M�nchen lag dem Eroberer offen. Moosburg, Landshut, das ganze Stift Freysingen unterwarfen sich ihm; nichts konnte seinen Waffen widerstehen. Fand er aber gleich keine ordentliche Kriegsmacht auf seinem Wege, so hatte er in der Brust jedes Bayern einen desto unvers�hnlichern Feind, den Religionsfanatismus, zu bek�mpfen. Soldaten, die nicht an den Papst glaubten, waren auf diesem Boden eine neue, eine unerh�rte Erscheinung; der blinde Eifer der Pfaffen hatte sie dem Landmann als Ungeheuer, als Kinder der H�lle, und ihren Anf�hrer als den Antichrist abgeschildert. Kein Wunder, wenn man sich von allen Pflichten der Natur und der Menschlichkeit gegen diese Satansbrut lossprach und zu den schrecklichsten Gewalttaten sich berechtigt glaubte. Wehe dem schwedischen Soldaten, der einem Haufen dieser Wilden einzeln in die H�nde fiel! Alle Martern, welche die erfinderische Wuth nur erdenken mag, wurden an diesen ungl�cklichen Schlachtopfern ausge�bt, und der Anblick ihrer verst�mmelten K�rper entflammte die Armee zu einer schrecklichen Wiedervergeltung. Nur Gustav Adolph befleckte durch keine Handlung der Rache seinen Heldencharakter, und das schlechte Vertrauen der Bayern zu seinem Christentum, weit entfernt, ihn von den Vorschriften der Menschlichkeit gegen dieses ungl�ckliche Volk zu entbinden, machte es ihm vielmehr zu der heiligsten Pflicht, durch eine desto strengere M��igung seinen Glauben zu ehren.

Die Ann�herung des K�nigs verbreitete Schrecken und Furcht in der Hauptstadt, die, von Verteidigern entbl��t und von den vornehmsten Einwohnern verlassen, bei der Gro�muth des Siegers allein ihre Rettung suchte. Durch eine unbedingte freiwillige Unterwerfung hoffte sie seinen Zorn zu bes�nftigen und schickte schon bis Freysingen Deputierte voraus, ihm ihre Thorschl�ssel zu F��en zu legen. Wie sehr auch der K�nig durch die Unmenschlichkeit der Bayern und durch die feindselige Gesinnung ihres Herrn zu einem grausamen Gebrauch seiner Eroberungsrechte gereizt, wie dringend er, selbst von Deutschen, best�rmt wurde, Magdeburgs Schicksal an der Residenz ihres Zerst�rers zu ahnden, so verachtete doch sein gro�es Herz diese niedrige Rache, und die Wehrlosigkeit des Feindes entwaffnete seinen Grimm. Zufrieden mit dem edlern Triumph, den Pfalzgrafen Friedrich mit siegreichem Pomp in die Residenz desselben F�rsten zu f�hren, der das vornehmste Werkzeug seines Falls und der R�uber seiner Staaten war, erh�hte er die Pracht seines Einzugs durch den sch�neren Glanz der M��igung und der Milde.

Der K�nig fand in M�nchen nur einen verlassenen Palast, denn die Sch�tze des Kurf�rsten hatte man nach Werfen gefl�chtet. Die Pracht des kurf�rstlichen Schlosses setzte ihn in Erstaunen, und er fragte den Aufseher, der ihm die Zimmer zeigte, nach dem Namen des Baumeisters. �Es ist kein anderer,� versetzte dieser, �als der Kurf�rst selbst.� – �Ich m�chte ihn haben, diesen Baumeister,� erwiederte der K�nig, �um ihn nach Stockholm zu schicken.� – �Davor,� antwortete jener, �wird sich der Baumeister zu h�ten wissen.� – Als man das Zeughaus durchsuchte, fanden sich blo�e Lafetten, zu denen die Kanonen fehlten. Die letztern hatte man so k�nstlich unter dem Fu�boden eingescharrt, da� sich keine Spur davon zeigte, und ohne die Verr�therei eines Arbeiters h�tte man den Betrug nie erfahren. �Stehet auf von den Todten,� rief der K�nig, �und kommet zu Gericht!� – Der Boden ward aufgerissen, und man entdeckte gegen hundert und vierzig St�cke, manche von au�erordentlicher Gr��e, welche gr��tenteils aus der Pfalz und aus B�hmen erbeutet waren. Ein Schatz von drei�igtausend Dukaten in Golde, der in einem der gr��ern versteckt war, machte das Vergn�gen vollkommen, womit dieser kostbare Fund den K�nig �berraschte.

Aber eine weit willkommnere Erscheinung w�rde die bayerische Armee selbst ihm gewesen sein, welche aus ihren Verschanzungen hervorzulocken, er ins Herz von Bayern gedrungen war. In dieser Erwartung sah sich der K�nig betrogen. Kein Feind erschien, keine noch so dringende Aufforderung seiner Unterthanen konnte den Kurf�rsten verm�gen, den letzten Ueberrest seiner Macht in einer Feldschlacht aufs Spiel zu setzen. In Regensburg eingeschlossen, harrte er auf die Hilfe, welche ihm der Herzog von Friedland von B�hmen aus zuf�hren sollte, und versuchte einstweilen, bis der erwartete Beistand erschien, durch Erneuerung der Neutralit�ts-Unterhandlungen seinen Feind au�er Th�tigkeit zu setzen. Aber das zu oft gereizte Mi�trauen des Monarchen vereitelte diesen Zweck, und die vors�tzliche Z�gerung Wallensteins lie� Bayern unterdessen den Schweden zum Raub werden.

So weit war Gustav Adolph von Sieg zu Sieg, von Eroberung zu Eroberung fortgeschritten, ohne auf seinem Weg einen Feind zu finden, der ihm gewachsen gewesen w�re. Ein Theil von Bayern und Schwaben, Frankens Bisth�mer, die untere Pfalz, das Erzstift Mainz lagen bezwungen hinter ihm; bis an die Schwelle der �sterreichischen Monarchie hatte ein nie unterbrochenes Gl�ck ihn begleitet und ein gl�nzender Erfolg den Operationsplan gerechtfertigt, den er sich nach dem Breitenfelder Sieg vorgezeichnet hatte. Wenn es ihm gleich nicht, wie er w�nschte, gelungen war, die gehoffte Vereinigung unter den protestantischen Reichsst�nden durchzusetzen, so hatte er doch die Glieder der katholischen Ligue entwaffnet oder geschw�cht, den Krieg gr��tenteils auf ihre Kosten bestritten, die Hilfsquellen des Kaisers vermindert, den Muth der schw�chern St�nde gest�rkt und durch die gebrandschatzten L�nder der kaiserlichen Alliierten einen Weg nach den �sterreichischen Staaten gefunden. Wo er durch die Gewalt der Waffen keinen Gehorsam erpressen konnte, da leistete ihm die Freundschaft der Reichsst�dte, die er durch die vereinigten Bande der Politik und Religion an sich zu fesseln gewu�t hatte, die wichtigsten Dienste, und er konnte, so lange er die Ueberlegenheit im Felde behielt, alles von ihrem Eifer erwarten. Durch seine Eroberungen am Rhein waren die Spanier von der Unterpfalz abgeschnitten, wenn ihnen der niederl�ndische Krieg auch noch Kr�fte lie�, Theil an dem deutschen zu nehmen; auch der Herzog von Lothringen hatte nach seinem verungl�ckten Feldzuge die Neutralit�t vorgezogen. Noch so viele l�ngs seines Zuges durch Deutschland zur�ckgelassene Besatzungen hatten sein Heer nicht vermindert, und noch eben so frisch, als es diesen Zug angetreten hatte, stand es jetzt mitten in Bayern, entschlossen und ger�stet, den Krieg in das Innerste von Oesterreich zu w�lzen.

W�hrend da� Gustav Adolph den Krieg im Reiche mit solcher Ueberlegenheit f�hrte, hatte das Gl�ck seinen Bundesgenossen, den Kurf�rsten von Sachsen, auf einem andern Schauplatz nicht weniger beg�nstigt. Man erinnert sich, da� bei der Beratschlagung, welche nach der Leipziger Schlacht zwischen beiden F�rsten zu Halle angestellt worden, die Eroberung B�hmens dem Kurf�rsten von Sachsen zum Antheil fiel, indem der K�nig f�r sich selbst den Weg nach den liguistischen L�ndern erw�hlte. Die erste Frucht, welche der Kurf�rst von dem Siege bei Breitenfeld erntete, war die Wiedereroberung von Leipzig, worauf in kurzer Zeit die Befreiung des ganzen Kreises von den kaiserlichen Besatzungen folgte. Durch die Mannschaft verst�rkt, welche von der feindlichen Garnison zu ihm �bertrat, richtete der s�chsische General von Arnheim seinen Marsch nach der Lausitz, welche Provinz ein kaiserlicher General, Rudolph von Tiefenbach, mit einer Armee �berschwemmt hatte, den Kurf�rsten von Sachsen wegen seines Uebertritts zu der Partei des Feindes zu z�chtigen. Schon hatte er in dieser schlecht verteidigten Provinz die gew�hnlichen Verw�stungen angefangen, mehrere St�dte erobert und Dresden selbst durch seine drohende Ann�herung erschreckt. Aber diese rei�enden Fortschritte hemmte pl�tzlich ein ausdr�cklicher wiederholter Befehl des Kaisers, alle s�chsischen Besitzungen mit Krieg zu verschonen.

Zu sp�t erkannte Ferdinand die fehlerhafte Politik, die ihn verleitet hatte, den Kurf�rsten von Sachsen aufs Aeu�erste zu bringen und dem K�nig von Schweden diesen wichtigen Bundesgenossen gleichsam mit Gewalt zuzuf�hren. Was er durch einen unzeitigen Trotz verdarb, wollte er jetzt durch eine eben so �bel angebrachte M��igung wieder gut machen, und er beging einen zweiten Fehler, indem er den ersten verbessern wollte. Seinem Feind einen so m�chtigen Alliierten zu rauben, erneuerte er durch Vermittlung der Spanier die Unterhandlungen mit dem Kurf�rsten, und den Fortgang derselben zu erleichtern, mu�te Tiefenbach sogleich alle s�chsischen L�nder verlassen. Aber diese Dem�thigung des Kaisers, weit entfernt, die gehoffte Wirkung hervorzubringen, entdeckte dem Kurf�rsten nur die Verlegenheit seines Feindes und seine eigene Wichtigkeit und ermunterte ihn vielmehr, die errungenen Vortheile desto lebhafter zu verfolgen. Wie konnte er auch, ohne sich durch den sch�ndlichsten Undank ver�chtlich zu machen, einem Alliierten entsagen, dem er die heiligsten Versicherungen seiner Treue gegeben, dem er f�r die Rettung seiner Staaten, ja selbst seines Kurhuts verpflichtet war?

Die s�chsische Armee, des Zugs nach der Lausitz �berhoben, nahm also ihren Weg nach B�hmen, wo ein Zusammenflu� g�nstiger Ereignisse ihr im Voraus den Sieg zu versichern schien. Noch immer glimmte in diesem K�nigreiche, dem ersten Schauplatz dieses verderblichen Kriegs, das Feuer der Zwietracht unter der Asche, und durch den fortgesetzten Druck der Tyrannei wurde dem Unwillen der Nation mit jedem Tag neue Nahrung gegeben. Wohin man die Augen richtete, zeigte dieses ungl�ckliche Land Spuren der traurigsten Ver�nderung. Ganze L�ndereien hatten ihre Besitzer gewechselt und seufzten unter dem verha�ten Joche katholischer Herren, welche die Gunst des Kaisers und der Jesuiten mit dem Raube der vertriebenen Protestanten bekleidet hatte. Andere hatten das �ffentliche Elend benutzt, die eingezogenen G�ter der Verwiesenen um geringe Preise an sich zu kaufen. Das Blut der vornehmsten Freiheitsverfechter war auf Henkerb�hnen verspritzt worden, und welche durch eine zeitige Flucht dem Verderben entrannen, irrten ferne von ihrer Heimath im Elend umher, w�hrend da� die geschmeidigen Sklaven des Despotismus ihr Erbe verschwelgten. Unertr�glicher als der Druck dieser kleinen Tyrannen war der Gewissenszwang, welcher die ganze protestantische Partei dieses K�nigreichs ohne Unterschied belastete. Keine Gefahr von au�en, keine noch so ernstliche Widersetzung der Nation, keine noch so abschreckende Erfahrung hatte dem Bekehrungseifer der Jesuiten ein Ziel setzen k�nnen: wo der Weg der G�te nichts fruchtete, bediente man sich soldatischer Hilfe, die Verirrten in den Schafstall der Kirche zur�ck zu �ngstigen. Am h�rtesten traf dieses Schicksal die Bewohner des Joachimsthals, im Grenzgebirge zwischen B�hmen und Mei�en. Zwei kaiserliche Commissarien, durch eben so viele Jesuiten und f�nfzehn Musketiere unterst�tzt, zeigten sich in diesem friedlichen Thale, das Evangelium den Ketzern zu predigen. Wo die Beredsamkeit der Erstern nicht zulangte, suchte man durch gewaltsame Einquartierung der Letztern in die H�user, durch angedrohte Verbannung, durch Geldstrafen seinen Zweck durchzusetzen. Aber f�r diesmal siegte die gute Sache, und der herzhafte Widerstand dieses kleinen Volks n�thigte den Kaiser, sein Bekehrungsmandat schimpflich zur�ckzunehmen. Das Beispiel des Hofes diente den Katholiken des K�nigreichs zur Richtschnur ihres Betragens und rechtfertigte alle Arten der Unterdr�ckung, welche ihr Uebermuth gegen die Protestanten auszu�ben versucht war. Kein Wunder, wenn diese schwer verfolgte Partei einer Ver�nderung g�nstig wurde und ihrem Befreier, der sich jetzt an der Grenze zeigte, mit Sehnsucht entgegen sah.

Schon war die s�chsische Armee im Anzuge gegen Prag. Aus allen Pl�tzen, vor denen sie erschien, waren die kaiserlichen Besatzungen gewichen, Schl�ckenau, Tetschen, Au�ig, Leitmeritz fielen schnell nach einander in Feindes Hand, jeder katholische Ort wurde der Pl�nderung preisgegeben. Schrecken ergriff alle Papisten des K�nigreichs, und eingedenk der Mi�handlung, welche sie an den Evangelischen ausge�bt hatten, wagten sie es nicht, die r�chende Ankunft eines protestantischen Heers zu erwarten. Alles, was katholisch war und etwas zu verlieren hatte, eilte vom Lande nach der Hauptstadt, um auch die Hauptstadt eben so schnell wieder zu verlassen. Prag selbst war auf keinen Angriff bereitet und an Mannschaft zu arm, um eine lange Belagerung aushalten zu k�nnen. Zu sp�t hatte man sich am Hofe des Kaisers entschlossen, den Feldmarschall Tiefenbach zu Verteidigung dieser Hauptstadt herbei zu rufen. Ehe der kaiserliche Befehl die Standquartiere dieses Generals in Schlesien erreichte, waren die Sachsen nicht ferne mehr von Prag, die halb protestantische B�rgerschaft versprach wenig Eifer, und die schwache Garnison lie� keinen langen Widerstand hoffen. In dieser schrecklichen Bedr�ngni� erwarteten die katholischen Einwohner ihre Rettung von Wallenstein, der in den Mauern dieser Stadt als Privatmann lebte. Aber weit entfernt, seine Kriegserfahrung und das Gewicht seines Ansehens zu Erhaltung der Stadt anzuwenden, ergriff er vielmehr den willkommenen Augenblick, seine Rache zu befriedigen. Wenn er es auch nicht war, der die Sachsen nach Prag lockte, so war es doch gewi� sein Betragen, was ihnen die Einnahme dieser Stadt erleichterte. Wie wenig sie auch zu einem langen Widerstande geschickt war, so fehlte es ihr dennoch nicht an Mitteln, sich bis zur Ankunft eines Entsatzes zu behaupten; und ein kaiserlicher Oberster, Graf Maradas, bezeigte wirklich Lust, ihre Verteidigung zu �bernehmen. Aber ohne Commando und durch nichts als seinen Eifer und seine Tapferkeit zu diesem Wagest�ck aufgefordert, unterstand er sich nicht, es auf eigene Gefahr, ohne die Beistimmung eines H�hern, ins Werk zu setzen. Er suchte also Rath bei dem Herzog von Friedland, dessen Billigung den Mangel einer kaiserlichen Vollmacht ersetzte und an den die b�hmische Generalit�t durch einen ausdr�cklichen Befehl vom Hof in dieser Extremit�t angewiesen war. Aber arglistig h�llte sich dieser in seine Dienstlosigkeit und seine g�nzliche Zur�ckziehung von der politischen B�hne und schlug die Entschlossenheit des Subalternen durch die Bedenklichkeiten darnieder, die er, als der M�chtige, blicken lie�. Die Mutlosigkeit allgemein und vollkommen zu machen, verlie� er endlich gar mit seinem ganzen Hofe die Stadt, so wenig er auch bei Einnahme derselben von dem Feinde zu f�rchten hatte; und sie ging eben dadurch verloren, da� er sie durch seinen Abzug verloren gab. Seinem Beispiele folgte der ganze katholische Adel, die Generalit�t mit den Truppen, die Geistlichkeit, alle Beamten der Krone; die ganze Nacht brachte man damit zu, seine Personen, seine G�ter zu fl�chten. Alle Stra�en bis Wien waren mit Fliehenden angef�llt, die sich nicht eher als in der Kaiserstadt von ihrem Schrecken erholten. Maradas selbst, an Prags Errettung verzweifelnd, folgte den Uebrigen und f�hrte seine kleine Mannschaft bis Tabor, wo er den Ausgang erwarten wollte.

Tiefe Stille herrschte in Prag, als die Sachsen am andern Morgen davor erschienen; keine Anstalt zur Verteidigung, nicht ein einziger Schu� von den W�llen, der eine Gegenwehr der Bewohner verk�ndigte. Vielmehr sammelte sich eine Menge von Zuschauern um sie her, welche die Neugier aus der Stadt gelockt hatte, das feindliche Heer zu betrachten; und die friedliche Vertraulichkeit, womit sie sich n�herten, glich vielmehr einer freundschaftlichen Begr��ung, als einem feindlichen Empfange. Aus dem �bereinstimmenden Bericht dieser Leute erfuhr man, da� die Stadt leer an Soldaten und die Regierung nach Budwei� gefl�chtet sei. Dieser unerwartete, unerkl�rbare Mangel an Widerstand erregte Arnheims Mi�trauen um so mehr, da ihm die eilfertige Ann�herung des Entsatzes aus Schlesien kein Geheimni� und die s�chsische Armee mit Belagerungswerkzeugen zu wenig versehen, auch an Anzahl bei weitem zu schwach war, um eine so gro�e Stadt zu best�rmen. Vor einem Hinterhalt bange, verdoppelte er seine Wachsamkeit; und er schwebte in dieser Furcht, bis ihm der Haushofmeister des Herzogs von Friedland, den er unter dem Haufen entdeckte, diese unglaubliche Nachricht bekr�ftigte. �Die Stadt ist ohne Schwertstreich unser,� rief er jetzt voll Verwunderung seinen Obersten zu und lie� sie unverz�glich durch einen Trompeter auffordern.

Die B�rgerschaft von Prag, von ihren Verteidigern schimpflich im Stich gelassen, hatte ihren Entschlu� l�ngst gefa�t, und es kam blo� darauf an, Freiheit und Eigenthum durch eine vorteilhafte Capitulation in Sicherheit zu setzen. Sobald diese von dem s�chsischen General im Namen seines Herrn unterzeichnet war, �ffnete man ihm ohne Widersetzung die Thore, und die Armee hielt am 11ten November des Jahres 1631 ihren triumphierenden Einzug. Bald folgte der Kurf�rst selbst nach, um die Huldigung seiner neuen Schutzbefohlenen in Person zu empfangen; denn nur unter diesem Namen hatten sich ihm die drei Prager St�dte ergeben; ihre Verbindung mit der �sterreichischen Monarchie sollte durch diesen Schritt nicht zerrissen sein. So �bertrieben gro� die Furcht der Papisten vor den Repressalien der Sachsen gewesen war, so angenehm �berraschte sie die M��igung des Kurf�rsten und die gute Mannszucht der Truppen. Besonders legte der Feldmarschall von Arnheim seine Ergebenheit gegen den Herzog von Friedland bei dieser Gelegenheit an den Tag. Nicht zufrieden, alle L�ndereien desselben auf seinem Hermarsch verschont zu haben, stellte er jetzt noch Wachen an seinen Palast, damit ja nichts daraus entwendet w�rde. Die Katholiken der Stadt erfreuten sich der vollkommensten Gewissensfreiheit, und von allen Kirchen, welche sie den Protestanten entrissen hatten, wurden diesen nur vier zur�ckgegeben. Die Jesuiten allein, welchen die allgemeine Stimme alle bisherigen Bedr�ckungen Schuld gab, waren von dieser Duldung ausgeschlossen und mu�ten das K�nigreich meiden.

Johann Georg verleugnete selbst als Sieger die Demuth und Unterw�rfigkeit nicht, die ihm der kaiserliche Name einfl��te, und was sich ein kaiserlicher General, wie Tilly und Wallenstein, zu Dresden gegen ihn unfehlbar w�rde herausgenommen haben, erlaubte er sich zu Prag nicht gegen den Kaiser. Sorgf�ltig unterschied er den Feind, mit dem er Krieg f�hrte, von dem Reichsoberhaupt, dem er Ehrfurcht schuldig war. Er unterstand sich nicht, das Hausger�the des Letztern zu ber�hren, indem er sich ohne Bedenken die Kanonen des Erstern als gute Beute zueignete und nach Dresden bringen lie�. Nicht im kaiserlichen Palast, sondern im Lichtensteinischen Hause nahm er seine Wohnung, zu bescheiden, die Zimmer Desjenigen zu beziehen, dem er ein K�nigreich entri�. W�rde uns dieser Zug von einem gro�en Mann und einem Helden berichtet, er w�rde uns mit Recht zur Bewunderung hinrei�en. Der Charakter des F�rsten, bei dem er gefunden wird, berechtigt uns zu dem Zweifel, ob wir in dieser Enthaltung mehr den sch�nen Sieg der Bescheidenheit ehren, oder die kleinliche Gesinnung des schwachen Geistes bemitleiden sollen, den das Gl�ck selbst nie k�hn macht und die Freiheit selbst nie der gewohnten Fesseln entledigt.

Die Einnahme von Prag, auf welche in kurzer Zeit die Unterwerfung der mehrsten St�dte folgte, bewirkte eine schnelle und gro�e Ver�nderung in dem K�nigreiche. Viele von dem protestantischen Adel, welche bisher im Elend herum geirrt waren, fanden sich wieder in ihrem Vaterlande ein, und der Graf von Thurn, der ber�chtigte Urheber des b�hmischen Aufruhrs, erlebte die Herrlichkeit, auf dem ehemaligen Schauplatze seines Verbrechens und seiner Verurtheilung sich als Sieger zu zeigen. Ueber dieselbe Br�cke, wo ihm die aufgespie�ten K�pfe seiner Anh�nger das ihn selbst erwartende Schicksal furchtbar vor Augen malten, hielt er jetzt seinen triumphierenden Einzug, und sein erstes Gesch�ft war, diese Schreckbilder zu entfernen. Die Verwiesenen setzten sich sogleich in Besitz ihrer G�ter, deren jetzige Eigent�mer die Flucht ergriffen hatten. Unbek�mmert, wer diesen die aufgewandten Summen erstatten w�rde, rissen sie alles, was ihre gewesen war, an sich, auch wenn sie selbst den Kaufpreis daf�r gezogen hatten, und Mancher unter ihnen fand Ursache, die gute Wirthschaft der bisherigen Verwalter zu r�hmen. Felder und Heerden hatten unterdessen in der zweiten Hand vortrefflich gewuchert. Mit dem kostbarsten Hausrath waren die Zimmer geschm�ckt, die Keller, welche sie leer verlassen hatten, reichlich gef�llt, die St�lle bev�lkert, die Magazine beladen. Aber mi�trauisch gegen ein Gl�ck, das so unverhofft auf sie hereinst�rmte, eilten sie, diese unsichern Besitzungen wieder loszuschlagen und den unbeweglichen Segen in bewegliche G�ter zu verwandeln.

Die Gegenwart der Sachsen belebte den Muth aller Protestantischgesinnten des K�nigreichs, und auf dem Lande wie in der Hauptstadt sah man ganze Schaaren zu den neu er�ffneten evangelischen Kirchen eilen. Viele, welche nur die Furcht im Gehorsam gegen das Papstthum erhalten hatte, wandten sich jetzt �ffentlich zu der neuen Lehre, und manche der neubekehrten Katholiken schwuren freudig ein erzwungenes Bekenntni� ab, um ihren fr�heren Ueberzeugungen zu folgen. Alle bewiesene Duldsamkeit der neuen Regierung konnte den Ausbruch des gerechten Unwillens nicht verhindern, den dieses mi�handelte Volk die Unterdr�cker seiner heiligsten Freiheit empfinden lie�. F�rchterlich bediente es sich seiner wieder erlangten Rechte, und seinen Ha� gegen die aufgedrungene Religion stillte an manchen Orten nur das Blut ihrer Verk�ndiger.

Unterdessen war der Succurs, den die kaiserlichen Generale von G�tz und von Tiefenbach aus Schlesien herbeif�hrten, in B�hmen angelangt, wo einige Regimenter des Grafen Tilly aus der obern Pfalz zu ihm stie�en. Ihn zu zerstreuen, ehe sich seine Macht vermehrte, r�ckte Arnheim mit einem Theil der Armee aus Prag ihm entgegen und that bei Nimburg an der Elbe einen muthigen Angriff auf seine Verschanzungen. Nach einem hitzigen Gefechte schlug er endlich, nicht ohne gro�en Verlust, die Feinde aus ihrem befestigten Lager und zwang sie durch die Heftigkeit seines Feuers, den R�ckweg �ber die Elbe zu nehmen und die Br�cke abzubrechen, die sie her�ber gebracht hatte. Doch konnte er nicht verhindern, da� ihm die Kaiserlichen nicht in mehrern kleinen Gefechten Abbruch thaten und die Kroaten selbst bis an die Thore von Prag ihre Streifereien erstreckten. Wie gl�nzend und viel versprechend auch die Sachsen den b�hmischen Feldzug er�ffnet hatten, so rechtfertigte der Erfolg doch keineswegs Gustav Adolphs Erwartungen. Anstatt mit unaufhaltsamer Gewalt die errungenen Vortheile zu verfolgen, durch das bezwungene B�hmen sich zu der schwedischen Armee durchzuschlagen und in Vereinigung mit ihr den Mittelpunkt der kaiserlichen Macht anzugreifen, schw�chten sie sich in einem anhaltenden kleinen Krieg mit dem Feinde, wobei der Vortheil nicht immer auf ihrer Seite war und die Zeit f�r eine gr��ere Unternehmung fruchtlos verschwendet wurde. Aber Johann Georgs nachfolgendes Betragen deckte die Triebfedern auf, welche ihn abgehalten hatten, sich seines Vortheils �ber den Kaiser zu bedienen und die Entw�rfe des K�nigs von Schweden durch eine zweckm��ige Wirksamkeit zu bef�rdern.

Der gr��te Theil von B�hmen war jetzt f�r den Kaiser verloren und die Sachsen von dieser Seite her gegen Oesterreich im Anzug, w�hrend da� der schwedische Monarch durch Franken, Schwaben und Bayern nach den kaiserlichen Erbstaaten einen Weg sich bahnte. Ein langer Krieg hatte die Kr�fte der �sterreichischen Monarchie verzehrt, die L�nder ersch�pft, die Armeen vermindert. Dahin war der Ruhm ihrer Siege, das Vertrauen auf Un�berwindlichkeit, der Gehorsam, die gute Mannszucht der Truppen, welche dem schwedischen Heerf�hrer eine so entschiedene Ueberlegenheit im Felde verschaffte. Entwaffnet waren die Bundesgenossen des Kaisers, oder die auf sie selbst hereinst�rmende Gefahr hatte ihre Treue ersch�ttert. Selbst Maximilian von Bayern, Oesterreichs m�chtigste St�tze, schien den verf�hrerischen Einladungen zur Neutralit�t nachzugeben; die verd�chtige Allianz dieses F�rsten mit Frankreich hatte den Kaiser l�ngst schon mit Besorgnissen erf�llt. Die Bisch�fe von W�rzburg und Bamberg, der Kurf�rst von Mainz, der Herzog von Lothringen waren aus ihren L�ndern vertrieben, oder doch gef�hrlich bedroht; Trier stand im Begriff, sich unter franz�sischen Schutz zu begeben. Spaniens Waffen besch�ftigte die Tapferkeit der Holl�nder in den Niederlanden, w�hrend da� Gustav Adolph sie vom Rheinstrom zur�ckschlug; Polen fesselte noch der Stillstand mit diesem F�rsten. Die ungarischen Grenzen bedrohte der siebenb�rgische F�rst Ragotzy, ein Nachfolger Bethlen Gabors und der Erbe seines unruhigen Geistes; die Pforte selbst machte bedenkliche Zur�stungen, den g�nstigen Zeitpunkt zu nutzen. Die mehresten protestantischen Reichsst�nde, k�hn gemacht durch das Waffengl�ck ihres Besch�tzers, hatten �ffentlich und th�tlich gegen den Kaiser Partei ergriffen. Alle Hilfsquellen, welche sich die Frechheit eines Tilly und Wallenstein durch gewaltsame Erpressungen in diesen L�ndern ge�ffnet hatte, waren nunmehr vertrocknet, alle diese Werbepl�tze, diese Magazine, diese Zufluchts�rter f�r den Kaiser verloren, und der Krieg konnte nicht mehr wie vormals auf fremde Kosten bestritten werden. Seine Bedr�ngnisse vollkommen zu machen, entz�ndet sich im Land ob der Enns ein gef�hrlicher Aufruhr; der unzeitige Bekehrungseifer der Regierung bewaffnet das protestantische Landvolk, und der Fanatismus schwingt seine Fackel, indem der Feind schon an den Pforten des Reichs st�rmt. Nach einem so langen Gl�cke, nach einer so gl�nzenden Reihe von Siegen, nach so herrlichen Eroberungen, nach so viel unn�tz verspritztem Blute sieht sich der �sterreichische Monarch zum zweitenmal an denselben Abgrund gef�hrt, in den er beim Antritt seiner Regierung zu st�rzen drohte. Ergriff Bayern die Neutralit�t, widerstand Kursachsen der Verf�hrung und entschlo� sich Frankreich, die spanische Macht zugleich in den Niederlanden, in Italien und Catalonien anzufallen, so st�rzte der stolze Bau von Oesterreichs Gr��e zusammen, die alliierten Kronen theilten sich in seinen Raub, und der deutsche Staatsk�rper sah einer g�nzlichen Verwandlung entgegen.

Die ganze Reihe dieser Ungl�cksf�lle begann mit der Breitenfelder Schlacht, deren ungl�cklicher Ausgang den l�ngst schon entschiedenen Verfall der �sterreichischen Macht, den blo� der t�uschende Schimmer eines gro�en Namens versteckt hatte, sichtbar machte. Ging man zu den Ursachen zur�ck, welche den Schweden eine so furchtbare Ueberlegenheit im Felde verschafften, so fand man sie gr��tenteils in der unumschr�nkten Gewalt ihres Anf�hrers, der alle Kr�fte seiner Partei in einem einzigen Punkte vereinigte und, durch keine h�here Autorit�t in seinen Unternehmungen gefesselt, vollkommener Herr jedes g�nstigen Augenblicks, alle Mittel zu seinem Zwecke beherrschte und von Niemand als sich selbst Gesetze empfing. Aber seit Wallensteins Abdankung und Tillys Niederlage zeigte sich auf Seiten des Kaisers und der Ligue von diesem allen gerade das Widerspiel. Den Generalen gebrach es an Ansehen bei den Truppen und an der so n�thigen Freiheit, zu handeln, den Soldaten an Gehorsam und Mannszucht, den zerstreuten Corps an �bereinstimmender Wirksamkeit, den St�nden an gutem Willen, den Oberh�uptern an Eintracht, an Schnelligkeit des Entschlusses und an Festigkeit bei Vollstreckung desselben. Nicht ihre gr��ere Macht, nur der bessere Gebrauch, den sie von ihren Kr�ften zu machen wu�ten, war es, was den Feinden des Kaisers ein so entschiedenes Uebergewicht gab. Nicht an Mitteln, nur an einem Geiste, der sie anzuwenden F�higkeit und Vollmacht besa�, fehlte es der Ligue und dem Kaiser. H�tte Graf Tilly auch nie seinen Ruhm verloren, so lie� das Mi�trauen gegen Bayern doch nicht zu, das Schicksal der Monarchie in die H�nde eines Mannes zu geben, der seine Anh�nglichkeit an das bayerische Haus nie verleugnete. Ferdinands dringendstes Bed�rfni� war also ein Feldherr, der gleich viel Erfahrenheit besa�, eine Armee zu bilden und anzuf�hren, und der seine Dienste dem �sterreichischen Hause mit blinder Ergebenheit widmete.

Die Wahl eines solchen war es, was nunmehr den geheimen Rath des Kaisers besch�ftigte und die Mitglieder desselben unter einander entzweite. Einen K�nig dem andern gegen�ber zu stellen und durch die Gegenwart ihres Herrn den Muth der Truppen zu entflammen, stellte sich Ferdinand im ersten Feuer des Affekts selbst als den F�hrer seiner Armee dar; aber es kostete wenig M�he, einen Entschlu� umzusto�en, den nur Verzweiflung eingab und das erste ruhige Nachdenken widerlegte. Doch was dem Kaiser seine W�rde und die Last des Regentenamts verbot, erlaubten die Umst�nde seinem Sohne, einem J�ngling von F�higkeit und Muth, auf den die �sterreichischen Unterthanen mit frohen Hoffnungen blickten. Schon durch seine Geburt zur Vertheidigung einer Monarchie aufgefordert, von deren Kronen er zwei schon auf seinem Haupte trug, verband Ferdinand der Dritte, K�nig von B�hmen und Ungarn, mit der nat�rlichen W�rde des Thronfolgers die Achtung der Armeen und die volle Liebe der V�lker, deren Beistand ihm zu F�hrung des Kriegs so unentbehrlich war. Der geliebte Thronfolger allein durfte es wagen, dem hartbeschwerten Unterthan neue Lasten aufzulegen; nur seiner pers�nlichen Gegenwart bei der Armee schien es aufbehalten zu sein, die verderbliche Eifersucht der H�upter zu ersticken und die erschlaffte Mannszucht der Truppen durch die Kraft seines Namens zu der vorigen Strenge zur�ckzuf�hren. Gebrach es auch dem J�nglinge noch an der n�thigen Reife des Urtheils, Klugheit und Kriegserfahrung, welche nur durch Uebung erworben wird, so konnte man diesen Mangel durch eine gl�ckliche Wahl von Rathgebern und Gehilfen ersetzen, die man unter der H�lle seines Namens mit der h�chsten Autorit�t bekleidete.

So scheinbar die Gr�nde waren, womit ein Theil der Minister diesen Vorschlag unterst�tzte, so gro�e Schwierigkeiten setzte ihm das Mi�trauen, vielleicht auch die Eifersucht des Kaisers und die verzweifelte Lage der Dinge entgegen. Wie gef�hrlich war es, das ganze Schicksal der Monarchie einem J�ngling anzuvertrauen, der fremder F�hrung selbst so bed�rftig war! Wie gewagt, dem gr��ten Feldherrn seines Jahrhunderts einen Anf�nger entgegen zu stellen, dessen F�higkeit zu diesem wichtigen Posten noch durch keine Unternehmung gepr�ft, dessen Name, von dem Ruhme noch nie genannt, viel zu kraftlos war, um der muthlosen Armee im Voraus den Sieg zu verb�rgen! Welche neue Last zugleich f�r den Unterthan, den kostbaren Staat zu bestreiten, der einem k�niglichen Heerf�hrer zukam und den der Wahn des Zeitalters mit seiner Gegenwart beim Heer unzertrennlich verkn�pfte! Wie bedenklich endlich f�r den Prinzen selbst, seine politische Laufbahn mit einem Amte zu er�ffnen, das ihn zur Gei�el seines Volks und zum Unterdr�cker der L�nder machte, die er k�nftig beherrschen sollte!

Und dann war es noch nicht damit gethan, den Feldherrn f�r die Armee auszusuchen; man mu�te auch die Armee f�r den Feldherrn finden. Seit Wallensteins gewaltsamer Entfernung hatte sich der Kaiser mehr mit liguistischer und bayerischer Hilfe als durch eigene Armeen vertheidigt, und eben diese Abh�ngigkeit von zweideutigen Freunden war es ja, der man durch Aufstellung eines eigenen Generals zu entfliehen suchte. Welche M�glichkeit aber, ohne die alles zwingende Macht des Goldes und ohne den begeisternden Namen eines siegreichen Feldherrn eine Armee aus dem Nichts hervorzurufen – und eine Armee, die es an Mannszucht, an kriegerischem Geist und an Fertigkeit mit den ge�bten Schaaren des nordischen Eroberers aufnehmen konnte? In ganz Europa war nur ein einziger Mann, der solch eine That gethan, und diesem Einzigen hatte man eine t�dtliche Kr�nkung bewiesen.

Jetzt endlich war der Zeitpunkt herbeiger�ckt, der dem beleidigten Stolze des Herzogs von Friedland eine Genugthuung ohne Gleichen verschaffte. Das Schicksal selbst hatte sich zu seinem R�cher aufgestellt und eine ununterbrochene Reihe von Ungl�cksf�llen, die seit dem Tage seiner Abdankung �ber Oesterreich hereinst�rmte, dem Kaiser selbst das Gest�ndni� entrissen, da� mit diesem Feldherrn sein rechter Arm ihm abgehauen worden sei. Jede Niederlage seiner Truppen erneuerte diese Wunde, jeder verlorene Platz warf dem betrogenen Monarchen seine Schw�che und seinen Undank vor. Gl�cklich genug, h�tte er in dem beleidigten General nur einen Anf�hrer seiner Heere, nur einen Vertheidiger seiner Staaten verloren – aber er fand in ihm einen Feind, und den gef�hrlichsten von allen, weil er gegen den Streich des Verr�thers am wenigsten vertheidigt war.

Entfernt von der Kriegsb�hne und zu einer folternden Unth�tigkeit verurtheilt, w�hrend da� seine Nebenbuhler auf dem Felde des Ruhms sich Lorbeern sammelten, hatte der stolze Herzog dem Wechsel des Gl�cks mit verstellter Gelassenheit zugesehen und im schimmernden Gepr�nge eines Theaterhelden die d�stern Entw�rfe seines arbeitenden Geistes verborgen. Von einer gl�henden Leidenschaft aufgerieben, w�hrend da� eine fr�hliche Au�enseite Ruhe und M��iggang log, br�tete er still die schreckliche Geburt der Rachbegierde und Ehrsucht zur Reife und n�herte sich langsam, aber sicher dem Ziele. Erloschen war alles in seiner Erinnerung, was er durch den Kaiser geworden war; nur was er f�r den Kaiser gethan hatte, stand mit gl�henden Z�gen in sein Ged�chtni� geschrieben. Seinem uners�ttlichen Durst nach Gr��e und Macht war der Undank des Kaisers willkommen, der seinen Schuldbrief zu zerrei�en und ihn jeder Pflicht gegen den Urheber seines Gl�cks zu entbinden schien. Ents�ndigt und gerechtfertigt erschienen ihm jetzt die Entw�rfe seiner Ehrsucht im Gewand einer rechtm��igen Wiedervergeltung. In eben dem Ma�, als sein �u�erer Wirkungskreis sich verengte, erweiterte sich die Welt seiner Hoffnungen, und seine schw�rmende Einbildungskraft verlor sich in unbegrenzten Entw�rfen, die in jedem andern Kopf als dem seinigen nur der Wahnsinn erzeugen kann. So hoch, als der Mensch nur immer durch eigene Kraft sich zu erheben vermag, hatte sein Verdienst ihn emporgetragen; nichts von allem dem, was dem Privatmann und B�rger innerhalb seiner Pflichten erreichbar bleibt, hatte das Gl�ck ihm verweigert. Bis auf den Augenblick seiner Entlassung hatten seine Anspr�che keinen Widerstand, sein Ehrgeiz keine Grenzen erfahren; der Schlag, der ihn auf dem Regensburger Reichstag zu Boden streckte, zeigte ihm den Unterschied zwischen urspr�nglicher und �bertragener Gewalt und den Abstand des Unterthans von dem Gebieter. Aus dem bisherigen Taumel seiner Herrschergr��e durch diesen �berraschenden Gl�ckswechsel aufgeschreckt, verglich er die Macht, die er besessen, mit derjenigen, durch welche sie ihm entrissen wurde, und sein Ehrgeiz bemerkte die Stufe, die auf der Leiter des Gl�cks noch f�r ihn zu ersteigen war. Erst nachdem er das Gewicht der h�chsten Gewalt mit schmerzhafter Wahrheit erfahren, streckte er l�stern die H�nde darnach aus; der Raub, der an ihm selbst ver�bt wurde, machte ihn zum R�uber. Durch keine Beleidigung gereizt, h�tte er folgsam seine Bahn um die Majest�t des Thrones beschrieben, zufrieden mit dem Ruhme, der gl�nzendste seiner Trabanten zu sein; erst nachdem man ihn gewaltsam aus seinem Kreise stie�, verwirrte er das System, dem er angeh�rte, und st�rzte sich zermalmend auf seine Sonne.

Gustav Adolph durchwanderte den deutschen Norden mit siegendem Schritte; ein Platz nach dem andern ging an ihn verloren; und bei Leipzig fiel der Kern der kaiserlichen Macht. Das Ger�cht dieser Niederlagen drang bald auch zu Wallensteins Ohren, der, zu Prag in die Dunkelheit des Privatstandes zur�ckgeschwunden, aus ruhiger Ferne den tobenden Kriegssturm betrachtete. Was die Brust aller Katholiken mit Unruhe erf�llte, verk�ndigte ihm Gr��e und Gl�ck; nur f�r ihn arbeitete Gustav Adolph. Kaum hatte der Letztere angefangen, sich durch seine Kriegsthaten in Achtung zu setzen, so verlor der Herzog von Friedland keinen Augenblick, seine Freundschaft zu suchen und mit diesem gl�cklichen Feinde Oesterreichs gemeine Sache zu machen. Der vertriebene Graf von Thurn, der dem K�nige von Schweden schon l�ngst seine Dienste gewidmet, �bernahm es, dem Monarchen Wallensteins Gl�ckw�nsche zu �berbringen und ihn zu einem engern B�ndnisse mit dem Herzog einzuladen. F�nfzehntausend Mann begehrte Wallenstein von dem K�nige, um mit Hilfe derselben und mit den Truppen, die er selbst zu werben sich anheischig machte, B�hmen und M�hren zu erobern, Wien zu �berfallen und den Kaiser, seinen Herrn, bis nach Italien zu verjagen. So sehr das Unerwartete dieses Antrags und das Uebertriebene der gemachten Versprechungen das Mi�trauen Gustav Adolphs erregte, so war er doch ein zu guter Kenner des Verdienstes, um einen so wichtigen Freund mit Kaltsinn zur�ckzuweisen. Nachdem aber Wallenstein, durch die g�nstige Aufnahme dieses ersten Versuchs ermuntert, nach der Breitenfelder Schlacht seinen Antrag erneuerte und auf eine bestimmte Erkl�rung drang, trug der vorsichtige Monarch Bedenken, an die chim�rischen Entw�rfe dieses verwegenen Kopfs seinen Ruhm zu wagen und der Redlichkeit eines Mannes, der sich ihm als Verr�ther ank�ndigte, eine so zahlreiche Mannschaft anzuvertrauen. Er entschuldigte sich mit der Schw�che seiner Armee, die auf ihrem Zug in das Reich durch eine so starke Verminderung leiden w�rde, und verscherzte aus �bergro�er Vorsicht vielleicht die Gelegenheit, den Krieg auf das schnellste zu endigen. Zu sp�t versuchte er in der Folge, die zerrissenen Unterhandlungen zu erneuern; der g�nstige Moment war vor�ber, und Wallensteins beleidigter Stolz vergab ihm diese Geringsch�tzung nie.

Aber diese Weigerung des K�nigs beschleunigte wahrscheinlich nur den Bruch, den die Form dieser beiden Charaktere ganz unvermeidlich machte. Beide geboren, Gesetze zu geben, nicht sie zu empfangen, konnten nimmermehr in einer Unternehmung vereinigt bleiben, die mehr als jede andere Nachgiebigkeit und gegenseitige Opfer nothwendig macht. Wallenstein war Nichts, wo er nicht Alles war; er mu�te entweder gar nicht oder mit vollkommenster Freiheit handeln. Eben so herzlich ha�te Gustav Adolph jede Abh�ngigkeit, und wenig fehlte, da� er selbst die so vorteilhafte Verbindung mit dem franz�sischen Hofe nicht zerrissen h�tte, weil die Anma�ungen desselben seinem selbstt�tigen Geiste Fesseln anlegten. Jener war f�r die Partei verloren, die er nicht lenken durfte; dieser noch weit weniger dazu gemacht, dem G�ngelbande zu folgen. Waren die gebieterischen Anma�ungen dieses Bundesgenossen dem Herzog von Friedland bei ihren gemeinschaftlichen Operationen schon so l�stig, so mu�ten sie ihm unertr�glich sein, wenn es dazu kam, sich in die Beute zu theilen. Der stolze Monarch konnte sich herablassen, den Beistand eines rebellischen Unterthans gegen den Kaiser anzunehmen und diesen wichtigen Dienst mit k�niglicher Gro�muth belohnen; aber nie konnte er seine eigene und aller K�nige Majest�t so sehr aus den Augen setzen, um den Preis zu best�tigen, den die ausschweifende Ehrsucht des Herzogs darauf zu setzen wagte; nie eine n�tzliche Verr�therei mit einer Krone bezahlen. Von ihm also war, auch wenn ganz Europa schwieg, ein furchtbarer Widerspruch zu f�rchten, sobald Wallenstein nach dem b�hmischen Scepter die Hand ausstreckte – und er war auch in ganz Europa der Mann, der einem solchen Veto Kraft geben konnte. Durch den eignen Arm Wallensteins zum Diktator von Deutschland gemacht, konnte er gegen diesen selbst seine Waffen kehren und sich von jeder Pflicht der Erkenntlichkeit gegen einen Verr�ther f�r losgez�hlt halten. Neben einem solchen Alliierten hatte also kein Wallenstein Raum; und wahrscheinlich war es dies, nicht seine vermeintliche Absicht auf den Kaiserthron, worauf er anspielte, wenn er nach dem Tode des K�nigs in die Worte ausbrach: �Ein Gl�ck f�r mich und ihn, da� er dahin ist! Das deutsche Reich konnte nicht zwei solche H�upter brauchen.�

Der erste Versuch zur Rache an dem Haus Oesterreich war fehlgeschlagen; aber fest stand der Vorsatz, und nur die Wahl der Mittel erlitt eine Ver�nderung. Was ihm bei dem K�nig von Schweden mi�lungen war, hoffte er mit minder Schwierigkeit und mehr Vortheil bei dem Kurf�rsten von Sachsen zu erreichen, den er eben so gewi� war, nach seinem Willen zu lenken, als er bei Gustav Adolph daran verzweifelte. In fortdauerndem Einverst�ndni� mit Arnheim, seinem alten Freunde, arbeitete er von jetzt an an einer Verbindung mit Sachsen, wodurch er dem Kaiser und dem K�nig von Schweden gleich f�rchterlich zu werden hoffte. Er konnte sich von einem Entwurfe, der, wenn er einschlug, den schwedischen Monarchen um seinen Einflu� in Deutschland brachte, desto leichter Eingang bei Johann Georg versprechen, je mehr die eifers�chtige Gem�thsart dieses Prinzen durch die Macht Gustav Adolphs gereizt und seine ohnehin schwache Neigung zu demselben durch die erh�hten Anspr�che des K�nigs erk�ltet ward. Gelang es ihm, Sachsen von dem schwedischen B�ndni� zu trennen und in Verbindung mit demselben eine dritte Partei im Reiche zu errichten, so lag der Ausschlag des Krieges in seiner Hand, und er hatte durch diesen einzigen Schritt zugleich seine Rache an dem Kaiser befriedigt, seine verschm�hte Freundschaft an dem schwedischen K�nig ger�cht und auf dem Ruin von beiden den Bau seiner eigenen Gr��e gegr�ndet.

Aber auf welchem Wege er auch seinen Zweck verfolgte, so konnte er denselben ohne den Beistand einer ihm ganz ergebenen Armee nicht zur Ausf�hrung bringen. Diese Armee konnte so geheim nicht geworben werden, da� am kaiserlichen Hofe nicht Verdacht gesch�pft und der Anschlag gleich in seiner Entstehung vereitelt wurde. Diese Armee durfte ihre gesetzwidrige Bestimmung vor der Zeit nicht erfahren, indem schwerlich zu erwarten war, da� sie dem Ruf eines Verr�thers gehorchen und gegen ihren rechtm��igen Oberherrn dienen w�rde. Wallenstein mu�te also unter kaiserlicher Autorit�t und �ffentlich werben und von dem Kaiser selbst zur unumschr�nkten Herrschaft �ber die Truppen berechtigt sein. Wie konnte dies aber anders geschehen, als wenn ihm das entzogene Generalat aufs neue �bertragen und die F�hrung des Kriegs unbedingt �berlassen ward? Dennoch erlaubte ihm weder sein Stolz noch sein Vortheil, sich selbst zu diesem Posten zu dr�ngen und als ein Bittender von der Gnade des Kaisers eine beschr�nkte Macht zu erflehen, die von der Furcht desselben uneingeschr�nkt zu ertrotzen stand. Um sich zum Herrn der Bedingungen zu machen, unter welchen das Commando von ihm �bernommen w�rde, mu�te er abwarten, bis es ihm von seinem Herrn aufgedrungen ward. – Dies war der Rath, den ihm Arnheim ertheilte, und dies das Ziel, wornach er mit tiefer Politik und rastloser Th�tigkeit strebte.

Ueberzeugt, da� nur die �u�erste Noth die Unentschlossenheit des Kaisers besiegen und den Widerspruch Bayerns und Spaniens, seiner beiden eifrigsten Gegner, unkr�ftig machen k�nne, bewies er sich von jetzt an gesch�ftig, die Fortschritte des Feindes zu bef�rdern und die Bedr�ngnisse seines Herrn zu vermehren. Sehr wahrscheinlich geschah es auf seine Einladung und Ermunterung, da� die Sachsen, schon auf dem Wege nach der Lausitz und Schlesien, sich nach B�hmen wandten und dieses unvertheidigte Reich mit ihrer Macht �berschwemmten; ihre schnellen Eroberungen in demselben waren nicht weniger sein Werk. Durch den Kleinmuth, den er heuchelte, erstickte er jeden Gedanken an Widerstand und �berlieferte die Hauptstadt durch seinen voreiligen Abzug dem Sieger. Bei einer Zusammenkunft mit dem s�chsischen General zu Kaunitz, wozu eine Friedensunterhandlung ihm den Vorwand darreichte, wurde wahrscheinlich das Siegel auf die Verschw�rung gedr�ckt, und B�hmens Eroberung war die erste Frucht dieser Verabredung. Indem er selbst nach Verm�gen dazu beitrug, die Ungl�cksf�lle �ber Oesterreich zu h�ufen, und durch die raschen Fortschritte der Schweden am Rheinstrom aufs nachdr�cklichste dabei unterst�tzt wurde, lie� er seine freiwilligen und gedungenen Anh�nger in Wien �ber das �ffentliche Ungl�ck die heftigsten Klagen f�hren und die Absetzung des vorigen Feldherrn als den einzigen Grund der erlittenen Verluste abschildern. �Dahin h�tte Wallenstein es nicht kommen lassen, wenn er am Ruder geblieben w�re!� riefen jetzt tausend Stimmen, und selbst im geheimen Rathe des Kaisers fand diese Meinung feurige Verfechter.

Es bedurfte ihrer wiederholten Best�rmung nicht, dem bedr�ngten Monarchen die Augen �ber die Verdienste seinem Generals und die begangene Uebereilung zu �ffnen. Bald genug ward ihm die Abh�ngigkeit von Bayern und der Ligue unertr�glich; aber eben diese Abh�ngigkeit verstattete ihm nicht, sein Mi�trauen zu zeigen und durch Zur�ckberufung des Herzogs von Friedland den Kurf�rsten aufzubringen. Jetzt aber, da die Noth mit jedem Tage stieg und die Schw�che des bayerischen Beistandes immer sichtbarer wurde, bedachte er sich nicht l�nger, den Freunden des Herzogs sein Ohr zu leihen und ihre Vorschl�ge wegen Zur�ckberufung dieses Feldherrn in Ueberlegung zu nehmen. Die unerme�lichen Reichth�mer, die der Letztere besa�, die allgemeine Achtung, in der er stand, die Schnelligkeit, womit er sechs Jahre vorher ein Heer von vierzigtausend Streitern ins Feld gestellt, der geringe Kostenaufwand, womit er dieses zahlreiche Heer unterhalten, die Thaten, die er an der Spitze desselben verrichtet, der Eifer endlich und die Treue, die er f�r des Kaisers Ehre bewiesen hatte, lebten noch in dauerndem Andenken bei dem Monarchen und stellten ihm den Herzog als das schicklichste Werkzeug dar, das Gleichgewicht der Waffen zwischen den kriegf�hrenden M�chten wiederherzustellen, Oesterreich zu retten und die katholische Religion aufrecht zu erhalten. Wie empfindlich auch der kaiserliche Stolz die Erniedrigung f�hlte, ein so unzweideutiges Gest�ndni� seiner ehemaligen Uebereilung und seiner gegenw�rtigen Noth abzulegen, wie sehr es ihn schmerzte, von der H�he seiner Herrscherw�rde zu Bitten herabzusteigen, wie verd�chtig auch die Treue eines so bitter beleidigten und so unvers�hnlichen Mannes war, wie laut und nachdr�cklich endlich auch die spanischen Minister und der Kurf�rst von Bayern ihr Mi�fallen �ber diesen Schritt zu erkennen gaben, so siegte jetzt die dringende Noth �ber jede andre Betrachtung, und die Freunde des Herzogs erhielten den Auftrag, seine Gesinnungen zu erforschen und ihm die M�glichkeit seiner Wiederherstellung von ferne zu zeigen.

Unterrichtet von allem, was im Kabinet des Kaisers zu seinem Vortheil verhandelt wurde, gewann dieser Herrschaft genug �ber sich selbst, seinen innern Triumph zu verbergen und die Rolle des Gleichg�ltigen zu spielen. Die Zeit der Rache war gekommen, und sein stolzes Herz frohlockte, die erlittene Kr�nkung dem Kaiser mit vollen Zinsen zu erstatten. Mit kunstvoller Beredsamkeit verbreitete er sich �ber die gl�ckliche Ruhe des Privatlebens, die ihn seit seiner Entfernung von dem politischen Schauplatz beselige. Zu lange, erkl�rte er, habe er die Reize der Unabh�ngigkeit und Mu�e gekostet, um sie dem nichtigen Phantom des Ruhms und der unsichern F�rstengunst aufzuopfern. Alle seine Begierden nach Gr��e und Macht seien ausgel�scht und Ruhe das einzige Ziel seiner W�nsche. Um ja keine Ungeduld zu verrathen, schlug er die Einladung an den Hof des Kaisers aus, r�ckte aber doch bis nach Znaim in M�hren vor, um die Unterhandlungen mit dem Hofe zu erleichtern.

Anfangs versuchte man, die Gr��e der Gewalt, welche ihm einger�umt werden sollte, durch die Gegenwart eines Aufsehers zu beschr�nken und durch diese Auskunft den Kurf�rsten von Bayern um so eher zum Stillschweigen zu bringen. Die Abgeordneten des Kaisers, von Questenberg und von Werdenberg, die, als alte Freunde des Herzogs, zu dieser schl�pfrigen Unterhandlung gebraucht wurden, hatten den Befehl, in ihrem Antrage an ihn des K�nigs von Ungarn zu erw�hnen, der bei der Armee zugegen sein und unter Wallensteins F�hrung die Kriegskunst erlernen sollte. Aber schon die blo�e Nennung dieses Namens drohte die ganze Unterhandlung zu zerrei�en. �Nie und nimmermehr,� erkl�rte der Herzog, �w�rde er einen Gehilfen in seinem Amte dulden, und wenn es Gott selbst w�re, mit dem er das Commando theilen sollte.� Aber auch noch dann, als man von diesem verha�ten Punkt abgestanden war, ersch�pfte der kaiserliche G�nstling und Minister, F�rst von Eggenberg, Wallensteins standhafter Freund und Verfechter, den man in Person an ihn abgeschickt hatte, lange Zeit seine Beredsamkeit vergeblich, die verstellte Abneigung des Herzogs zu besiegen. �Der Monarch,� gestand der Minister, �habe mit Wallenstein den kostbarsten Stein aus seiner Krone verloren; aber nur gezwungen und widerstrebend habe er diesen, genug bereuten, Schritt gethan, und seine Hochachtung f�r den Herzog sei unver�ndert, seine Gunst ihm unverloren geblieben. Zum entscheidenden Beweise davon diene das ausschlie�ende Vertrauen, das man jetzt in seine Treue und F�higkeit setze, die Fehler seiner Vorg�nger zu verbessern und die ganze Gestalt der Dinge zu verwandeln. Gro� und edel w�rde es gehandelt sein, seinen gerechten Unwillen dem Wohl des Vaterlandes zum Opfer zu bringen; gro� und seiner w�rdig, die �beln Nachreden seiner Gegner durch die verdoppelte W�rme seines Eifers zu widerlegen. Dieser Sieg �ber sich selbst,� schlo� der F�rst, �w�rde seinen �brigen unerreichbaren Verdiensten die Krone aufsetzen und ihn zum gr��ten Mann seiner Zeit erkl�ren.�

So besch�mende Gest�ndnisse, so schmeichelhafte Versicherungen schienen endlich den Zorn des Herzogs zu entwaffnen; doch nicht eher, als bis sich sein volles Herz aller Vorw�rfe gegen den Kaiser entladen, bis er den ganzen Umfang seiner Verdienste in prahlerischem Pomp ausgebreitet und den Monarchen, der jetzt seine Hilfe brauchte, aufs tiefste erniedrigt hatte, �ffnete er sein Ohr den lockenden Antr�gen des Ministers. Als ob er nur der Kraft dieser Gr�nde nachg�be, bewilligte er mit stolzer Gro�muth, was der feurigste Wunsch seiner Seele war, und begnadigte den Abgesandten mit einem Strahle von Hoffnung. Aber weit entfernt, die Verlegenheit des Kaisers durch eine unbedingte volle Gew�hrung auf einmal zu endigen, erf�llte er blo� einen Theil seiner Forderung, um einen desto gr��ern Preis auf die �brige wichtigere H�lfte zu setzen. Er nahm das Commando an, aber nur auf drei Monate; nur um eine Armee auszur�sten, nicht sie selbst anzuf�hren. Blo� seine F�higkeit und Macht wollte er durch diesen Sch�pfungsakt kund thun und dem Kaiser die Gr��e der Hilfe in der N�he zeigen, deren Gew�hrung in Wallensteins H�nden st�nde. Ueberzeugt, da� eine Armee, die sein Name allein aus dem Nichts gezogen, ohne ihren Sch�pfer in ihr Nichts zur�ckkehren w�rde, sollte sie ihm nur zur Lockspeise dienen, seinem Herrn desto wichtigere Bewilligungen zu entrei�en; und doch w�nschte Ferdinand sich Gl�ck, da� auch nur so viel gewonnen war.

Nicht lange s�umte Wallenstein, seine Zusage wahr zu machen, welche ganz Deutschland als chim�risch verlachte und Gustav Adolph selbst �bertrieben fand. Aber lange schon war der Grund zu dieser Unternehmung gelegt, und er lie� jetzt nur die Maschinen spielen, die er seit mehreren Jahren zu diesem Endzweck in Gang gebracht hatte. Kaum verbreitete sich das Ger�cht von Wallensteins R�stung, als von allen Enden der �sterreichischen Monarchie Schaaren von Kriegern herbeieilten, unter diesem erfahrnen Feldherrn ihr Gl�ck zu versuchen. Viele, welche schon ehedem unter seinen Fahnen gefochten hatten, seine Gr��e als Augenzeugen bewundert und seine Gro�muth erfahren hatten, traten bei diesem Rufe aus der Dunkelheit hervor, zum zweitenmal Ruhm und Beute mit ihm zu theilen. Die Gr��e des versprochnen Soldes lockte Tausende herbei, und die reichliche Verpflegung, welche dem Soldaten auf Kosten des Landmanns zu Theil wurde, war f�r den letztern eine un�berwindliche Reizung, lieber selbst diesen Stand zu ergreifen, als unter dem Druck desselben zu erliegen. Alle �sterreichischen Provinzen strengte man an, zu dieser kostbaren R�stung beizutragen; kein Stand blieb von Taxen verschont; von der Kopfsteuer befreite keine W�rde, kein Privilegium. Der spanische Hof, wie der K�nig von Ungarn, verstanden sich zu einer betr�chtlichen Summe; die Minister machten ansehnliche Schenkungen, und Wallenstein selbst lie� es sich zweimalhundert tausend Thaler von seinem eigenen Verm�gen kosten, die Ausr�stung zu beschleunigen. Die �rmeren Officiere unterst�tzte er aus seiner eigenen Kasse, und durch sein Beispiel, durch gl�nzende Bef�rderungen und noch gl�nzendere Versprechungen reizte er die Verm�genden, auf eigene Kosten Truppen anzuwerben. Wer mit eigenem Geld ein Corps aufstellte, war Commandeur desselben. Bei Anstellung der Officiere machte die Religion keinen Unterschied; mehr als der Glaube galten Reichthum, Tapferkeit und Erfahrung. Durch diese gleichf�rmige Gerechtigkeit gegen die verschiedenen Religionsverwandten, und mehr noch durch die Erkl�rung, da� die gegenw�rtige R�stung mit der Religion nichts zu schaffen habe, wurde der protestantische Unterthan beruhigt und zu gleicher Theilnahme an den �ffentlichen Lasten bewogen. Zugleich vers�umte der Herzog nicht, wegen Mannschaft und Geld in eigenem Namen mit ausw�rtigen Staaten zu unterhandeln. Den Herzog von Lothringen gewann er, zum zweitenmal f�r den Kaiser zu ziehen; Polen mu�te ihm Kosaken, Italien Kriegsbed�rfnisse liefern. Noch ehe der dritte Monat verstrichen war, belief sich die Armee, welche in M�hren versammelt wurde, auf nicht weniger als vierzigtausend K�pfe, gr��tentheils aus dem Ueberrest B�hmens, aus M�hren, Schlesien und den deutschen Provinzen des Hauses Oesterreich gezogen. Was Jedem unausf�hrbar geschienen, hatte Wallenstein, zum Erstaunen von ganz Europa, in dem k�rzesten Zeitraume vollendet. So viele Tausende, als man vor ihm nicht Hunderte gehofft hatte zusammen zu bringen, hatte die Zauberkraft seines Namens, seines Goldes und seines Genies unter die Waffen gerufen. Mit allen Erfordernissen bis zum Ueberflu� ausger�stet, von kriegsverst�ndigen Officieren befehligt, von einem siegversprechenden Enthusiasmus entflammt, erwartete diese neugeschaffne Armee nur den Wink ihres Anf�hrers, um sich durch Thaten der K�hnheit seiner w�rdig zu zeigen.

Sein Versprechen hatte der Herzog erf�llt, und die Armee stand fertig im Felde; jetzt trat er zur�ck und �berlie� dem Kaiser, ihr einen F�hrer zu geben. Aber es w�rde eben so leicht gewesen sein, noch eine zweite Armee, wie diese war, zu errichten, als einen andern Chef, au�er Wallenstein, f�r sie aufzufinden. Dieses vielversprechende Heer, die letzte Hoffnung des Kaisers, war nichts als ein Blendwerk, sobald der Zauber sich l�ste, der es ins Dasein rief; durch Wallenstein ward es, ohne ihn schwand es, wie eine magische Sch�pfung, in sein voriges Nichts dahin. Die Officiere waren ihm entweder als seine Schuldner verpflichtet oder als seine Gl�ubiger aufs engste an sein Interesse, an die Fortdauer seiner Macht gekn�pft; die Regimenter hatte er seinen Verwandten, seinen Gesch�pfen, seinen G�nstlingen untergeben. Er und kein Anderer war der Mann, den Truppen die ausschweifenden Versprechungen zu halten, wodurch er sie in seinen Dienst gelockt hatte. Sein gegebenes Wort war die einzige Sicherheit f�r die k�hnen Erwartungen Aller; blindes Vertrauen auf seine Allgewalt das einzige Band, das die verschieden Antriebe ihres Eifers in einem lebendigen Gemeingeist zusammenhielt. Geschehen war es um das Gl�ck jedes Einzelnen, sobald Derjenige zur�cktrat, der sich f�r die Erf�llung desselben verb�rgte.

So wenig es dem Herzog mit seiner Weigerung Ernst war, so gl�cklich bediente er sich dieses Schreckmittels, dem Kaiser die Genehmigung seiner �bertriebenen Bedingungen abzu�ngstigen. Die Fortschritte des Feindes machten die Gefahr mit jedem Tage dringender, und die Hilfe war so nahe; von einem Einzigen hing es ab, der allgemeinen Noth ein geschwindes Ende zu machen. Zum dritten und letzten Mal erhielt also der F�rst von Eggenberg Befehl, seinen Freund, welch hartes Opfer es auch kosten m�chte, zu Uebernehmung des Commando zu bewegen.

Zu Znaim in M�hren fand er ihn, von den Truppen, nach deren Besitz er den Kaiser l�stern machte, prahlerisch umgeben. Wie einen Flehenden empfing der stolze Unterthan den Abgesandten seines Gebieters. �Nimmermehr,� gab er zur Antwort, �k�nne er einer Wiederherstellung trauen, die er einzig nur der Extremit�t, nicht der Gerechtigkeit des Kaisers verdanke. Jetzt zwar suche man ihn auf, da die Noth aufs h�chste gestiegen und von seinem Arme allein noch Rettung zu hoffen sei; aber der geleistete Dienst werde seinen Urheber bald in Vergessenheit bringen und die vorige Sicherheit den vorigen Undank zur�ckf�hren. Sein ganzer Ruhm stehe auf dem Spiele, wenn er die von ihm gesch�pften Erwartungen t�usche, sein Gl�ck und seine Ruhe, wenn es ihm gel�nge, sie zu befriedigen. Bald w�rde der alte Neid gegen ihn aufwachen und der abh�ngige Monarch kein Bedenken tragen, einen entbehrlichen Diener zum zweitenmal der Convenienz aufzuopfern. Besser f�r ihn, er verlasse gleich jetzt und aus freier Wahl einen Posten, von welchem fr�her oder sp�ter die Kabalen seiner Gegner ihn doch herabst�rzen w�rden. Sicherheit und Zufriedenheit erwarte er nur im Schoo�e des Privatlebens, und blo� um den Kaiser zu verbinden, habe er sich auf eine Zeit lang, ungern genug, seiner gl�cklichen Stille entzogen.�

Des langen Gaukelspiels m�de, nahm der Minister jetzt einen ernsthaftern Ton an und bedrohte den Halsstarrigen mit dem ganzen Zorne des Monarchen, wenn er auf seiner Widersetzung beharren w�rde. �Tief genug,� erkl�rte er, �habe sich die Majest�t des Kaisers erniedrigt und, anstatt durch ihre Herablassung seine Gro�muth zu r�hren, nur seinen Stolz gekitzelt, nur seinen Starrsinn vermehrt. Sollte sie dieses gro�e Opfer vergeblich gebracht haben, so stehe er nicht daf�r, da� sich der Flehende nicht in den Herrn verwandle und der Monarch seine beleidigte W�rde nicht an dem rebellischen Unterthan r�che. Wie sehr auch Ferdinand gefehlt haben m�ge, so k�nne der Kaiser Unterw�rfigkeit fordern; irren k�nne der Mensch, aber der Herrscher nie seinen Fehltritt bekennen. Habe der Herzog von Friedland durch ein unverdientes Urtheil gelitten, so gebe es einen Ersatz f�r jeden Verlust, und Wunden, die sie selbst geschlagen, k�nne die Majest�t wieder heilen. Fordere er Sicherheit f�r seine Person und seine W�rden, so werde die Billigkeit des Kaisers ihm keine gerechte Forderung verweigern. Die verachtete Majest�t allein lasse sich durch keine B��ung vers�hnen, und der Ungehorsam gegen ihre Befehle vernichte auch das gl�nzendste Verdienst. Der Kaiser bed�rfe seiner Dienste, und als Kaiser fordere er sie. Welchen Preis er auch darauf setzen m�ge, der Kaiser werde ihn eingehen. Aber Gehorsam verlange er, oder das Gewicht seines Zorns werde den widerspenstigen Diener zermalmen.�

Wallenstein, dessen weitl�uftige Besitzungen, in die �sterreichische Monarchie eingeschlossen, der Gewalt des Kaisers jeden Augenblick blo�gestellt waren, f�hlte lebhaft, da� diese Drohung nicht eitel sei; aber nicht Furcht war es, was seine verstellte Hartn�ckigkeit endlich besiegte. Gerade dieser gebieterische Ton verrieth ihm nur zu deutlich die Schw�che und Verzweiflung, woraus er stammte, und die Willf�hrigkeit des Kaisers, jede seiner Forderungen zu genehmigen, �berzeugte ihn, da� er am Ziel seiner W�nsche sei. Jetzt also gab er sich der Beredsamkeit Eggenbergs �berwunden und verlie� ihn, um seine Forderungen aufzusetzen.

Nicht ohne Bangigkeit sah der Minister einer Schrift entgegen, worin der stolzeste der Diener dem stolzesten der F�rsten Gesetze zu geben sich erdreistete. Aber wie klein auch das Vertrauen war, das er in die Bescheidenheit seines Freundes setzte, so �berstieg doch der ausschweifende Inhalt dieser Schrift bei weitem seine b�ngsten Erwartungen. Eine unumschr�nkte Oberherrschaft verlangte Wallenstein �ber alle deutschen Armeen des �sterreichischen und spanischen Hauses und unbegrenzte Vollmacht, zu strafen und zu belohnen. Weder dem K�nig von Ungarn, noch dem Kaiser selbst solle es verg�nnt sein, bei der Armee zu erscheinen, noch weniger eine Handlung der Autorit�t darin auszu�ben. Keine Stelle solle der Kaiser bei der Armee zu vergeben, keine Belohnung zu verleihen haben, kein Gnadenbrief desselben ohne Wallensteins Best�tigung g�ltig sein. Ueber alles, was im Reiche confisciert und erobert werde, solle der Herzog von Friedland allein, mit Ausschlie�ung aller kaiserlichen und Reichsgerichte, zu verf�gen haben. Zu seiner ordentlichen Belohnung m�sse ihm ein kaiserliches Erbland und noch ein anderes der im Reiche eroberten L�nder zum au�erordentlichen Geschenk �berlassen werden. Jede �sterreichische Provinz solle ihm, sobald er derselben bed�rfen w�rde, zur Zuflucht ge�ffnet sein. Au�erdem verlangte er die Versicherung des Herzogtums Mecklenburg bei einem k�nftigen Frieden und eine f�rmliche fr�hzeitige Aufk�ndigung, wenn man f�r n�thig finden sollte, ihn zum zweitenmal des Generalats zu entsetzen.

Umsonst best�rmte ihn der Minister, diese Forderungen zu m��igen, durch welche der Kaiser aller seiner Souver�net�tsrechte �ber die Truppen beraubt und zu einer Kreatur seines Feldherrn erniedrigt w�rde. Zu sehr hatte man ihm die Unentbehrlichkeit seiner Dienste verrathen, um jetzt noch des Preises Meister zu sein, womit sie erkauft werden sollten. Wenn der Zwang der Umst�nde den Kaiser n�thigte, diese Forderungen einzugehen, so war es nicht blo�er Antrieb der Rachsucht und des Stolzes, der den Herzog veranla�te, sie zu machen. Der Plan zur k�nftigen Emp�rung war entworfen, und dabei konnte keiner der Vortheile gemi�t werden, deren sich Wallenstein in seinem Vergleich mit dem Hofe zu bem�chtigen suchte. Dieser Plan erforderte, da� dem Kaiser alle Autorit�t in Deutschland entrissen und seinem General in die H�nde gespielt w�rde; dies war erreicht, sobald Ferdinand jene Bedingungen unterzeichnete. Der Gebrauch, den Wallenstein von seiner Armee zu machen gesonnen war – von dem Zwecke freilich unendlich verschieden, zu welchem sie ihm untergeben ward – erlaubte keine getheilte Gewalt, und noch weit weniger eine h�here Autorit�t bei dem Heere, als die seinige war. Um der alleinige Herr ihres Willens zu sein, mu�te er den Truppen als der alleinige Herr ihres Schicksals erscheinen; um seinem Oberhaupte unvermerkt sich selbst unterzuschieben und auf seine eigene Person die Souver�net�tsrechte �berzutragen, die ihm von der h�chsten Gewalt nur geliehen waren, mu�te er die letztere sorgf�ltig aus den Augen der Truppen entfernen. Daher seine hartn�ckige Weigerung, keinen Prinzen des Hauses Oesterreich bei dem Heere zu dulden. Die Freiheit, �ber alle im Reich eingezogenen und eroberten G�ter nach Gutd�nken zu verf�gen, reichte ihm furchtbare Mittel dar, sich Anh�nger und dienstbare Werkzeuge zu erkaufen und mehr, als je ein Kaiser in Friedenszeiten sich herausnahm, den Diktator in Deutschland zu spielen. Durch das Recht, sich der �sterreichischen L�nder im Nothfall zu einem Zufluchtsort zu bedienen, erhielt er freie Gewalt, den Kaiser in seinem eigenen Reich und durch seine eigene Armee so gut als gefangen zu halten, das Mark dieser L�nder auszusaugen und die �sterreichische Macht in ihren Grundfesten zu unterw�hlen. Wie das Loos nun auch fallen mochte, so hatte er durch die Bedingungen, die er von dem Kaiser erpre�te, gleich gut f�r seinen Vortheil gesorgt. Zeigten sich die Vorf�lle seinen verwegnen Entw�rfen g�nstig, so machte ihm dieser Vertrag mit dem Kaiser ihre Ausf�hrung leichter; widerriethen die Zeitl�ufte die Vollstreckung derselben, so hatte dieser n�mliche Vertrag ihn aufs gl�nzendste entsch�digt. Aber wie konnte er einen Vertrag f�r g�ltig halten, der seinem Oberherrn abgetrotzt und auf ein Verbrechen gegr�ndet war? Wie konnte er hoffen, den Kaiser durch eine Vorschrift zu binden, welche Denjenigen, der so vermessen war, sie zu geben, zum Tode verdammte? Doch dieser todesw�rdige Verbrecher war jetzt der unentbehrlichste Mann in der Monarchie, und Ferdinand, im Verstellen ge�bt, bewilligte ihm alles, was er verlangte.

Endlich also hatte die kaiserliche Kriegsmacht ein Oberhaupt, das diesen Namen verdiente. Alle andere Gewalt in der Armee, selbst des Kaisers, h�rte in demselben Augenblick auf, da Wallenstein den Commandostab in die Hand nahm, und ung�ltig war alles, was von ihm nicht ausflo�. Von den Ufern der Donau bis an die Weser und den Oderstrom empfand man den belebenden Aufgang des neuen Gestirns. Ein neuer Geist f�ngt an, die Soldaten des Kaisers zu beseelen, eine neue Epoche des Krieges beginnt. Frische Hoffnungen sch�pfen die Papisten, und die protestantische Welt blickt mit Unruhe dem ver�nderten Laufe der Dinge entgegen.

Je gr��er der Preis war, um den man den neuen Feldherrn hatte erkaufen m�ssen, zu so gr��ern Erwartungen glaubte man sich am Hofe des Kaisers berechtigt; aber der Herzog �bereilte sich nicht, diese Erwartungen in Erf�llung zu bringen. In der N�he von B�hmen mit einem furchtbaren Heere, durfte er sich nur zeigen, um die geschw�chte Macht der Sachsen zu �berw�ltigen und mit der Wiedereroberung dieses K�nigreichs seine neue Laufbahn gl�nzend zu er�ffnen. Aber zufrieden, durch nichts entscheidende Kroatengefechte den Feind zu beunruhigen, lie� er ihm den besten Theil dieses Reichs zum Raube und ging mit abgemessenem stillem Schritt seinem selbstischen Ziel entgegen. Nicht die Sachsen zu bezwingen – sich mit ihnen zu vereinigen, war sein Plan. Einzig mit diesem wichtigen Werke besch�ftigt, lie� er vor der Hand seine Waffen ruhn, um desto sichrer auf dem Wege der Unterhandlung zu siegen. Nichts lie� er unversucht, den Kurf�rsten von der schwedischen Allianz loszurei�en, und Ferdinand selbst, noch immer zum Frieden mit diesem Prinzen geneigt, billigte dies Verfahren. Aber die gro�e Verbindlichkeit, die man den Schweden schuldig war, lebte noch in zu frischem Andenken bei den Sachsen, um eine so sch�ndliche Untreue zu erlauben; und h�tte man sich auch wirklich dazu versucht gef�hlt, so lie� der zweideutige Charakter Wallensteins und der schlimme Ruf der �sterreichischen Politik zu der Aufrichtigkeit seiner Versprechungen kein Vertrauen fassen. Zu sehr als betr�gerischer Staatsmann bekannt, fand er in dem einzigen Falle keinen Glauben, wo er es wahrscheinlich redlich meinte; und noch erlaubten ihm die Zeitumst�nde nicht, die Aufrichtigkeit seiner Gesinnung durch Aufdeckung seiner wahren Beweggr�nde au�er Zweifel zu setzen. Ungern also entschlo� er sich, durch die Gewalt der Waffen zu erzwingen, was auf dem Wege der Unterhandlung mi�lungen war. Schnell zog er seine Truppen zusammen und stand vor Prag. ehe die Sachsen diese Hauptstadt entsetzen konnten. Nach einer kurzen Gegenwehr der Belagerten �ffnete die Verr�therei der Kapuziner einem von seinen Regimentern den Eingang, und die ins Schlo� gefl�chtete Besatzung streckte unter schimpflichen Bedingungen das Gewehr. Meister von der Hauptstadt, versprach er seinen Unterhandlungen am s�chsischen Hofe einen g�nstigern Eingang, vers�umte aber dabei nicht, zu eben der Zeit, als er sie bei dem General von Arnheim erneuerte, den Nachdruck derselben durch einen entscheidenden Streich zu verst�rken. Er lie� in aller Eile die engen P�sse zwischen Au�ig und Pirna besetzen, um der s�chsischen Armee den R�ckzug in ihr Land abzuschneiden; aber Arnheims Geschwindigkeit entri� sie noch gl�cklich der Gefahr. Nach dem Abzuge dieses Generals ergaben sich die letzten Zufluchts�rter der Sachsen, Eger und Leitmeritz, an den Sieger, und schneller, als es verloren gegangen war, war das K�nigreich wieder seinem rechtm��igen Herrn unterworfen.

Weniger mit dem Vortheile seines Herrn, als mit Ausf�hrung seiner eigenen Entw�rfe besch�ftigt, gedachte jetzt Wallenstein den Krieg nach Sachsen zu spielen, um den Kurf�rsten durch Verheerung seines Landes zu einem Privatvergleich mit dem Kaiser, oder vielmehr mit dem Herzog von Friedland zu n�thigen. Aber wie wenig er auch sonst gewohnt war, seinen Willen dem Zwang der Umst�nde zu unterwerfen, so begriff er doch jetzt die Notwendigkeit, seinen Lieblingsentwurf einem dringenden Gesch�fte nachzusetzen. W�hrend da� er die Sachsen aus B�hmen schlug, hatte Gustav Adolph die bisher erz�hlten Siege am Rhein und an der Donau erfochten und durch Franken und Schwaben den Krieg schon an Bayerns Grenzen gew�lzt. Am Lechstrom geschlagen und durch den Tod des Grafen Tilly seiner besten St�tze beraubt, lag Maximilian dem Kaiser dringend an, ihm den Herzog von Friedland aufs schleunigste von B�hmen aus zu Hilfe zu schicken und durch Bayerns Vertheidigung von Oesterreich selbst die Gefahr zu entfernen. Er wandte sich mit dieser Bitte an Wallenstein selbst und forderte ihn aufs angelegentlichste auf, ihm, bis er selbst mit der Hauptarmee nachk�me, einstweilen nur einige Regimenter zum Beistand zu senden. Ferdinand unterst�tzte mit seinem ganzen Ansehen diese Bitte, und ein Eilbote nach dem andern ging an Wallenstein ab, ihn zum Marsch nach der Donau zu verm�gen.

Aber jetzt ergab es sich, wie viel der Kaiser von seiner Autorit�t aufgeopfert hatte, da er die Gewalt �ber seine Truppen und die Macht zu befehlen aus seinen H�nden gab. Gleichg�ltig gegen Maximilians Bitten, taub gegen die wiederholten Befehle des Kaisers, blieb Wallenstein m��ig in B�hmen stehen und �berlie� den Kurf�rsten seinem Schicksale. Das Andenken der schlimmen Dienste, welche ihm Maximilian ehedem auf dem Regensburger Reichstage bei dem Kaiser geleistet, hatte sich tief in das unvers�hnliche Gem�th des Herzogs gepr�gt, und die neuerlichen Bem�hungen des Kurf�rsten, seine Wiedereinsetzung zu verhindern, waren ihm kein Geheimni� geblieben. Jetzt war der Augenblick da, diese Kr�nkung zu r�chen, und schwer empfand es der Kurf�rst, da� er den rachgierigsten der Menschen sich zum Feinde gemacht hatte. B�hmen, erkl�rte dieser, d�rfe nicht unvertheidigt bleiben, und Oesterreich k�nne nicht besser gesch�tzt werden, als wenn sich die schwedische Armee vor den bayerischen Festungen schw�che. So z�chtigte er durch den Arm der Schweden seinen Feind, und w�hrend da� ein Platz nach dem andern in ihre H�nde fiel, lie� er den Kurf�rsten zu Regensburg vergebens nach seiner Ankunft schmachten. Nicht eher, als bis die v�llige Unterwerfung B�hmens ihm keine Entschuldigungsgr�nde mehr �briglie� und die Eroberungen Gustav Adolphs in Bayern Oesterreich selbst mit naher Gefahr bedrohten, gab er den Best�rmungen des Kurf�rsten und des Kaisers nach und entschlo� sich zu der lange gew�nschten Vereinigung mit dem Erstern, welche, nach der allgemeinen Erwartung der Katholischen, das Schicksal des ganzen Feldzugs entscheiden sollte.

Gustav Adolph selbst, zu schwach an Truppen, um es auch nur mit der Wallensteinischen Armee allein aufzunehmen, f�rchtete die Vereinigung zweier so m�chtigen Heere, und mit Recht erstaunt man, da� er nicht mehr Th�tigkeit bewiesen hat, sie zu hindern. Zu sehr, scheint es, rechnete er auf den Ha�, der beide Anf�hrer unter sich entzweite und keine Verbindung ihrer Waffen zu einem gemeinschaftlichen Zwecke hoffen lie�; und es war zu sp�t, diesen Fehler zu verbessern, als der Erfolg seine Muthma�ung widerlegte. Zwar eilte er auf die erste sichre Nachricht, die er von ihren Absichten erhielt, nach der Oberpfalz, um dem Kurf�rsten den Weg zu versperren; aber schon war ihm dieser zuvorgekommen und die Vereinigung bei Eger geschehen.

Diesen Grenzort hatte Wallenstein zum Schauplatz des Triumphes bestimmt, den er im Begriff war �ber seinen stolzen Gegner zu feiern. Nicht zufrieden, ihn einem Flehenden gleich zu seinen F��en zu sehen, legte er ihm noch das harte Gesetz auf, seine L�nder hilflos hinter sich zu lassen, aus weiter Entfernung seinen Besch�tzer einzuholen und durch diese weite Entgegenkunft ein erniedrigendes Gest�ndni� seiner Noth und Bed�rftigkeit abzulegen. Auch dieser Dem�thigung unterwarf sich der stolze F�rst mit Gelassenheit. Einen harten Kampf hatte es ihn gekostet, Demjenigen seine Rettung zu verdanken, der, wenn es nach seinem Wunsche ging, nimmermehr diese Macht haben sollte; aber, einmal entschlossen, war er auch Mann genug, jede Kr�nkung zu ertragen, die von seinem Entschlu� unzertrennlich war, und Herr genug seiner selbst, um kleinere Leiden zu verachten, wenn es darauf ankam, einen gro�en Zweck zu verfolgen.

Aber so viel es schon gekostet hatte, diese Vereinigung nur m�glich zu machen, so schwer ward es, sich �ber die Bedingungen zu vergleichen, unter welchen sie stattfinden und Bestand haben sollte. Einem Einzigen mu�te die vereinigte Macht zu Gebote stehen, wenn der Zweck der Vereinigung erreicht werden sollte, und auf beiden Seiten war gleich wenig Neigung da, sich der h�heren Autorit�t des Andern zu unterwerfen. Wenn sich Maximilian auf seine Kurf�rstenw�rde, auf den Glanz seines Geschlechts, auf sein Ansehen im Reiche st�tzte, so gr�ndete Wallenstein nicht geringere Anspr�che auf seinen Kriegsruhm und auf die uneingeschr�nkte Macht, welche der Kaiser ihm �bergeben hatte. So sehr es den F�rstenstolz des Erstern emp�rte, unter den Befehlen eines kaiserlichen Dieners zu stehen, so sehr fand sich der Hochmuth des Herzogs durch den Gedanken geschmeichelt, einem so gebieterischen Geiste Gesetze vorzuschreiben. Es kam dar�ber zu einem hartn�ckigen Streite, der sich aber durch eine wechselseitige Uebereinkunft zu Wallensteins Vortheil endigte. Diesem wurde das Obercommando �ber beide Armeen, besonders am Tage einer Schlacht, ohne Einschr�nkung zugestanden und dem Kurf�rsten alle Gewalt abgesprochen, die Schlachtordnung oder auch nur die Marschroute der Armee abzu�ndern. Nichts behielt er sich vor, als das Recht der Strafen und Belohnungen �ber seine eignen Soldaten und den freien Gebrauch derselben, sobald sie nicht mit den kaiserlichen Truppen vereinigt agierten.

Nach diesen Vorbereitungen wagte man es endlich, einander unter die Augen zu treten, doch nicht eher, als bis eine g�nzliche Vergessenheit alles Vergangenen zugesagt und die �u�ern Formalit�ten des Vers�hnungsakts aufs genaueste berichtigt waren. Der Verabredung gem�� umarmten sich beide Prinzen im Angesicht ihrer Truppen und gaben einander gegenseitige Versicherungen der Freundschaft, inde� die Herzen von Ha� �berflossen. Maximilian zwar, in der Verstellungskunst ausgelernt, besa� Herrschaft genug �ber sich selbst, um seine wahren Gef�hle auch nicht durch einen einzigen Zug zu verrathen; aber in Wallensteins Augen funkelte eine h�mische Siegesfreude, und der Zwang, der in allen seinen Bewegungen sichtbar war, entdeckte die Macht des Affekts, der sein stolzes Herz �bermeisterte.

Die vereinigten kaiserlich-bayerischen Truppen machten nun eine Armee von beinahe sechzigtausend gr��tenteils bew�hrten Soldaten aus, vor welcher der schwedische Monarch es nicht wagen durfte sich im Felde zu zeigen. Eilfertig nahm er also, nachdem der Versuch, ihre Vereinigung zu hindern, mi�lungen war, seinen R�ckzug nach Franken und erwartete nunmehr eine entscheidende Bewegung des Feindes, um seine Entschlie�ung zu fassen. Die Stellung der vereinigten Armee zwischen der s�chsischen und bayerischen Grenze lie� es eine Zeit lang noch ungewi�, ob sie den Schauplatz des Kriegs nach dem erstern der beiden L�nder verpflanzen oder suchen w�rde, die Schweden von der Donau zur�ckzutreiben und Bayern in Freiheit zu setzen. Sachsen hatte Arnheim von Truppen entbl��t, um in Schlesien Eroberungen zu machen; nicht ohne die geheime Absicht, wie ihm von Vielen Schuld gegeben wird, dem Herzog von Friedland den Eintritt in das Kurf�rstenthum zu erleichtern und dem unentschlossenen Geiste Johann Georgs einen dringendern Sporn zum Vergleich mit dem Kaiser zu geben. Gustav Adolph selbst, in der gewissen Erwartung, da� die Absichten Wallensteins gegen Sachsen gerichtet seien, schickte eilig, um seinen Bundesgenossen nicht hilflos zu lassen, eine ansehnliche Verst�rkung dahin, fest entschlossen, sobald die Umst�nde es erlaubten, mit seiner ganzen Macht nachzufolgen. Aber bald entdeckten ihm die Bewegungen der Friedl�ndischen Armee, da� sie gegen ihn selbst im Anzug begriffen sei. und der Marsch des Herzogs durch die Oberpfalz setzte dies au�er Zweifel. Jetzt galt es, auf seine eigne Sicherheit zu denken, weniger um die Oberherrschaft als um seine Existenz in Deutschland zu fechten und von der Fruchtbarkeit seines Genies Mittel zur Rettung zu entlehnen. Die Ann�herung des Feindes �berraschte ihn, ehe er Zeit gehabt hatte, seine durch ganz Deutschland zerstreuten Truppen an sich zu ziehen und die alliierten F�rsten zum Beistand herbeizurufen. An Mannschaft viel zu schwach, um den anr�ckenden Feind damit aufhalten zu k�nnen, hatte er keine andere Wahl, als sich entweder in N�rnberg zu werfen und Gefahr zu laufen, von der Wallensteinischen Macht in dieser Stadt eingeschlossen und durch Hunger besiegt zu werden – oder diese Stadt aufzuopfern und unter den Kanonen von Donauw�rth eine Verst�rkung an Truppen zu erwarten. Gleichg�ltig gegen alle Beschwerden und Gefahren, wo die Menschlichkeit sprach und die Ehre gebot, erw�hlte er ohne Bedenken das Erste, fest entschlossen, lieber sich selbst mit seiner ganzen Armee unter den Tr�mmern N�rnbergs zu begraben, als auf den Untergang dieser bundesverwandten Stadt seine Rettung zu gr�nden.

Sogleich ward Anstalt gemacht, die Stadt mit allen Vorst�dten in eine Verschanzung einzuschlie�en und innerhalb derselben ein festes Lager anzuschlagen. Viele tausend H�nde setzten sich alsbald zu diesem weitl�uftigen Werk in Bewegung, und alle Einwohner N�rnbergs beseelte ein heroischer Eifer, f�r die gemeine Sache Blut, Leben und Eigenthum zu wagen. Ein acht Fu� tiefer und zw�lf Fu� breiter Graben umschlo� die ganze Verschanzung; die Linien wurden durch Redouten und Bastionen, die Eing�nge durch halbe Monde besch�tzt. Die Pegnitz, welche N�rnberg durchschneidet, theilte das ganze Lager in zwei Halbzirkel ab, die durch viele Br�cken zusammenhingen. Gegen dreihundert St�cke spielten von den W�llen der Stadt und von den Schanzen des Lagers. Das Landvolk aus den benachbarten D�rfern und die B�rger von N�rnberg legten mit den schwedischen Soldaten gemeinschaftlich Hand an, da� schon am siebenten Tage die Armee das Lager beziehen konnte und am vierzehnten die ganze ungeheure Arbeit vollendet war.

Indem dies au�erhalb der Mauern vorging, war der Magistrat der Stadt N�rnberg besch�ftigt, die Magazine zu f�llen und sich mit allen Kriegs- und Mundbed�rfnissen f�r eine langwierige Belagerung zu versehen. Dabei unterlie� er nicht, f�r die Gesundheit der Einwohner, die der Zusammenflu� so vieler Menschen leicht in Gefahr setzen konnte, durch strenge Reinlichkeitsanstalten Sorge zu tragen. Den K�nig auf den Nothfall unterst�tzen zu k�nnen, wurde aus den B�rgern der Stadt die junge Mannschaft ausgehoben und in den Waffen ge�bt, die schon vorhandene Stadtmiliz betr�chtlich verst�rkt und ein neues Regiment von vier und zwanzig Namen nach den Buchstaben des alten Alphabets ausger�stet. Gustav selbst hatte unterdessen seine Bundesgenossen, den Herzog Wilhelm von Weimar und den Landgrafen von Hessen-Kassel, zum Beistand aufgeboten und seine Generale am Rheinstrom, in Th�ringen und Niedersachsen beordert, sich schleunig in Marsch zu setzen und mit ihren Truppen bei N�rnberg zu ihm zu sto�en. Seine Armee, welche innerhalb der Linien dieser Reichsstadt gelagert stand, betrug nicht viel �ber sechszehntausend Mann, also nicht einmal den dritten Theil des feindlichen Heers.

Dieses war unterdessen in langsamem Zuge bis gegen Neumarkt heranger�ckt, wo der Herzog von Friedland eine allgemeine Musterung anstellte. Vom Anblick dieser furchtbaren Macht hingerissen, konnte er sich einer jugendlichen Prahlerei nicht enthalten. �Binnen vier Tagen soll sich ausweisen,� rief er, �wer von uns Beiden, der K�nig von Schweden oder ich, Herr der Welt sein wird.� Dennoch that er, seiner gro�en Ueberlegenheit ungeachtet, nichts, diese stolze Versicherung wahr zu machen, und vernachl�ssigte sogar die Gelegenheit, seinen Feind auf das Haupt zu schlagen, als dieser verwegen genug war, sich au�erhalb seiner Linien ihm entgegen zu stellen. �Schlachten hat man genug geliefert,� antwortete er Denen, welche ihn zum Angriff ermunterten, �es ist Zeit, einmal einer andern Methode zu folgen.� Hier schon entdeckte sich, wie viel mehr bei einem Feldherrn gewonnen worden, dessen schon gegr�ndeter Ruhm der gewagten Unternehmungen nicht ben�thigt war, wodurch andere eilen m�ssen, sich einen Namen zu machen. Ueberzeugt, da� der verzweifelte Muth des Feindes den Sieg auf das theuerste verkaufen, eine Niederlage aber, in diesen Gegenden erlitten, die Angelegenheiten des Kaisers unwiederbringlich zu Grunde richten w�rde, begn�gte er sich damit, die kriegerische Hitze seines Gegners durch eine langwierige Belagerung zu verzehren und, indem er demselben alle Gelegenheit abschnitt, sich dem Ungest�m seines Muths zu �berlassen, ihm gerade denjenigen Vortheil zu rauben, wodurch er bisher so un�berwindlich gewesen war. Ohne also das Geringste zu unternehmen, bezog er jenseits der Rednitz, N�rnberg gegen�ber, ein stark befestigtes Lager und entzog durch diese wohlgew�hlte Stellung der Stadt sowohl als dem Lager jede Zufuhr aus Franken, Schwaben und Th�ringen. So hielt er den K�nig zugleich mit der Stadt belagert und schmeichelte sich, den Muth seines Gegners, den er nicht l�stern war in offener Schlacht zu erproben, durch Hunger und Seuchen langsam, aber desto sicherer zu erm�den.

Aber zu wenig mit den Hilfsquellen und Kr�ften seines Gegners bekannt, hatte er nicht genugsam daf�r gesorgt, sich selbst vor dem Schicksale zu bewahren, das er jenem bereitete. Aus dem ganzen benachbarten Gebiete hatte sich das Landvolk mit seinen Vorr�then weggefl�chtet, und um den wenigen Ueberrest mu�ten sich die Friedl�ndischen Fouragierer mit den schwedischen schlagen. Der K�nig schonte die Magazine der Stadt, so lange noch M�glichkeit da war, sich aus der Nachbarschaft mit Proviant zu versehen, und diese wechselseitigen Streifereien unterhielten einen immerw�hrenden Krieg zwischen den Kroaten und dem schwedischen Volke, davon die ganze umliegende Landschaft die traurigsten Spuren zeigte. Mit dem Schwert in der Hand mu�te man sich die Bed�rfnisse des Lebens erk�mpfen, und ohne zahlreiches Gefolge durften sich die Parteien nicht mehr aufs Fouragieren wagen. Dem K�nig zwar �ffnete, sobald der Mangel sich einstellte, die Stadt N�rnberg ihre Vorrathsh�user, aber Wallenstein mu�te seine Truppen aus weiter Ferne versorgen. Ein gro�er, in Bayern aufgekaufter Transport war an ihn auf dem Wege, und tausend Mann wurden abgeschickt, ihn sicher ins Lager zu geleiten. Gustav Adolph, davon benachrichtigt, sandte sogleich ein Kavallerieregiment aus, sich dieser Lieferung zu bem�chigten, und die Dunkelheit der Nacht beg�nstigte die Unternehmung. Der ganze Transport fiel mit der Stadt, worin er hielt, in der Schweden H�nde; die kaiserliche Bedeckung wurde niedergehauen, gegen zw�lfhundert St�ck Vieh hinweg getrieben und tausend mit Brod bepackte Wagen, die nicht gut fortgebracht werden konnten, in Brand gesteckt. Sieben Regimenter, welche der Herzog von Friedland gegen Altdorf vorr�cken lie�, dem sehnlich erwarteten Transport zur Bedeckung zu dienen, wurden von dem K�nige, der ein Gleiches gethan hatte, den R�ckzug der Seinigen zu decken, nach einem hartn�ckigen Gefechte auseinander gesprengt und mit Hinterlassung von vierhundert Todten in das kaiserliche Lager zur�ckgetrieben. So viele Widerw�rtigkeiten und eine so wenig erwartete Standhaftigkeit des K�nigs lie�en den Herzog von Friedland bereuen, da� er die Gelegenheit zu einem Treffen ungen�tzt hatte vorbeistreichen lassen. Jetzt machte die Festigkeit des schwedischen Lagers jeden Angriff unm�glich, und N�rnbergs bewaffnete Jugend diente dem Monarchen zu einer fruchtbaren Kriegerschule, woraus er jeden Verlust an Mannschaft auf das schnellste ersetzen konnte. Der Mangel an Lebensmitteln, der sich im kaiserlichen Lager nicht weniger als im schwedischen einstellte, machte es zum mindesten sehr ungewi�, welcher von beiden Theilen den andern zuerst zum Aufbruche zwingen w�rde.

F�nfzehn Tage schon hatten beide Armeen, durch gleich unersteigliche Verschanzungen gedeckt, einander im Gesichte gestanden, ohne etwas mehr als leichte Streifereien und unbedeutende Scharm�tzel zu wagen. Auf beiden Seiten hatten ansteckende Krankheiten, nat�rliche Folgen der schlechten Nahrungsmittel und der eng zusammengepre�ten Volksmenge, mehr als das Schwert des Feindes die Mannschaft vermindert, und mit jedem Tage stieg diese Noth. Endlich erschien der l�ngst erwartete Succurs im schwedischen Lager, und die betr�chtliche Machtverst�rkung des K�nigs erlaubte ihm jetzt, seinem nat�rlichen Muth zu gehorchen und die Fessel zu zerbrechen, die ihn bisher gebunden hielt.

Seiner Aufforderung gem��, hatte Herzog Wilhelm von Weimar aus den Besatzungen in Niedersachsen und Th�ringen in aller Eilfertigkeit ein Corps aufgerichtet, welches bei Schweinfurt in Franken vier s�chsische Regimenter und bald darauf bei Kitzingen die Truppen vom Rheinstrom an sich zog, die Landgraf Wilhelm von Hessen-Kassel und der Pfalzgraf von Birkenfeld dem K�nig zu Hilfe schickten. Der Reichskanzler Oxenstierna �bernahm es, diese vereinigte Armee an den Ort ihrer Bestimmung zu f�hren. Nachdem er sich zu Windsheim noch mit dem Herzog Bernhard von Weimar und dem schwedischen General Banner vereinigt hatte, r�ckte er in beschleunigten M�rschen bis Bruck und Eltersdorf, wo er die Regnitz passierte und gl�cklich in das schwedische Lager kam. Dieser Succurs z�hlte beinahe f�nfzigtausend Mann und f�hrte sechzig St�cke Gesch�tz und viertausend Bagagewagen bei sich. So sah sich denn Gustav Adolph an der Spitze von beinahe siebenzigtausend Streitern, ohne noch die Miliz der Stadt N�rnberg zu rechnen, welche im Nothfalle drei�igtausend r�stige B�rger ins Feld stellen konnte. Eine furchtbare Macht, die einer andern nicht minder furchtbaren gegen�berstand! Der ganze Krieg schien jetzt zusammengepre�t in eine einzige Schlacht, um hier endlich seine letzte Entscheidung zu erhalten. Angstvoll blickte das getheilte Europa auf diesen Kampfplatz hin, wo sich die Kraft beider streitenden M�chte, wie in ihrem Brennpunkt, f�rchterlich sammelte.

Aber hatte man schon vor der Ankunft des Succurses mit Brodmangel k�mpfen m�ssen, so wuchs dieses Uebel nunmehr in beiden Lagern (denn auch Wallenstein hatte neue Verst�rkungen aus Bayern an sich gezogen) zu einem schrecklichen Grade an. Au�er den hundert und zwanzigtausend Kriegern, die einander bewaffnet gegen�berstanden, au�er einer Menge von mehr als f�nfzigtausend Pferden in beiden Armeen, au�er den Bewohnern N�rnbergs, welche das schwedische Heer an Anzahl weit �bertrafen, z�hlte man allein in dem Wallensteinischen Lager f�nfzehntausend Weiber und eben so viel Fuhrleute und Knechte, nicht viel weniger in dem schwedischen. Die Gewohnheit jener Zeiten erlaubte dem Soldaten, seine Familie mit in das Feld zu f�hren. Bei den Kaiserlichen schlo� sich eine unz�hlige Menge gutwilliger Frauenspersonen an den Heereszug an, und die strenge Wachsamkeit �ber die Sitten im schwedischen Lager, welche keine Ausschweifung duldete, bef�rderte eben darum die rechtm��igen Ehen. F�r die junge Generation, welche dies Lager zum Vaterland hatte, waren ordentliche Feldschulen errichtet und eine treffliche Zucht von Kriegern daraus gezogen, da� die Armeen bei einem langwierigen Kriege sich durch sich selbst rekrutieren konnten. Kein Wunder, wenn diese wandelnden Nationen jeden Landstrich aushungerten, auf dem sie verweilten, und die Bed�rfnisse des Lebens durch diesen entbehrlichen Tro� �berm��ig im Preise gesteigert wurden. Alle M�hlen um N�rnberg reichten nicht zu, das Korn zu mahlen, das jeder Tag verschlang, und f�nfzigtausend Pfund Brod, welche die Stadt t�glich ins Lager lieferte, reizten den Hunger blo�, ohne ihn zu befriedigen. Die wirklich bewundernswerte Sorgfalt des N�rnberger Magistrats konnte nicht verhindern, da� nicht ein gro�er Theil der Pferde aus Mangel an F�tterung umfiel und die zunehmende Wuth der Seuchen mit jedem Tage �ber hundert Menschen ins Grab streckte.

Dieser Noth ein Ende zu machen, verlie� endlich Gustav Adolph, voll Zuversicht auf seine �berlegene Macht, am f�nfundf�nfzigsten Tage seine Linien, zeigte sich in voller Bataille dem Feind und lie� von drei Batterieen, welche am Ufer der Rednitz errichtet waren, das Friedl�ndische Lager beschie�en. Aber unbeweglich stand der Herzog in seinen Verschanzungen und begn�gte sich, diese Ausforderung durch das Feuer der Musketen und Kanonen von ferne zu beantworten. Den K�nig durch Unth�tigkeit aufzureiben und durch die Macht des Hungers seine Beharrlichkeit zu besiegen, war sein �berlegter Entschlu�, und keine Vorstellung Maximilians, keine Ungeduld der Armee, kein Spott des Feindes konnte diesen Vorsatz ersch�ttern. In seiner Hoffnung get�uscht und von der wachsenden Noth gedrungen, wagte sich Gustav Adolph nun an das Unm�gliche, und der Entschlu� wurde gefa�t, das durch Natur und Kunst gleich unbezwingliche Lager zu st�rmen.

Nachdem er das seinige dem Schutz der N�rnbergischen Miliz �bergeben, r�ckte er am Bartholom�ustage, dem achtundf�nfzigsten, seitdem die Armee ihre Verschanzungen bezogen, in voller Schlachtordnung heraus und passierte die Rednitz bei F�rth, wo er die feindlichen Vorposten mit leichter M�he zum Weichen brachte. Auf den steilen Anh�hen zwischen der Biber und Rednitz, die alte Feste und Altenberg genannt, stand die Hauptmacht des Feindes, und das Lager selbst, von diesen H�geln beherrscht, breitete sich unabsehbar durch das Gefilde. Die ganze St�rke des Gesch�tzes war auf diesen H�geln versammelt. Tiefe Gr�ben umschlossen unersteigliche Schanzen, dichte Verhacke und stachelige Palissaden versammelten die Zug�nge zu dem steil anlaufenden Berge, von dessen Gipfel Wallenstein, ruhig und sicher wie ein Gott, durch schwarze Rauchwolken seine Blitze versendete. Hinter den Brustwehren lauerte der Musketen t�ckisches Feuer, und ein gewisser Tod blickte aus hundert offnen Kanonenschl�nden dem verwegenen St�rmer entgegen. Auf diesen gefahrvollen Posten richtete Gustav Adolph den Angriff, und f�nfhundert Musketiere, durch weniges Fu�volk unterst�tzt (mehrere zugleich konnten auf dem engen Kampfboden nicht zum Fechten kommen), hatten den unbeneideten Vorzug, sich zuerst in den offenen Rachen des Todes zu werfen. W�thend war der Andrang, der Widerstand f�rchterlich; der ganzen Wuth des feindlichen Gesch�tzes ohne Brustwehr dahin gegeben, grimmig durch den Anblick des unvermeidlichen Todes, laufen diese entschlossenen Krieger gegen den H�gel Sturm, der sich in Einem Moment in den flammenden Hekla verwandelt und einen eisernen Hagel donnernd auf sie herunter speit. Zugleich dringt die schwere Cavallerie in die L�cken ein, welche die feindlichen Ballen in die gedr�ngte Schlachtordnung rei�en, die festgeschlossenen Glieder trennen sich, und die standhafte Heldenschaar, von der gedoppelten Macht der Natur und der Menschen bezwungen, wendet sich nach hundert zur�ckgelassenen Todten zur Flucht. Deutsche waren es, denen Gustavs Parteilichkeit die t�dtliche Ehre des ersten Angriffs bestimmte; �ber ihren R�ckzug ergrimmt, f�hrte er jetzt seine Finnl�nder zum Sturm, durch ihren nordischen Muth die deutsche Feigheit zu besch�men. Auch seine Finnl�nder, durch einen �hnlichen Feuerregen empfangen, weichen der �berlegenen Macht, und ein frisches Regiment tritt an ihre Stelle, mit gleich schlechtem Erfolg den Angriff zu erneuern. Dieses wird von einem vierten und f�nften und sechsten abgel�st, da� w�hrend des zehnst�ndigen Gefechts alle Regimenter zum Angriff kommen und alle blutend und zerrissen von dem Kampfplatz zur�ckkehren. Tausend verst�mmelte K�rper bedecken das Feld, und unbesiegt setzt Gustav den Angriff fort, und unersch�tterlich behauptet Wallenstein seine Feste.

Indessen hat sich zwischen der kaiserlichen Reiterei und dem linken Fl�gel der Schweden, der in einem Busch an der Rednitz postiert war, ein heftiger Kampf entz�ndet, wo mit abwechselndem Gl�ck der Feind bald Besiegter, bald Sieger bleibt und auf beiden Seiten gleich viel Blut flie�t, gleich tapfere Thaten geschehen. Dem Herzog von Friedland und dem Prinzen Bernhard von Weimar werden die Pferde unter dem Leibe erschossen; dem K�nig selbst rei�t eine St�ckkugel die Sohle von dem Stiefel. Mit ununterbrochener Wuth erneuern sich Angriff und Widerstand, bis endlich die eintretende Nacht das Schlachtfeld verfinstert und die erbitterten K�mpfer zur Ruhe winkt. Jetzt aber sind die Schweden schon zu weit vorgedrungen, um den R�ckzug ohne Gefahr unternehmen zu k�nnen. Indem der K�nig einen Officier zu entdecken sucht, den Regimentern durch ihn den Befehl zum R�ckzug zu �bersenden, stellt sich ihm der Oberste Hebron, ein tapferer Schottl�nder, dar, den blo� sein nat�rlicher Muth aus dem Lager getrieben hatte, die Gefahr dieses Tages zu theilen. Ueber den K�nig erz�rnt, der ihm unl�ngst bei einer gefahrvollen Aktien einen j�ngern Obersten vorgezogen, hatte er das rasche Gel�bde gethan, seinen Degen nie wieder f�r den K�nig zu ziehen. An ihn wendet sich jetzt Gustav Adolph, und seinen Heldenmuth lobend, ersucht er ihn, die Regimenter zum R�ckzug zu commandieren. �Sire,� erwidert der tapfere Soldat, �das ist der einzige Dienst, den ich Euer Majest�t nicht verweigern kann, denn es ist etwas dabei zu wagen;� und sogleich sprengt er davon, den erhaltenen Auftrag ins Werk zu richten. Zwar hatte sich Herzog Bernhard von Weimar in der Hitze des Gefechts einer Anh�he �ber der alten Feste bem�chtigt, von wo aus man den Berg und das ganze Lager bestreichen konnte. Aber ein heftiger Platzregen, der in derselben Nacht einfiel, machte den Abhang so schl�pfrig, da� es unm�glich war, die Kanonen hinaufzubringen, und so mu�te man von freien St�cken diesen mit Str�men Bluts errungenen Posten verloren geben. Mi�trauisch gegen das Gl�ck, das ihn an diesem entscheidenden Tage verlassen hatte, getraute der K�nig sich nicht, mit ersch�pften Truppen am folgenden Tage den Sturm fortzusetzen, und zum erstenmal �berwunden, weil er nicht Ueberwinder war, f�hrte er seine Truppen �ber die Rednitz zur�ck. Zweitausend Todte, die er auf dem Wahlplatz zur�cklie�, bezeugten seinen Verlust, und un�berwunden stand der Herzog von Friedland in seinen Linien.

Noch ganze vierzehn Tage nach dieser Aktion blieben die Armeen einander gegen�ber gelagert, jede in der Erwartung, die andere zuerst zum Aufbruch zu n�thigen. Je mehr mit jedem Tage der kleine Vorrath an Lebensmitteln schmolz, desto schrecklicher wuchsen die Drangsale des Hungers, desto mehr verwilderte der Soldat, und das Landvolk umher ward das Opfer seiner thierischen Raubsucht. Die steigende Noth l�ste alle Bande der Zucht und der Ordnung im schwedischen Lager auf, und besonders zeichneten sich die deutschen Regimenter durch die Gewaltth�tigkeiten aus, die sie gegen Freund und Feind ohne Unterschied ver�bten. Die schwache Hand eines Einzigen vermochte nicht, einer Gesetzlosigkeit zu steuern, die durch das Stillschweigen der untern Befehlshaber eine scheinbare Billigung und oft durch ihr eigenes verderbliches Beispiel Ermunterung erhielt. Tief schmerzte den Monarchen dieser schimpfliche Verfall der Kriegszucht, in die er bis jetzt einen so gegr�ndeten Stolz gesetzt hatte, und der Nachdruck, womit er den deutschen Officieren ihre Nachl�ssigkeit verweist, bezeugt die Heftigkeit seiner Empfindungen. �Ihr Deutschen,� rief er aus, �ihr, ihr selbst seid es, die ihr euer eigenes Vaterland bestehlt und gegen eure eigenen Glaubensgenossen w�thet. Gott sei mein Zeuge, ich verabscheue euch, ich habe einen Ekel an euch, und das Herz g�llt mir im Leibe, wenn ich euch anschaue. Ihr �bertretet meine Verordnungen, ihr seid Ursache, da� die Welt mich verflucht, da� mich die Thr�nen der schuldlosen Armuth verfolgen, da� ich �ffentlich h�ren mu�: der K�nig, unser Freund, thut uns mehr Uebels an, als unsre grimmigsten Feinde. Euretwegen habe ich meine Krone ihres Schatzes entbl��t und �ber vierzig Tonnen Goldes aufgewendet, von eurem deutschen Reich aber nicht erhalten, wovon ich mich schlecht bekleiden k�nnte. Euch gab ich alles, was Gott mir zutheilte, und h�ttet ihr meine Gesetze geachtet, alles, was er mir k�nftig noch geben mag, w�rde ich mit Freuden unter euch ausgetheilt haben. Eure schlechte Mannszucht �berzeugt mich, da� ihr's b�se meint, wie sehr ich auch Ursache haben mag, eure Tapferkeit zu loben.�

N�rnberg hatte sich �ber Verm�gen angestrengt, die ungeheure Menschenmenge, welche in seinem Gebiet zusammengepre�t war, eilf Wochen lang zu ern�hren; endlich aber versiegten die Mittel. und der K�nig, als der zahlreichere Theil, mu�te sich eben darum zuerst zum Abzug entschlie�en. Mehr als zehntausend seiner Einwohner hatte N�rnberg begraben, und Gustav Adolph gegen zwanzigtausend seiner Soldaten durch Krieg und Seuchen eingeb��t. Zertreten lagen alle umliegenden Felder, die D�rfer in Asche, das beraubte Landvolk verschmachtete auf den Stra�en, Moderger�che verpesteten die Luft, verheerende Seuchen, durch die k�mmerliche Nahrung, durch den Qualm eines so bev�lkerten Lagers und so vieler verwesenden Leichname, durch die Gluth der Hundstage ausgebr�tet, w�theten unter Menschen und Thieren, und noch lange nach dem Abzug der Armeen dr�ckten Mangel und Elend das Land. Ger�hrt von dem allgemeinen Jammer und ohne Hoffnung, die Beharrlichkeit des Herzogs von Friedland zu besiegen, hob der K�nig am achten September sein Lager auf und verlie� N�rnberg, nachdem er es zur F�rsorge mit einer hinl�nglichen Besatzung versehen hatte. In v�lliger Schlachtordnung zog er an dem Feinde vor�ber, der unbeweglich blieb und nicht das Geringste unternahm, seinen Abzug zu st�ren. Er richtete seinen Marsch nach Neustadt an der Aisch und Windsheim, wo er f�nf Tage stehen blieb, um seine Truppen zu erquicken und N�rnberg nahe zu sein, wenn der Feind etwas gegen diese Stadt unternehmen sollte. Aber Wallenstein, der Erholung nicht weniger bed�rftig, hatte auf den Abzug der Schweden nur gewartet, um den seinigen antreten zu k�nnen. F�nf Tage sp�ter verlie� auch er sein Lager bei Zirndorf und �bergab es den Flammen. Hundert Rauchs�ulen, die aus den einge�scherten D�rfern in der ganzen Runde zum Himmel stiegen, verk�ndigten seinen Abschied und zeigten der getr�steten Stadt, welchem Schicksale sie selbst entgangen war. Seinen Marsch, der gegen Forchheim gerichtet war, bezeichnete die schrecklichste Verheerung; doch war er schon zu weit vorger�ckt, um von dem K�nig noch eingeholt zu werden. Dieser trennte nun seine Armee, die das ersch�pfte Land nicht ern�hren konnte, um mit einem Theile derselben Franken zu behaupten und mit dem andern seine Eroberungen in Bayern in eigner Person fortzusetzen.

Unterdessen war die kaiserlich-bayerische Armee in das Bisthum Bamberg ger�ckt, wo der Herzog von Friedland eine zweite Musterung dar�ber anstellte. Er fand diese sechstausend Mann starke Macht durch Desertion, Krieg und Seuchen bis auf vierundzwanzigtausend Mann vermindert, von denen der vierte Theil aus bayerischen Truppen bestand. Und so hatte das Lager von N�rnberg beide Theile mehr als zwei verlorne gro�e Schlachten entkr�ftet, ohne den Krieg seinem Ende auch nur um etwas gen�hert oder die gespannten Erwartungen der europ�ischen Welt durch einen einzigen entscheidenden Vorfall befriedigt zu haben. Den Eroberungen des K�nigs in Bayern wurde zwar auf eine Zeit lang durch die Diversion bei N�rnberg ein Ziel gesteckt und Oesterreich selbst vor einem feindlichen Einfall gesichert; aber durch den Abzug von dieser Stadt gab man ihm auch die v�llige Freiheit zur�ck, Bayern aufs neue zum Schauplatz des Krieges zu machen. Unbek�mmert um das Schicksal dieses Landes und des Zwanges m�de, den ihm die Verbindung mit dem Kurf�rsten auferlegte, ergriff der Herzog von Friedland begierig die Gelegenheit, sich von diesem l�stigen Gef�hrten zu trennen und seine Lieblingsentw�rfe mit erneuertem Ernst zu verfolgen. Noch immer seiner ersten Maxime getreu, Sachsen von Schweden zu trennen, bestimmte er dieses Land zum Winteraufenthalt seiner Truppen und hoffte, durch seine verderbliche Gegenwart den Kurf�rsten um so eher zu einem besondern Frieden zu zwingen.

Kein Zeitpunkt konnte diesem Unternehmen g�nstiger sein. Die Sachsen waren in Schlesien eingefallen, wo sie, in Vereinigung mit brandenburgischen und schwedischen Hilfsv�lkern, einen Vortheil nach dem andern �ber die Truppen des Kaisers erfochten. Durch eine Diversion, welche man dem Kurf�rsten in seinen eigenen Staaten machte, rettete man Schlesien; und das Unternehmen war desto leichter, da Sachsen durch den schlesischen Krieg von Verteidigern entbl��t und dem Feinde von allen Seiten ge�ffnet war. Die Notwendigkeit, ein �sterreichisches Erbland zu retten, schlug alle Einwendungen des Kurf�rsten von Bayern darnieder, und unter der Maske eines patriotischen Eifers f�r das Beste des Kaisers konnte man ihn mit um so weniger Bedenklichkeit aufopfern. Indem man dem K�nig von Schweden das reiche Bayern zum Raube lie�, hoffte man in der Unternehmung auf Sachsen von ihm nicht gest�rt zu werden, und die zunehmende Kaltsinnigkeit zwischen diesem Monarchen und dem s�chsischen Hofe lie� ohnehin von seiner Seite wenig Eifer zu Befreiung Johann Georgs bef�rchten. Aufs neue also von seinem arglistigen Besch�tzer im Stich gelassen, trennte sich der Kurf�rst zu Bamberg von Wallenstein, um mit dem kleinen Ueberrest seiner Truppen sein hilfloses Land zu vertheidigen, und die kaiserliche Armee richtete unter Friedlands Anf�hrung ihren Marsch durch Baireuth und Koburg nach dem Th�ringer Walde.

Ein kaiserlicher General, von Holk, war bereits mit sechstausend Mann in das Voigtland vorausgeschickt worden, diese wehrlose Provinz mit Feuer und Schwert zu verheeren. Ihm wurde bald darauf Gallas nachgeschickt, ein zweiter Feldherr des Herzogs und ein gleich treues Werkzeug seiner unmenschlichen Befehle. Endlich wurde auch noch Graf Pappenheim aus Niedersachsen herbeigerufen, die geschw�chte Armee des Herzogs zu verst�rken und das Elend Sachsens vollkommen zu machen. Zerst�rte Kirchen, einge�scherte D�rfer, verw�stete Ernten, beraubte Familien, ermordete Unterthanen bezeichnete den Marsch dieser Barbarenheere; das ganze Th�ringen, Voigtland und Mei�en erlagen unter dieser dreifachen Gei�el. Aber sie waren nur die Vorl�ufer eines gr��ern Elends, mit welchem der Herzog selbst, an der Spitze der Hauptarmee, das ungl�ckliche Sachsen bedrohte. Nachdem dieser auf seinem Zuge durch Franken und Th�ringen die schauderhaftesten Denkm�ler seiner Wuth hinterlassen, erschien er mit seiner ganzen Macht in dem Leipziger Kreise und zwang nach einer kurzen Belagerung die Stadt Leipzig zur Uebergabe. Seine Absicht war, bis nach Dresden vorzudringen und durch Unterwerfung des ganzen Landes dem Kurf�rsten Gesetze vorzuschreiben. Schon n�herte er sich der Mulde, um die s�chsische Armee, die bis Torgau ihm entgegen ger�ckt war, mit seiner �berlegenen Macht aus dem Felde zu schlagen, als die Ankunft des K�nigs von Schweden zu Erfurt seinen Eroberungsplanen eine unerwartete Grenze setzte. Im Gedr�nge zwischen der s�chsischen und schwedischen Macht, welche Herzog Georg von L�neburg von Niedersachsen aus noch zu verst�rken drohte, wich er eilfertig gegen Merseburg zur�ck, um sich dort mit dem Grafen von Pappenheim zu vereinigen und die eindringenden Schweden mit Nachdruck zur�ckzutreiben.

Nicht ohne gro�e Unruhe hatte Gustav Adolph den Kunstgriffen zugesehen, welche Spanien und Oesterreich verschwendeten, um seinen Alliierten von ihm abtr�nnig zu machen. So wichtig ihm das B�ndni� mit Sachsen war, so viel mehr Ursache hatte er, vor dem unbest�ndigen Gem�the Johann Georgs zu zittern. Nie hatte zwischen ihm und dem Kurf�rsten ein aufrichtiges freundschaftliches Verh�ltni� statt gefunden. Einem Prinzen, der auf seine politische Wichtigkeit stolz und gewohnt war, sich als das Haupt seiner Partei zu betrachten, mu�te die Einmischung einer fremden Macht in die Reichsangelegenheiten bedenklich und dr�ckend sein, und den Widerwillen, womit er die Fortschritte dieses unwillkommnen Fremdlings betrachtete, hatte nur die �u�erste Noth seiner Staaten auf eine Zeit lang besiegen k�nnen. Das wachsende Ansehen des K�nigs in Deutschland, sein �berwiegender Einflu� auf die protestantischen St�nde, die nicht sehr zweideutigen Beweise seiner ehrgeizigen Absichten, bedenklich genug, die ganze Wachsamkeit der Reichsst�nde aufzufordern, machten bei dem Kurf�rsten tausend Besorgnisse rege, welche die kaiserlichen Unterh�ndler geschickt zu n�hren und zu vergr��ern wu�ten. Jeder eigenm�chtige Schritt des K�nigs, jede auch noch so billige Forderung, die er an die Reichsf�rsten machte, gaben dem Kurf�rsten Anla� zu bittern Beschwerden, die einen nahen Bruch zu verk�ndigen schienen. Selbst unter den Generalen beider Theile zeigten sich, so oft sie vereinigt agieren sollten, vielfache Spuren der Eifersucht, welche ihre Beherrscher entzweite. Johann Georgs nat�rliche Abneigung vor dem Krieg und seine noch immer nicht unterdr�ckte Ergebenheit gegen Oesterreich beg�nstigte Arnheims Bem�hungen, der, in best�ndigem Einverst�ndnisse mit Wallenstein, unerm�det daran arbeitete, seinen Herrn zu einem Privatvergleich mit dem Kaiser zu verm�gen; und fanden seine Vorstellungen auch lange Zeit keinen Eingang, so lehrte doch zuletzt der Erfolg, da� sie nicht ganz ohne Wirkung geblieben waren.

Gustav Adolph, mit Recht vor den Folgen bange, die der Abfall eines so wichtigen Bundesgenossen von seiner Partei f�r seine ganze k�nftige Existenz in Deutschland haben mu�te, lie� kein Mittel unversucht, diesen bedenklichen Schritt zu verhindern, und bis jetzt hatten seine Vorstellungen ihren Eindruck auf den Kurf�rsten nicht ganz verfehlt. Aber die f�rchterliche Macht, womit der Kaiser seine verf�hrerischen Vorschl�ge unterst�tzte, und die Drangsale, die er bei l�ngerer Weigerung �ber Sachsen zu h�ufen drohte, konnten endlich doch, wenn man ihn seinen Feinden hilflos dahingab, die Standhaftigkeit des Kurf�rsten �berwinden und diese Gleichg�ltigkeit gegen einen so wichtigen Bundesgenossen das Vertrauen aller �brigen Alliierten Schwedens zu ihrem Besch�tzer auf immer darnieder schlagen. Diese Betrachtung bewog den K�nig, den dringenden Einladungen, welche der hart bedrohte Kurf�rst an ihn ergehen lie�, zum zweitenmal nachzugeben und der Rettung dieses Bundesgenossen alle seine gl�nzenden Hoffnungen aufzuopfern. Schon hatte er einen zweiten Angriff auf Ingolstadt beschlossen, und die Schw�che des Kurf�rsten von Bayern rechtfertigte seine Hoffnung, diesem ersch�pften Feinde doch endlich noch die Neutralit�t aufzudringen. Der Aufstand des Landvolks in Ober�sterreich �ffnete ihm dann den Weg in dieses Land, und der Sitz des Kaiserthrons konnte in seinen H�nden sein, ehe Wallenstein Zeit hatte, mit Hilfe herbeizueilen. Alle diese schimmernden Hoffnungen setzte er dem Wohl eines Alliierten nach, den weder Verdienste noch guter Wille dieses Opfers werth machten; der, bei den dringendsten Aufforderungen des Gemeingeistes, nur seinem eigenen Vortheil mit kleinlicher Selbstsucht diente; der nicht durch die Dienste, die man sich von ihm versprach, nur durch den Schaden, den man von ihm besorgte, bedeutend war. Und wer erwehrt sich nun des Unwillens, wenn er h�rt, da� auf dem Wege, den Gustav Adolph jetzt zur Befreiung dieses F�rsten antritt, der gro�e K�nig das Ziel seiner Thaten findet?

Schnell zog er seine Truppen im fr�nkischen Kreise zusammen und folgte dem Wallensteinischen Heere durch Th�ringen nach. Herzog Bernhard von Weimar, der gegen Pappenheim war vorausgeschickt worden, stie� bei Arnstadt zu dem K�nige, der sich jetzt an der Spitze von zwanzigtausend Mann ge�bter Truppen erblickte. Zu Erfurt trennte er sich von seiner Gemahlin, die ihn nicht eher als zu Wei�enfels im Sarge wieder sehen sollte; der bange gepre�te Abschied deutete auf eine ewige Trennung. Er erreichte Naumburg am ersten November des Jahrs�1632, ehe die dahin detachierten Corps des Herzogs von Friedland sich dieses Platzes bem�chtigen konnten. Schaarenweise str�mte alles Volk aus der umliegenden Gegend herbei, den Helden, den R�cher, den gro�en K�nig anzustaunen, der ein Jahr vorher auf eben diesem Boden als ein rettender Engel erschienen war. Stimmen der Freude umt�nten ihn, wo er sich sehen lie�; anbetend st�rzte sich alles vor ihm auf die Kniee; man stritt sich um die Gunst, die Scheide seines Schwerts, den Saum seines Kleides zu ber�hren. Den bescheidenen Helden emp�rte dieser unschuldige Tribut, den ihm die aufrichtigste Dankbarkeit und Bewunderung zollte. �Ist es nicht, als ob dieses Volk mich zum Gott mache?� sagte er zu seinen Begleitern. �Unsere Sachen stehen gut; aber ich f�rchte, die Rache des Himmels wird mich f�r dieses verwegene Gaukelspiel strafen und diesem th�richten Haufen meine schwache sterbliche Menschheit fr�h genug offenbaren.� Wie liebensw�rdig zeigt sich uns Gustav, eh er auf ewig von uns Abschied nimmt! Auch in der F�lle seines Gl�cks die richtende Nemesis ehrend, verschm�ht er eine Huldigung, die nur den Unsterblichen geb�hrt, und sein Recht auf unsere Thr�nen verdoppelt sich, eben da er dem Augenblick nahe ist, sie zu erregen.

Unterdessen war der Herzog von Friedland dem anr�ckenden K�nig bis Wei�enfels entgegen gezogen, entschlossen, die Winterquartiere in Sachsen, auch wenn es eine Schlacht kosten sollte, zu behaupten. Seine Unth�tigkeit vor N�rnberg hatte ihn dem Verdacht ausgesetzt, als ob er sich mit dem nordischen Helden nicht zu messen wagte, und sein ganzer Ruhm war in Gefahr, wenn er die Gelegenheit zu schlagen zum zweitenmal entwischen lie�. Seine Ueberlegenheit an Truppen, wiewohl weit geringer, als sie in der ersten Zeit des N�rnbergischen Lagers gewesen, machte ihm die wahrscheinlichste Hoffnung zum Sieg, wenn er den K�nig, vor der Vereinigung desselben mit den Sachsen, in ein Treffen verwickeln konnte. Aber seine jetzige Zuversicht war nicht sowohl auf seine gr��ere Truppenzahl als auf die Versicherungen seines Astrologen Seni gegr�ndet, welcher in den Sternen gelesen hatte, da� das Gl�ck des schwedischen Monarchen im November untergehen w�rde. Ueberdies waren zwischen Kamburg und Wei�enfels enge P�sse, von einer fortlaufenden Bergkette und der nahe str�menden Saale gebildet, welche es der schwedischen Armee �u�erst schwer machten, vorzudringen, und mit Hilfe weniger Truppen g�nzlich geschlossen werden konnten. Dem K�nig blieb dann keine andere Wahl, als sich mit gr��ter Gefahr durch diese Defileen zu winden, oder einen beschwerlichen R�ckzug durch Th�ringen zu nehmen und in einem verw�steten Lande, wo es an jeder Nothdurft gebrach, den gr��ten Theil seiner Truppen einzub��en. Die Geschwindigkeit, mit der Gustav Adolph von Naumburg Besitz nahm, vernichtete diesen Plan, und jetzt war es Wallenstein selbst, der den Angriff erwartete.

Aber in dieser Erwartung sah er sich get�uscht, als der K�nig, anstatt ihm bis Wei�enfels entgegen zu r�cken, alle Anstalten traf, sich bei Naumburg zu verschanzen und hier die Verst�rkungen zu erwarten, welche der Herzog von L�neburg im Begriff war ihm zuzuf�hren. Unschl�ssig, ob er dem K�nig durch die engen P�sse zwischen Wei�enfels und Naumburg entgegen gehen, oder in seinem Lager unth�tig stehen bleiben sollte, versammelte er seinen Kriegsrath, um die Meinung seiner erfahrensten Generale zu vernehmen. Keiner von allen fand es rathsam, den K�nig in seiner vorteilhaften Stellung anzugreifen, und die Vorkehrungen, welche dieser zu Befestigung seines Lagers traf, schienen deutlich anzuzeigen, da� er gar nicht Willens sei, es so bald zu verlassen. Aber eben so wenig erlaubte der eintretende Winter, den Feldzug zu verl�ngern und eine der Ruhe so sehr bed�rftige Armee durch fortgesetzte Campierung zu erm�den. Alle Stimmen erkl�rten sich f�r die Endigung des Feldzugs, um so mehr, da die wichtige Stadt K�ln am Rhein von holl�ndischen Truppen gef�hrlich bedroht war und die Fortschritte des Feindes in Westphalen und am Unterrhein die nachdr�cklichste Hilfe in diesen Gegenden erheischten. Der Herzog von Friedland erkannte das Gewicht dieser Gr�nde, und beinahe �berzeugt, da� von dem K�nig f�r diese Jahrszeit kein Angriff mehr zu bef�rchten sei, bewilligte er seinen Truppen die Winterquartiere, doch so, da� sie aufs schnellste versammelt waren, wenn etwa der Feind gegen alle Erwartung noch einen Angriff wagte. Graf Pappenheim wurde mit einem gro�en Theile des Heers entlassen, um der Stadt K�ln zu Hilfe zu eilen und auf dem Wege dahin die Hallische Festung Morizburg in Besitz zu nehmen. Einzelne Corps bezogen in den schicklichsten St�dten umher ihre Winterquartiere, um die Bewegungen des Feindes von allen Seiten beobachten zu k�nnen, Graf Colloredo bewachte das Schlo� zu Wei�enfels, und Wallenstein selbst blieb mit dem Ueberrest unweit Merseburg zwischen dem Flo�graben und der Saale stehen, von wo er gesonnen war seinen Marsch �ber Leipzig zu nehmen und die Sachsen von dem schwedischen Heer abzuschneiden.

Kaum aber hatte Gustav Adolph Pappenheims Abzug vernommen, so verlie� er pl�tzlich sein Lager bei Naumburg und eilte, den um die H�lfte geschw�chten Feind mit seiner ganzen Macht anzufallen. In beschleunigtem Marsche r�ckte er gegen Wei�enfels vor, von wo aus sich das Ger�cht von seiner Ankunft schnell bis zum Feinde verbreitete und den Herzog von Friedland in die h�chste Verwunderung setzte. Aber es galt jetzt einen schnellen Entschlu�, und der Herzog hatte seine Ma�regeln bald genommen. Obgleich man dem zwanzigtausend Mann starken Feinde nicht viel �ber zw�lftausend entgegenzusetzen hatte, so konnte man doch hoffen, sich bis zu Pappenheims R�ckkehr zu behaupten, der sich h�chstens f�nf Meilen weit, bis Halle, entfernt haben konnte. Schnell flogen Eilboten ab, ihn zur�ckzurufen, und zugleich zog sich Wallenstein in die weite Ebene zwischen dem Flo�graben und L�tzen, wo er in v�lliger Schlachtordnung den K�nig erwartete und ihn durch diese Stellung von Leipzig und den s�chsischen V�lkern trennte.

Drei Kanonensch�sse, welche Graf Colloredo von dem Schlosse zu Wei�enfels abbrannte, verk�ndigten den Marsch des K�nigs, und auf dieses verabredete Signal zogen sich die friedl�ndischen Vortruppen unter dem Commando des Kroatengenerals Isolani zusammen, die an der Rippach gelegenen D�rfer zu besetzen. Ihr schwacher Widerstand hielt den anr�ckenden Feind nicht auf, der bei dem Dorfe Rippach �ber das Wasser dieses Namens setzte und sich unterhalb L�tzen der kaiserlichen Schlachtordnung gegen�ber stellte. Die Landstra�e, welche von Wei�enfels nach Leipzig f�hrt, wird zwischen L�tzen und Markranst�dt von dem Flo�graben durchschnitten, der sich von Zeitz nach Merseburg erstreckt und die Elster mit der Saale verbindet. An diesen Kanal lehnte sich der linke Fl�gel der Kaiserlichen und der rechte des K�nigs von Schweden, doch so, da� sich die Reiterei beider Theile noch jenseits desselben verbreitete. Nordw�rts hinter L�tzen hatte sich Wallensteins rechter Fl�gel und s�dw�rts von diesem St�dtchen der linke Fl�gel des schwedischen Heers gelagert. Beide Armeen kehrten der Landstra�e ihre Fronte zu, welche mitten durch sie hinging und eine Schlachtordnung von der andern absonderte. Aber eben dieser Landstra�e hatte sich Wallenstein am Abend vor der Schlacht zum gro�en Nachtheil seines Gegners bem�chtigt, die zu beiden Seiten derselben fortlaufenden Gr�ben vertiefen und durch Musketiere besetzen lassen, da� der Uebergang ohne Beschwerlichkeit und Gefahr nicht zu wagen war. Hinter denselben ragte eine Batterie von sieben gro�en Kanonen hervor, das Musketenfeuer aus den Gr�ben zu unterst�tzen, und an den Windm�hlen, nahe hinter L�tzen, waren vierzehn kleinere Feldst�cke auf einer Anh�he aufgepflanzt, von der man einen gro�en Theil der Ebene bestreichen konnte. Die Infanterie, in nicht mehr als f�nf gro�e und unbehilfliche Brigaden vertheilt, stand in einer Entfernung von dreihundert Schritten hinter der Landstra�e in Schlachtordnung, und die Reiterei bedeckte die Flanken. Alles Gep�cke ward nach Leipzig geschickt, um die Bewegungen des Heeres nicht zu hindern, und blo� die Munitionswagen hielten hinter dem Treffen. Um die Schw�che der Armee zu verbergen, mu�ten alle Tro�jungen und Knechte zu Pferde sitzen und sich an den linken Fl�gel anschlie�en; doch nur so lange, bis die Pappenheimischen V�lker anlangten. Diese ganze Anordnung geschah in der Finsterni� der Nacht, und ehe der Tag graute, war alles zum Empfang des Feindes bereitet.

Noch an eben diesem Abend erschien Gustav Adolph auf der gegen�berliegenden Ebene und stellte seine V�lker zum Treffen. Die Schlachtordnung war dieselbe, wodurch er das Jahr vorher bei Leipzig gesiegt hatte. Durch das Fu�volk wurden kleine Schwadronen verbreitet, unter die Reiterei hin und wieder eine Anzahl Musketiere vertheilt. Die ganze Armee stand in zwei Linien, den Flo�graben zur Rechten und hinter sich, vor sich die Landstra�e und die Stadt L�tzen zur Linken. In der Mitte hielt das Fu�volk unter des Grafen von Brahe Befehlen, die Reiterei auf den Fl�geln und vor der Fronte das Gesch�tz. Einem deutschen Helden, dem Herzog Bernhard von Weimar, war die deutsche Reiterei des linken Fl�gels untergeben, und auf dem rechten f�hrte der K�nig selbst seine Schweden an, die Eifersucht beider V�lker zu einem edeln Wettkampfe zu erhitzen. Auf �hnliche Art war das zweite Treffen geordnet, und hinter demselben hielt ein Reservecorps unter Hendersons, eines Schottl�nders, Commando.

Also ger�stet erwartete man die blutige Morgenr�the, um einen Kampf zu beginnen, den mehr der lange Aufschub als die Wichtigkeit der m�glichen Folgen, mehr die Auswahl als die Anzahl der Truppen furchtbar und merkw�rdig machten. Die gespannten Erwartungen Europens, die man im Lager vor N�rnberg hinterging, sollten nun in den Ebenen L�tzens befriedigt werden. Zwei solche Feldherrn, so gleich an Ansehen, an Ruhm und an F�higkeit, hatten im ganzen Laufe dieses Kriegs noch in keiner offenbaren Schlacht ihre Kr�fte gemessen, eine so hohe Wette noch nie die K�hnheit geschreckt, ein so wichtiger Preis noch nie die Hoffnung begeistert. Der morgende Tag sollte Europa seinen ersten Kriegsf�rsten kennen lehren und einen Ueberwinder dem nie Ueberwundenen geben. Ob am Lechstrom und bei Leipzig Gustav Adolphs Genie oder nur die Ungeschicklichkeit seines Gegners den Ausschlag bestimmte, mu�te der morgende Tag au�er Zweifel setzen. Morgen mu�te Friedlands Verdienst die Wahl des Kaisers rechtfertigen und die Gr��e des Mannes die Gr��e des Preises aufw�gen, um den er erkauft worden war. Eifers�chtig theilte jeder einzelne Mann im Heer seines F�hrers Ruhm, und unter jedem Harnische wechselten die Gef�hle, die den Busen der Generale durchflammten. Zweifelhaft war der Sieg, gewi� die Arbeit und das Blut, das er dem Ueberwinder wie dem Ueberwundenen kosten mu�te. Man kannte den Feind vollkommen, dem man jetzt gegen�ber stand, und die Bangigkeit, die man vergeblich bek�mpfte, zeugte glorreich f�r seine St�rke.

Endlich erscheint der gef�rchtete Morgen; aber ein undurchdringlicher Nebel, der �ber das ganze Schlachtfeld verbreitet liegt, verz�gert den Angriff noch bis zur Mittagsstunde. Vor der Fronte knieend h�lt der K�nig seine Andacht; die ganze Armee, auf die Kniee hingest�rzt, stimmt zu gleicher Zeit ein r�hrendes Lied an, und die Feldmusik begleitet den Gesang. Dann steigt der K�nig zu Pferde, und blo� mit einem ledernen Goller und einem Tuchrock bekleidet (eine vormals empfangene Wunde erlaubte ihm nicht mehr, den Harnisch zu tragen), durchreitet er die Glieder, den Muth der Truppen zu einer frohen Zuversicht zu entflammen, die sein eigner ahnungsvoller Busen verleugnet. �Gott mit uns!� war das Wort der Schweden; das der Kaiserlichen: �Jesus Maria.� Gegen eilf Uhr f�ngt der Nebel an, sich zu zertheilen, und der Feind wird sichtbar. Zugleich sieht man L�tzen in Flammen stehen, auf Befehl des Herzogs in Brand gesteckt, damit er von dieser Seite nicht �berfl�gelt w�rde. Jetzt t�nt die Losung, die Reiterei sprengt gegen den Feind, und das Fu�volk ist im Anmarsch gegen die Gr�ben.

Von einem f�rchterlichen Feuer der Musketen und des dahinter gepflanzten groben Gesch�tzes empfangen, setzen diese tapfern Bataillons mit unerschrockenem Muth ihren Angriff fort, die feindlichen Musketiere verlassen ihren Posten, die Gr�ben sind �bersprungen, die Batterie selbst wird erobert und sogleich gegen den Feind gerichtet. Sie dringen weiter mit unaufhaltsamer Gewalt, die erste der f�nf friedl�ndischen Brigaden wird niedergeworfen, gleich darauf die zweite, und schon wendet sich die dritte zur Flucht; aber hier stellt sich der schnell gegenw�rtige Geist des Herzogs ihrem Andrang entgegen. Mit Blitzesschnelligkeit ist er da, der Unordnung seines Fu�volkes zu steuern, und seinem Machtwort gelingt's, die Fliehenden zum Stehen zu bewegen. Von drei Cavallerieregimentern unterst�tzt, machen die schon geschlagenen Brigaden aufs neue Fronte gegen den Feind und dringen mit Macht in seine zerrissenen Glieder. Ein m�rderischer Kampf erhebt sich, der nahe Feind gibt dem Schie�gewehr keinen Raum, die Wuth des Angriffs keine Frist mehr zur Ladung, Mann ficht gegen Mann, das unn�tze Feuerrohr macht dem Schwert und der Pike Platz, und die Kunst der Erbitterung. Ueberw�ltigt von der Menge, weichen endlich die ermatteten Schweden �ber die Gr�ben zur�ck, und die schon eroberte Batterie geht bei diesem R�ckzug verloren. Schon bedecken tausend verst�mmelte Leichen das Land, und noch ist kein Fu� breit Erde gewonnen.

Indessen hat der rechte Fl�gel des K�nigs, von ihm selbst angef�hrt, den linken des Feindes angefallen. Schon der erste machtvolle Andrang der schweren finnl�ndischen K�rassiere zerstreute die leicht berittenen Polen und Kroaten, die sich an diesen Fl�gel anschlossen, und ihre unordentliche Flucht theilte auch der �brigen Reiterei Furcht und Verwirrung mit. In diesem Augenblick hinterbringt man dem K�nig, da� seine Infanterie �ber die Gr�ben zur�ckweiche und auch sein linker Fl�gel durch das feindliche Gesch�tz von den Windm�hlen aus furchtbar ge�ngstigt und schon zum Weichen gebracht werde. Mit schneller Besonnenheit �bertr�gt er dem General von Horn, den schon geschlagenen linken Fl�gel des Feindes zu verfolgen, und er selbst eilt an der Spitze des Stenbockischen Regiments davon, der Unordnung seines eigenen linken Fl�gels abzuhelfen. Sein edles Ro� tr�gt ihn pfeilschnell �ber die Gr�ben; aber schwerer wird den nachfolgenden Schwadronen der Uebergang, und nur wenige Reiter, unter denen Franz Albert, Herzog von Sachsen-Lauenburg, genannt wird, waren behend genug, ihm zur Seite zu bleiben. Er sprengte geraden Wegs demjenigen Orte zu, wo sein Fu�volk am gef�hrlichsten bedr�ngt war, und indem er seine Blicke umhersendet, irgend eine Bl��e des feindlichen Heeres auszusp�hen, auf die er den Angriff richten k�nnte, f�hrt ihn sein kurzes Gesicht zu nah an dasselbe. Ein kaiserlicher Gefreiter bemerkt, da� dem Vor�bersprengenden alles ehrfurchtsvoll Platz macht, und schnell befiehlt er einem Musketier, auf ihn anzuschlagen. �Auf Den dort schie�e,� ruft er, �das mu� ein vornehmer Mann sein.� Der Soldat dr�ckt ab, und dem K�nig wird der linke Arm zerschmettert. In diesem Augenblick kommen seine Schwadronen dahergesprengt, und ein verwirrtes Geschrei. �Der K�nig blutet! – Der K�nig ist erschossen!� breitet unter den Ankommenden Schrecken und Entsetzen aus. �Es ist nichts – folgt mir!� ruft der K�nig, seine ganze St�rke zusammenraffend; aber �berw�ltigt von Schmerz und der Ohnmacht nahe, bittet er in franz�sischer Sprache den Herzog von Lauenburg, ihn ohne Aufsehen aus dem Gedr�nge zu schaffen. Indem der letztere auf einem weiten Umweg, um der muthlosen Infanterie diesen niederschlagenden Anblick zu entziehen, nach dem rechten Fl�gel mit dem K�nige umwendet, erh�lt dieser einen zweiten Schu� durch den R�cken, der ihm den letzten Rest seiner Kr�fte raubt. �Ich habe genug, Bruder!� ruft er mit sterbender Stimme; �suche du nur dein Leben zu retten.� Zugleich sank er vom Pferd, und von noch mehrern Sch�ssen durchbohrt, von allen seinen Begleitern verlassen, verhauchte er unter den r�uberischen H�nden der Kroaten sein Leben. Bald entdeckte sein ledig fliehendes, in Blute gebadetes Ro� der schwedischen Reiterei ihres K�nigs Fall, und w�thend dringt sie herbei, dem gierigen Feind diese heilige Beute zu entrei�en. Um seinen Leichnam entbrennt ein m�rderisches Gefecht, und der entstellte K�rper wird unter einem H�gel von Todten begraben.

Die Schreckenspost durcheilt in kurzer Zeit das ganze schwedische Heer; aber anstatt den Muth dieser tapfern Schaaren zu ert�dten, entz�ndet sie ihn vielmehr zu einem neuen, wilden, verzehrenden Feuer. Das Leben f�llt in seinem Preise, da das heiligste aller Leben dahin ist, und der Tod hat f�r den Niedrigen keine Schrecken mehr, seitdem er das gekr�nte Haupt nicht verschonte. Mit L�wengrimm werfen sich die upl�ndischen, smal�ndischen, finnischen, ost- und westgothischen Regimenter zum zweitenmal auf den linken Fl�gel des Feindes, der dem General von Horn nur noch schwachen Widerstand leistet und jetzt v�llig aus dem Felde geschlagen wird. Zugleich gibt Herzog Bernhard von Weimar dem verwaisten Heere der Schweden in seiner Person ein f�higes Oberhaupt, und der Geist Gustav Adolphs f�hrt von neuem seine siegreichen Schaaren. Schnell ist der linke Fl�gel wieder geordnet, und mit Macht dringt er auf den rechten der Kaiserlichen ein. Das Gesch�tz an den Windm�hlen, das ein so m�rderisches Feuer auf die Schweden geschleudert hatte, f�llt in seine Hand, und auf die Feinde selbst werden jetzt diese Donner gerichtet. Auch der Mittelpunkt des schwedischen Fu�volks setzt unter Bernhards und Kniphausens Anf�hrung aufs neue gegen die Gr�ben an, �ber die er sich gl�cklich hinwegschwingt und zum zweitenmal die Batterie der sieben Kanonen erobert. Auf die schweren Bataillons des feindlichen Mittelpunkts wird jetzt mit gedoppelter Wuth der Angriff erneuert, immer schw�cher und schw�cher widerstehen sie, und der Zufall selbst verschw�rt sich mit der schwedischen Tapferkeit, ihre Niederlage zu vollenden. Feuer ergreift die kaiserlichen Pulverwagen; und unter schrecklichem Donnerknalle sieht man die aufgeh�uften Granaten und Bomben in die L�fte fliegen. Der in Best�rzung gesetzte Feind w�hnt sich von hinten angefallen, indem die schwedischen Brigaden von vorn ihm entgegenst�rmen. Der Muth entf�llt ihm. Er sieht seinen linken Fl�gel geschlagen, seinen rechten im Begriff, zu erliegen, sein Gesch�tz in des Feindes Hand. Es neigt sich die Schlacht zu ihrer Entscheidung, das Schicksal des Tages h�ngt nur noch an einem einzigen Augenblick – da erscheint Pappenheim auf dem Schlachtfelde mit K�rassieren und Dragonern; alle erhaltenen Vortheile sind verloren, und eine ganz neue Schlacht f�ngt an.

Der Befehl, welcher diesen General nach L�tzen zur�ckrief, hatte ihn zu Halle erreicht, eben da seine V�lker mit Pl�nderung dieser Stadt noch besch�ftigt waren. Unm�glich war's, das zerstreute Fu�volk mit der Schnelligkeit zu sammeln, als die dringende Ordre und die Ungeduld dieses Kriegers verlangten. Ohne es zu erwarten, lie� er acht Regimenter Cavallerie aufsitzen und eilte an der Spitze derselben spornstreichs auf L�tzen zu, an dem Feste der Schlacht Theil zu nehmen. Er kam noch eben recht, um die Flucht des kaiserlichen linken Fl�gels, den Gustav Horn aus dem Felde schlug, zu bezeugen und sich anf�nglich selbst darein verwickelt zu sehen. Aber mit schneller Gegenwart des Geistes sammelt er diese fl�chtigen V�lker wieder und f�hrt sie aufs neue gegen den Feind. Fortgerissen von seinem wilden Muth und voll Ungeduld, dem K�nig selbst, den er an der Spitze dieses Fl�gels vermuthet, gegen�ber zu fechten, bricht er f�rchterlich in die schwedischen Schaaren, die, ermattet vom Sieg und an Anzahl zu schwach, dieser Fluth von Feinden nach dem m�nnlichsten Widerstand unterliegen. Auch den erl�schenden Muth des kaiserlichen Fu�volks ermuntert Pappenheims nicht mehr gehoffte Erscheinung, und schnell benutzt der Herzog von Friedland den g�nstigen Augenblick, das Treffen aufs neue zu formieren. Die dicht geschlossenen schwedischen Bataillons werden unter einem m�rderischen Gefechte �ber die Gr�ben zur�ckgetrieben und die zweimal verlornen Kanonen zum zweitenmal ihren H�nden entrissen. Das ganze gelbe Regiment, als das trefflichste von allen, die an diesem blutigen Tage Beweise ihres Heldenmuths gaben, lag todt dahin gestreckt und bedeckte noch in derselben sch�nen Ordnung den Wahlplatz, den es lebend mit so standhaftem Muthe behauptet hatte. Ein �hnliches Loos traf ein anderes blaues Regiment, welches Graf Piccolomini mit der kaiserlichen Reiterei nach dem w�thendsten Kampfe zu Boden warf. Zu sieben verschiedenen Malen wiederholte dieser treffliche General den Angriff; sieben Pferde wurden unter ihm erschossen, und sechs Musketenkugeln durchbohrten ihn. Dennoch verlie� er das Schlachtfeld nicht eher, als bis ihn der R�ckzug des ganzen Heeres mit fortri�. Den Herzog selbst sah man, mitten unter dem feindlichen Kugelregen, mit k�hler Seele seine Truppen durchreiten, dem Notleidenden nahe mit Hilfe, dem Tapfern mit Beifall, dem Verzagten mit seinem strafenden Blick. Um und neben ihm st�rzen seine V�lker entseelt dahin, und sein Mantel wird von vielen Kugeln durchl�chert. Aber die Racheg�tter besch�tzen heute seine Brust, f�r die schon ein anderes Eisen geschliffen ist; auf dem Bette, wo Gustav erbla�te, sollte Wallenstein den schuldbefleckten Geist nicht verhauchen.

Nicht so gl�cklich war Pappenheim, der Telamonier des Heers, der furchtbarste Soldat des Hauses Oesterreich und der Kirche. Gl�hende Begier, dem K�nig selbst im Kampfe zu begegnen, ri� den W�thenden mitten in das blutigste Schlachtgew�hl, wo er seinen edeln Feind am wenigsten zu verfehlen hoffte. Auch Gustav hatte den feurigen Wunsch gehegt, diesen geachteten Gegner von Angesicht zu sehen, aber die feindselige Sehnsucht blieb ungestillt, und erst der Tod f�hrte die vers�hnten Helden zusammen. Zwei Musketenkugeln durchbohrten Pappenheims narbenvolle Brust, und gewaltsam mu�ten ihn die Seinen aus dem Mordgew�hl tragen. Indem man besch�ftigt war, ihn hinter das Treffen zu bringen, drang ein Gemurmel zu seinen Ohren, da� Der, den er suchte, entseelt auf dem Wahlplatz liege. Als man ihm die Wahrheit dieses Ger�chtes bekr�ftigte, erheiterte sich sein Gesicht, und das letzte Feuer blitzte in seinen Augen. �So hinterbringe man denn dem Herzog von Friedland,� rief er aus, �da� ich ohne Hoffnung zum Leben darnieder liege, aber fr�hlich dahin scheide, da ich wei�, da� dieser unvers�hnliche Feind meines Glaubens an Einem Tage mit mir gefallen ist.�

Mit Pappenheim verschwand das Gl�ck der Kaiserlichen von dem Schlachtfelde. Nicht sobald vermi�te die schon einmal geschlagene und durch ihn allein wieder hergestellte Reiterei des linken Fl�gels ihren sieghaften F�hrer, als sie alles verloren gab und mit muthloser Verzweiflung das Weite suchte. Gleiche Best�rzung ergriff auch den rechten Fl�gel, wenige Regimenter ausgenommen, welche die Tapferkeit ihrer Obersten, G�tz, Terzky, Colloredo und Piccolomini, n�thigte, Stand zu halten. Die schwedische Infanterie benutzt mit schneller Entschlossenheit die Best�rzung des Feindes. Um die L�cken zu erg�nzen, welche der Tod in ihr Vordertreffen gerissen, ziehen sich beide Linien in Eine zusammen, die den letzten entscheidenden Angriff wagt. Zum drittenmal setzt sie �ber die Gr�ben, und zum drittenmal werden die dahinter gepflanzten St�cke erobert. Die Sonne neigt sich eben zum Untergang, indem beide Schlachtordnungen auf einander treffen. Heftiger erhitzt sich der Streit an seinem Ende, die letzte Kraft ringt mit der letzten Kraft, Geschicklichkeit und Wuth thun ihr Aeu�erstes, in den letzten theuren Minuten den ganzen verlorenen Tag nachzuholen. Umsonst, die Verzweiflung erhebt jede �ber sich selbst, keine versteht zu siegen, keine zu weichen, und die Taktik ersch�pft hier ihre Wunder nur, um dort neue, nie gelernte, nie in Uebung gebrachte Meisterst�cke der Kunst zu entwickeln. Endlich setzen Nebel und Nacht dem Gefecht eine Grenze, dem die Wuth keine setzen will, und der Angriff h�rt auf, weil man seinen Feind nicht mehr findet. Beide Kriegsheere scheiden mit stillschweigender Uebereinkunft aus einander, die erfreuenden Trompeten ert�nen, und jedes, f�r unbesiegt sich erkl�rend, verschwindet aus dem Gefilde.

Die Artillerie beider Theile blieb, weil die Rosse sich verlaufen, die Nacht �ber auf dem Wahlplatze verlassen stehen – zugleich der Preis und die Urkunde des Sieges f�r Den, der die Wahlstatt eroberte. Aber �ber der Eilfertigkeit, mit der er von Leipzig und Sachsen Abschied nahm, verga� der Herzog von Friedland, seinen Antheil daran von dem Schlachtfelde abzuholen. Nicht lange nach geendigtem Treffen erschien das Pappenheimische Fu�volk, das seinem vorauseilenden General nicht schnell genug hatte folgen k�nnen, sechs Regimenter stark, auf dem Wahlplatz; aber die Arbeit war gethan. Wenige Stunden fr�her w�rde diese betr�chtliche Verst�rkung die Schlacht wahrscheinlich zum Vortheil des Kaisers entschieden und selbst noch jetzt durch Eroberung des Schlachtfeldes die Artillerie des Herzogs gerettet und die schwedische erbeutet haben. Aber keine Ordre war da, ihr Verhalten zu bestimmen, und zu ungewi� �ber den Ausgang der Schlacht, nahm sie ihren Weg nach Leipzig, wo sie das Hauptheer zu finden hoffte.

Dahin hatte der Herzog von Friedland seinen R�ckzug genommen, und ohne Gesch�tz, ohne Fahnen und beinahe ohne alle Waffen folgte ihm am andern Morgen der zerstreute Ueberrest seines Heers. Zwischen L�tzen und Wei�enfels, scheint es, lie� Herzog Bernhard die schwedische Armee von den Anstrengungen dieses blutigen Tages sich erholen, nahe genug an dem Schlachtfeld, um jeden Versuch des Feindes zu Eroberung desselben sogleich vereiteln zu k�nnen. Von beiden Armeen lagen �ber neuntausend Mann todt auf dem Wahlplatze; noch weit gr��er war die Zahl der Verwundeten, und unter den Kaiserlichen besonders fand sich kaum Einer, der unverletzt aus dem Treffen zur�ckgekehrt w�re. Die ganze Ebene von L�tzen bis an den Flo�graben war mit Verwundeten, mit Sterbenden, mit Todten bedeckt. Viele von dem vornehmsten Adel waren auf beiden Seiten gefallen; auch der Abt von Fulda, der sich als Zuschauer in die Schlacht gemischt hatte, b��te seine Neugier und seinen unzeitigen Glaubenseifer mit dem Tode. Von Gefangenen schweigt die Geschichte; ein Beweis mehr f�r die Wuth der Armeen, die keinen Pardon gab oder keinen verlangte.

Pappenheim starb gleich am folgenden Tage zu Leipzig an seinen Wunden; ein unersetzlicher Verlust f�r das kaiserliche Heer, das dieser treffliche Krieger so oft zum Sieg gef�hrt hatte. Die Prager Schlacht, der er zugleich mit Wallenstein als Oberster beiwohnte, �ffnete seine Heldenbahn. Gef�hrlich verwundet, warf er durch das Ungest�m seines Muths mit wenigen Truppen ein feindliches Regiment darnieder und lag viele Stunden lang, mit andern Todten verwechselt, unter der Last seines Pferdes auf der Wahlstatt, bis ihn die Seinigen bei Pl�nderung des Schlachtfelds entdeckten. Mit wenigem Volk �berwand er die Rebellen in Ober�sterreich, vierzigtausend an der Zahl, in drei verschiedenen Schlachten, hielt in dem Treffen bei Leipzig die Niederlage des Tilly lange Zeit durch seine Tapferkeit auf und machte die Waffen des Kaisers an der Elbe und an dem Weserstrom siegen. Das wilde st�rmische Feuer seines Muths, den auch die entschiedenste Gefahr nicht schreckte und kaum das Unm�gliche bezwang, machte ihn zum furchtbarsten Arm des Feldherrn, aber unt�chtig zum Oberhaupt des Heers; das Treffen bei Leipzig ging, wenn man dem Ausspruch Tillys glauben darf, durch seine ungest�me Hitze verloren. Auch er tauchte bei Magdeburgs Zerst�rung seine Hand in Blut; sein Geist, durch fr�hen jugendlichen Flei� und vielf�ltige Reisen zur sch�nsten Bl�the entfaltet, verwilderte unter den Waffen. Auf seiner Stirne erblickte man zwei rothe Striemen, Schwertern �hnlich, womit die Natur schon bei der Geburt ihn gezeichnet hatte. Auch noch in sp�tern Jahren erschienen diese Flecken, so oft eine Leidenschaft sein Blut in Bewegung brachte, und der Aberglaube �berredete sich leicht, da� der k�nftige Beruf des Mannes schon auf der Stirne des Kindes angedeutet worden sei. Ein solcher Diener hatte auf die Dankbarkeit beider �sterreichischen Linien den gegr�ndetsten Anspruch; aber den gl�nzendsten Beweis derselben erlebte er nicht mehr. Schon war der Eilbote auf dem Wege, der ihm das goldene Vlie� von Madrid �berbringen sollte, als der Tod ihn zu Leipzig dahinraffte.

Ob man gleich in allen �sterreichischen und spanischen Landen �ber den erfochtenen Sieg das Te�Deum anstimmte, so gestand doch Wallenstein selbst durch die Eilfertigkeit, mit der er Leipzig und bald darauf ganz Sachsen verlie� und auf die Winterquartiere in diesem Lande Verzicht that, �ffentlich und laut seine Niederlage. Zwar that er noch einen schwachen Versuch, die Ehre des Siegs gleichsam im Flug wegzuhaschen, und schickte am andern Morgen seine Kroaten aus, das Schlachtgefild zu umschw�rmen; aber der Anblick des schwedischen Heers, das in Schlachtordnung dastand, verscheuchte im Augenblick diese fl�chtigen Schaaren, und Herzog Bernhard nahm durch Eroberung der Wahlstatt, auf welche bald nachher die Einnahme Leipzigs folgte, unbestrittenen Besitz von allen Rechten des Siegers.

Aber ein theurer Sieg, ein trauriger Triumph! Jetzt erst, nachdem die Wuth des Kampfes erkaltet ist, empfindet man die ganze Gr��e des erlittenen Verlustes, und das Jubelgeschrei der Ueberwinder erstirbt in einer stummen, finstern Verzweiflung. Er, der sie in den Streit herausgef�hrt hatte, ist nicht mit zur�ckgekehrt. Drau�en liegt er in seiner gewonnenen Schlacht, mit dem gemeinen Haufen niedriger Todten verwechselt. Nach langem vergeblichen Suchen entdeckt man endlich den k�niglichen Leichnam, unfern dem gro�en Steine, der schon hundert Jahre vorher zwischen dem Flo�graben und L�tzen gesehen worden, aber von dem merkw�rdigen Ungl�cksfalle dieses Tages den Namen des Schwedensteines f�hrt. Von Blut und Wunden bis zum Unkenntlichen entstellt, von den Hufen der Pferde zertreten und durch r�uberische H�nde seines Schmucks, seiner Kleider beraubt, wird er unter einem H�gel von Todten hervorgezogen, nach Wei�enfels gebracht und dort dem Wehklagen seiner Truppen, den letzten Umarmungen seiner Gemahlin �berliefert. Den ersten Tribut hatte die Rache geheischt, und Blut mu�te dem Monarchen zum S�hnopfer str�men; jetzt tritt die Liebe in ihre Rechte ein, und milde Thr�nen flie�en – um den Menschen. Der gemeine Schmerz verschlingt jedes einzelne Leiden. Von dem bet�ubenden Schlag noch besinnungslos, stehen die Anf�hrer in dumpfer Erstarrung um seine Bahre, und keiner getraut sich noch den ganzen Umfang dieses Verlustes zu denken.

Der Kaiser, erz�hlt uns Khevenhiller, zeigte beim Anblick des blutigen Gollers, den man dem K�nige in der Schlacht abgenommen und nach Wien geschickt hatte, eine anst�ndige R�hrung, die ihm wahrscheinlich auch von Herzen ging. �Gern,� rief er aus, �h�tte ich dem Ungl�cklichen ein l�ngeres Leben und eine fr�hliche R�ckkehr in sein K�nigreich geg�nnt, wenn nur in Deutschland Friede geworden w�re!� Aber wenn ein neuerer katholischer Schriftsteller von anerkanntem Verdienst diesen Beweis eines nicht ganz unterdr�ckten Menschengef�hls, den selbst schon der �u�ere Anstand fordert, den auch die blo�e Selbstliebe dem f�hllosesten Herzen abn�thigt. und dessen Gegentheil nur in der rohesten Seele m�glich werden kann, der h�chsten Lobpreisung w�rdig findet und gar dem Edelmuth Alexanders gegen das Andenken des Darius an die Seite setzt, so erweckt er uns ein schlechtes Vertrauen zu dem �brigen Werth seines Helden oder, was noch schlimmer w�re, zu seinem eigenen Ideale von sittlicher W�rde. Aber auch ein solches Lob ist bei Demjenigen schon viel, den man von dem Verdacht eines K�nigsmordes zu reinigen sich gen�thigt findet!

Es war wohl kaum zu erwarten, da� der m�chtige Hang der Menschen zum Au�erordentlichen dem gew�hnlichen Laufe der Natur den Ruhm lassen w�rde, das wichtige Leben eines Gustav Adolphs geendigt zu haben. Der Tod dieses furchtbaren Gegners war f�r den Kaiser eine zu wichtige Begebenheit, um nicht bei einer feindseligen Partei den so leicht sich darbietenden Gedanken zu erregen, da� das, was ihm n�tzte, von ihm veranla�t worden sei. Aber der Kaiser bedurfte zu Ausf�hrung dieser schwarzen That eines fremden Armes, und auch diesen glaubte man in der Person Franz Alberts, Herzogs von Sachsen-Lauenburg, gefunden zu haben. Diesem erlaubte sein Rang einen freien unverd�chtigen Zutritt zu dem Monarchen, und eben diese ehrenvolle W�rde diente dazu, ihn �ber den Verdacht einer sch�ndlichen Handlung hinweg zu setzen. Es braucht nun gezeigt zu werden, da� dieser Prinz einer solchen Abscheulichkeit f�hig, und da� er hinl�nglich dazu aufgefordert war, sie wirklich zu ver�ben.

Franz Albert, der j�ngste von vier S�hnen Franz' des Zweiten, Herzogs von Lauenburg, und durch seine Mutter verwandt mit dem Wasaischen F�rstengeschlechte, hatte in j�ngern Jahren am schwedischen Hofe eine freundschaftliche Aufnahme gefunden. Eine Unanst�ndigkeit, die er sich im Zimmer der K�nigin Mutter gegen Gustav Adolph erlaubte, wurde, wie man sagt, von diesem feurigen J�ngling mit einer Ohrfeige geahndet, die, obgleich im Augenblick bereut und durch die vollst�ndigste Genugtuung geb��t, in dem rachgierigen Gem�th des Herzogs den Grund zu einer unvers�hnlichen Feindschaft legte. Franz Albert trat in der Folge in kaiserliche Dienste, wo er ein Regiment anzuf�hren bekam, mit dem Herzog von Friedland in die engste Verbindung trat und sich zu einer heimlichen Unterhandlung am s�chsischen Hofe gebrauchen lie�, die seinem Rang wenig Ehre machte. Ohne eine erhebliche Ursache davon angeben zu k�nnen, verl��t er unvermuthet die �sterreichischen Fahnen und erscheint zu N�rnberg im Lager des K�nigs, ihm seine Dienste als Volont�r anzubieten. Durch seinen Eifer f�r die protestantische Sache und ein zuvorkommendes einschmeichelndes Betragen gewinnt er des K�nigs Herz, der, von Oxenstierna vergeblich gewarnt, seine Gunst und Freundschaft an den verd�chtigen Ank�mmling verschwendet. Bald darauf kommt es bei L�tzen zur Schlacht, in welcher Franz Albert dem Monarchen wie ein b�ser D�mon best�ndig zur Seite bleibt und erst, nachdem der K�nig schon gefallen ist, von ihm scheidet. Mitten unter den Kugeln der Feinde bleibt er unverletzt, weil er eine gr�ne Binde, die Farbe der Kaiserlichen, um den Leib tr�gt. Er ist der Erste, der dem Herzog von Friedland, seinem Freunde, den Fall des K�nigs hinterbringt. Er vertauscht gleich nach dieser Schlacht die schwedischen Dienste mit den s�chsischen, und bei der Ermordung Wallensteins als ein Mitschuldiger dieses Generals eingezogen, entgeht er nur durch Abschw�rung seines Glaubens dem Schwerte des Nachrichters. Endlich erscheint er aufs neue als Befehlshaber einer kaiserlichen Armee in Schlesien und stirbt vor Schweidnitz an empfangenen Wunden. Es erfordert wirklich einige Selbst�berwindung, sich der Unschuld eines Menschen anzunehmen, der einen Lebenslauf, wie diesen, gelebt hat; aber wenn die moralische und physische M�glichkeit einer so verabscheuungswerthen That auch noch so sehr aus den angef�hrten Gr�nden erhellte, so zeigt schon der erste Blick, da� sie auf die wirkliche Begehung derselben keinen rechtm��igen Schlu� erlauben. Es ist bekannt, da� Gustav Adolph, wie der gemeinste Soldat in seinem Heer, sich der Gefahr blo�stellte, und wo Tausende fielen, konnte auch er seinen Untergang finden. Wie er ihn fand, bleibt in undurchdringliches Dunkel verh�llt; aber mehr als irgendwo gilt hier die Maxime, da, wo der nat�rliche Lauf der Dinge zu einem vollkommenen Erkl�rungsgrund hinreicht, die W�rde der menschlichen Natur durch keine moralische Beschuldigung zu entehren.

Aber durch welche Hand er auch mag gefallen sein, so mu� uns dieses au�erordentliche Schicksal als eine That der gro�en Natur erscheinen. Die Geschichte, so oft nur auf das freudenlose Gesch�ft eingeschr�nkt, das einf�rmige Spiel der menschlichen Leidenschaft aus einander zu legen, sieht sich zuweilen durch Erscheinungen belohnt, die gleich einem k�hnen Griff aus den Wolken in das berechnete Uhrwerk der menschlichen Unternehmungen fallen und den nachdenkenden Geist auf eine h�here Ordnung der Dinge verweisen. So ergreift uns Gustav Adolphs schnelle Verschwindung vom Schauplatz, die das ganze Spiel des politischen Uhrwerks mit einemmal hemmt und alle Berechnungen der menschlichen Klugheit vereitelt. Gestern noch der belebende Geist, der gro�e und einzige Beweger seiner Sch�pfung – heute in seinem Adlerfluge unerbittlich dahingest�rzt, herausgerissen aus einer Welt von Entw�rfen, von der reifenden Saat seiner Hoffnungen ungest�m abgerufen, l��t er seine verwaiste Partei trostlos hinter sich, und in Tr�mmern f�llt der stolze Bau seiner verg�nglichen Gr��e. Schwer entw�hnt sich die protestantische Welt von den Hoffnungen, die sie auf diesen un�berwindlichen Anf�hrer setzte, und mit ihm f�rchtet sie ihr ganzes voriges Gl�ck zu begraben. Aber es war nicht mehr der Wohlth�ter Deutschlands, der bei L�tzen sank; die wohlth�tige H�lfte seiner Laufbahn hatte Gustav Adolph geendigt, und der gr��te Dienst, den er der Freiheit des deutschen Reichs noch erzeigen kann, ist – zu sterben. Die alles verschlingende Macht des Einzigen zerf�llt, und Viele versuchen ihre Kr�fte; der zweideutige Beistand eines �berm�chtigen Besch�tzers macht der r�hmlichen Selbsthilfe der St�nde Platz, und vorher nur die Werkzeuge zu seiner Vergr��erung, fangen sie erst jetzt an, f�r sich selbst zu arbeiten. In ihrem eigenen Muthe suchen sie nunmehr die Rettungsmittel auf, die von der Hand des M�chtigen ohne Gefahr nicht empfangen werden, und die schwedische Macht, au�er Stand gesetzt, in eine Unterdr�ckerin auszuarten, tritt in die bescheidenen Grenzen einer Alliierten zur�ck.

Unverkennbar strebte der Ehrgeiz des schwedischen Monarchen nach einer Gewalt in Deutschland, die mit der Freiheit der St�nde unvereinbar war, und nach einer bleibenden Besitzung im Mittelpunkte dieses Reiches. Sein Ziel war der Kaiserthron, und diese W�rde, durch seine Macht unterst�tzt und geltend gemacht durch seine Th�tigkeit, war in seiner Hand einem weit gr��ern Mi�brauch ausgesetzt, als man von dem �sterreichischen Geschlechte zu bef�rchten hatte. Geboren im Ausland, in den Maximen der Alleinherrschaft auferzogen und aus frommer Schw�rmerei ein abgesagter Feind der Papisten, war er nicht wohl geschickt, das Heiligthum deutscher Verfassung zu bewahren und vor der Freiheit der St�nde Achtung zu tragen. Die anst��ige Huldigung, welche au�er mehrern andern St�dten die Reichsstadt Augsburg der schwedischen Krone zu leisten vermocht wurde, zeigte weniger den Besch�tzer des Reichs, als den Eroberer; und diese Stadt, stolzer auf den Titel einer K�nigsstadt, als auf den r�hmlicheren Vorzug der Reichsfreiheit, schmeichelte sich schon im Voraus, der Sitz seines neuen Reichs zu werden. Seine nicht genug verhehlten Absichten auf das Erzstift Mainz, welches er anfangs dem Kurprinzen von Brandenburg als Mitgift seiner Tochter Christina und nachher seinem Kanzler und Freund Oxenstierna bestimmte, legte deutlich an den Tag, wie viel er sich gegen die Verfassung des Reichs zu erlauben f�hig war. Die mit ihm verbundenen protestantischen F�rsten machten Anspr�che an seine Dankbarkeit, die nicht anders, als auf Unkosten ihrer Mitst�nde, und besonders der unmittelbaren geistlichen Stifter, zu befriedigen waren; und vielleicht war der Entwurf schon gemacht, die eroberten Provinzen nach Art jener alten barbarischen Horden, die das alte R�merreich �berschwemmten, unter seine deutschen und schwedischen Kriegsgenossen, wie einen gemeinschaftlichen Raub, zu vertheilen. In seinem Betragen gegen den Pfalzgrafen Friedrich verleugnete er ganz die Gro�muth des Helden und den heiligen Charakter eines Besch�tzers. Die Pfalz war in seinen H�nden, und die Pflichten sowohl der Gerechtigkeit als der Ehre forderten ihn auf, diese den Spaniern entrissene Provinz ihrem rechtm��igen Eigent�mer in vollkommenem Stande zur�ckzugeben. Aber durch eine Spitzfindigkeit, die eines gro�en Mannes nicht w�rdig ist und den ehrw�rdigen Namen eines Verteidigers der Unterdr�ckten sch�ndet, wu�te er dieser Verbindlichkeit zu entschl�pfen. Er betrachtete die Pfalz als eine Eroberung, die aus Feindesh�nden an ihn gekommen sei, und glaubte daraus ein Recht abzuleiten, nach Willk�r dar�ber zu verf�gen. Aus Gnade also, und nicht aus Pflichtgef�hl, trat er sie dem Pfalzgrafen ab, und zwar als ein Lehen der schwedischen Krone, unter Bedingungen, die den Werth derselben um die H�lfte verringerten und diesen F�rsten zu einem ver�chtlichen Vasallen Schwedens herabsetzten. Eine dieser Bedingungen, welche dem Pfalzgrafen vorschreibt, �nach geendigtem Kriege einen Theil der schwedischen Kriegsmacht, dem Beispiel der �brigen F�rsten gem��, unterhalten zu helfen,� l��t uns einen ziemlich hellen Blick in das Schicksal thun, welches Deutschland bei fortdauerndem Gl�ck des K�nigs erwartete. Sein schneller Abschied von der Welt sicherte dem deutschen Reiche die Freiheit und ihm selbst seinen sch�nsten Ruhm, wenn er ihm nicht gar die Kr�nkung ersparte, seine eigenen Bundesgenossen gegen ihn gewaffnet zu sehen und alle Fr�chte seiner Siege in einem nachtheiligen Frieden zu verlieren. Schon neigte sich Sachsen zum Abfall von seiner Partei; D�nemark betrachtete seine Gr��e mit Unruh und Neide; und selbst Frankreich, sein wichtigster Alliierter, aufgeschreckt durch das furchtbare Wachsthum seiner Macht und durch den stolzeren Ton, den er f�hrte, sah sich schon damals, als er den Lechstrom passierte, nach fremden B�ndnissen um, den sieghaften Lauf des Gothen zu hemmen und das Gleichgewicht der Macht in Europa wieder herzustellen.

Viertes Buch.

Das schwache Band der Eintracht, wodurch Gustav Adolph die protestantischen Glieder des Reichs m�hsam zusammenhielt, zerri� mit seinem Tode; die Verbundenen traten in ihre vorige Freiheit zur�ck, oder sie mu�ten sich in einem neuen Bunde verkn�pfen. Durch das Erste verloren sie alle Vortheile, welche sie mit so vielem Blut errungen hatten, und setzten sich der unvermeidlichen Gefahr aus, der Raub eines Feindes zu werden, dem sie durch ihre Vereinigung allein gewachsen und �berlegen gewesen waren. Einzeln konnte es weder Schweden noch irgend ein Reichsstand mit der Ligue und dem Kaiser aufnehmen, und bei einem Frieden, den man unter solchen Umst�nden suchte, w�rde man gezwungen gewesen sein, von dem Feinde Gesetze zu empfangen. Vereinigung war also die gleich notwendige Bedingung, sowohl um einen Frieden zu schlie�en, als um den Krieg fortzusetzen. Aber ein Frieden, in der gegenw�rtigen Lage gesucht, konnte nicht wohl anders als zum Nachtheil der verbundenen M�chte geschlossen werden. Mit dem Tode Gustav Adolphs sch�pfte der Feind neue Hoffnung, und wie nachtheilig auch seine Lage nach dem Treffen bei L�tzen sein mochte, so war dieser Tod seines gef�hrlichsten Gegners eine zu nachtheilige Begebenheit f�r die Verbundenen und eine zu gl�ckliche f�r den Kaiser, um ihn nicht zu den gl�nzendsten Erwartungen zu berechtigen und zu Fortsetzung des Kriegs einzuladen. Die Trennung unter den Alliierten mu�te, f�r den Augenblick wenigstens, die unvermeidliche Folge desselben sein; und wie viel gewann der Kaiser, gewann die Ligue bei einer solchen Trennung der Feinde! So gro�e Vortheile, als ihm die jetzige Wendung der Dinge versprach, konnte er also nicht wohl f�r einen Frieden aufopfern, bei dem er nicht das Meiste gewann; und einen solchen Frieden konnten die Verbundenen nicht zu schlie�en w�nschen. Der nat�rlichste Schlu� fiel also auf Fortsetzung des Krieges, so wie Vereinigung f�r das unentbehrlichste Mittel dazu erkannt wurde.

Aber wie diese Vereinigung erneuern, und wo zu Fortsetzung des Kriegs die Kr�fte hernehmen? Nicht die Macht des schwedischen Reiches, nur der Geist und das pers�nliche Ansehen seines verstorbenen Beherrschers hatten ihm den �berwiegenden Einflu� in Deutschland und eine so gro�e Herrschaft �ber die Gem�ther erworben; und auch ihm war es erst nach unendlichen Schwierigkeiten gelungen, ein schwaches und unsicheres Band der Vereinigung unter den St�nden zu kn�pfen. Mit ihm verschwand alles, was nur durch ihn, durch seine pers�nlichen Eigenschaften m�glich geworden, und die Verbindlichkeit der St�nde h�rte zugleich mit den Hoffnungen auf, auf die sie gegr�ndet worden war. Mehrere unter den St�nden werfen ungeduldig das Joch ab, das sie nicht ohne Widerwillen trugen; andere eilen, sich selbst des Ruders zu bem�chtigen, das sie ungern genug in Gustavs H�nden gesehen, aber nicht Macht gehabt hatten, ihm bei seinen Lebzeiten streitig zu machen. Andere werden von dem Kaiser durch verf�hrerische Versprechungen in Versuchung gef�hrt, den allgemeinen Bund zu verlassen; andere, von den Drangsalen des vierzehnj�hrigen Krieges zu Boden gedr�ckt, sehnen sich kleinm�thig nach einem, wenn auch verderblichen Frieden. Die Anf�hrer der Armeen, zum Theil deutsche F�rsten, erkennen kein gemeinschaftliches Oberhaupt, und keiner will sich erniedrigen, von dem andern Befehle zu empfangen. Die Eintracht verschwindet aus dem Kabinet und aus dem Felde, und das gemeine Wesen ist in Gefahr, durch diesen Geist der Trennung ins Verderben zu sinken.

Gustav hatte dem schwedischen Reiche keinen m�nnlichen Nachfolger hinterlassen; seine sechsj�hrige Tochter Christina war die nat�rliche Erbin seines Throns. Die unvermeidlichen Gebrechen einer vormundschaftlichen Regierung vertrugen sich mit dem Nachdruck und der Entschlossenheit nicht gut, welche Schweden in diesem mi�lichen Zeitlaufe zeigen sollte. Gustav Adolphs hochfliegender Geist hatte diesem schwachen und unber�hmten Staat unter den M�chten von Europa einen Platz angewiesen, den er ohne das Gl�ck und den Geist seines Urhebers nicht wohl behaupten und von dem er doch ohne das schimpflichste Gest�ndni� der Ohnmacht nicht mehr herabsteigen konnte. Wenn gleich der deutsche Krieg gr��tenteils mit Deutschlands Kr�ften bestritten wurde, so dr�ckte doch schon der kleine Zuschu�, welchen Schweden aus seinen eigenen Mitteln an Geld und Mannschaft dazu gab, dieses d�rftige K�nigreich zu Boden, und der Landmann erlag unter den Lasten, die man auf ihn zu h�ufen gezwungen war. Die in Deutschland gemachte Kriegsbeute bereicherte blo� Einzelne vom Adel und vom Soldatenstand, und Schweden selbst blieb arm wie zuvor. Eine Zeit lang zwar s�hnte der Nationalruhm den geschmeichelten Unterthan mit diesen Bedr�ckungen aus, und man konnte die Abgaben, die man ihm entrichtete, als ein Darlehn betrachten, das in der gl�cklichen Hand Gustav Adolphs herrliche Zinsen trug und von diesem dankbaren Monarchen nach einem glorreichen Frieden mit Wucher erstattet werden w�rde. Aber diese Hoffnung verschwand mit dem Tode des K�nigs, und das get�uschte Volk forderte nun mit furchtbarer Einhelligkeit Erleichterung von seinen Lasten.

Aber der Geist Gustav Adolphs ruhte noch auf den M�nnern, denen er die Verwaltung des Reichs anvertraute. Wie schrecklich auch die Post von seinem Tode sie �berraschte, so beugte sie doch ihren m�nnlichen Muth nicht, und der Geist des alten Roms unter Brennus und Hannibal beseelte diese edle Versammlung. Je theurer der Preis war, womit man die errungenen Vortheile erkauft hatte, desto weniger konnte man sich entschlie�en, ihnen freiwillig zu entsagen; nicht umsonst will man einen K�nig eingeb��t haben. Der schwedische Reichsrath. gezwungen, zwischen den Drangsalen eines zweifelhaften, ersch�pfenden Kriegs und einem n�tzlichen, aber schimpflichen Frieden zu w�hlen, ergreift muthig die Partei der Gefahr und der Ehre, und mit angenehmem Erstaunen sieht man diesen ehrw�rdigen Senat sich mit der ganzen R�stigkeit eines J�nglings erheben. Von innen und au�en mit wachsamen Feinden umgeben und an allen Grenzen des Reichs von Gefahren umst�rmt, waffnet er sich gegen alle mit so viel Klugheit als Heldenmuth und arbeitet an Erweiterung des Reichs, w�hrend da� er M�he hat, die Existenz desselben zu behaupten.

Das Ableben des K�nigs und die Minderj�hrigkeit seiner Tochter Christina erweckte aufs neue die alten Anspr�che Polens auf den schwedischen Thron, und K�nig Ladislaus, Sigismunds Sohn, sparte die Unterhandlungen nicht, sich eine Partei in diesem Reiche zu erwerben. Die Regenten verlieren aus diesem Grunde keinen Augenblick, die sechsj�hrige K�nigin in Stockholm als Beherrscherin auszurufen und die vormundschaftliche Verwaltung anzuordnen. Alle Beamten des Reichs werden angehalten, der neuen F�rstin zu huldigen, aller Briefwechsel nach Polen gehemmt und die Plakate der vorhergehenden K�nige gegen die Sigismundischen Erben durch eine feierliche Akte bekr�ftigt. Die Freundschaft mit dem Czar von Moskau wird mit Vorsicht erneuert, um durch die Waffen dieses F�rsten das feindselige Polen desto besser im Zaum zu halten. Die Eifersucht D�nemarks hatte der Tod Gustav Adolphs gebrochen und die Besorgnisse wegger�umt, welche dem guten Vernehmen zwischen diesen beiden Nachbarn im Wege standen. Die Bem�hungen der Feinde, Christian den Vierten gegen das schwedische Reich zu bewaffnen, fanden jetzt keinen Eingang mehr, und der lebhafte Wunsch, seinen Prinzen Ulrich mit der jungen K�nigin zu verm�hlen, vereinigte sich mit den Vorschriften einer besseren Staatskunst, ihn neutral zu erhalten. Zugleich kommen England, Holland und Frankreich dem schwedischen Reichsrath mit den erfreulichsten Versicherungen ihrer fortdauernden Freundschaft und Unterst�tzung entgegen und ermuntern ihn mit vereinigter Stimme zu lebhafter Fortsetzung eines so r�hmlich gef�hrten Krieges. So viel Ursache man in Frankreich gehabt hatte, sich zu dem Tode des schwedischen Eroberers Gl�ck zu w�nschen, so sehr empfand man die Nothwendigkeit eines fortgesetzten B�ndnisses mit den Schweden. Ohne sich selbst der gr��ten Gefahr auszusetzen, durfte man diese Macht in Deutschland nicht sinken lassen. Mangel an eigenen Kr�ften n�thigte sie entweder zu einem schnellen und nachtheiligen Frieden mit Oesterreich, und dann waren alle Bem�hungen verloren, die man angewendet hatte, diese gef�hrliche Macht zu beschr�nken; oder Noth und Verzweiflung lehrten die Armeen in den L�ndern der katholischen Reichsf�rsten die Mittel zu ihrem Unterhalt finden, und Frankreich wurde dann zum Verr�ther an diesen Staaten, die sich seinem m�chtigen Schutz unterworfen hatten. Der Fall Gustav Adolphs, weit entfernt, die Verbindungen Frankreichs mit dem schwedischen Reiche zu vernichten, hatte sie vielmehr f�r beide Staaten notwendiger und f�r Frankreich um vieles n�tzlicher gemacht. Jetzt erst, nachdem Derjenige dahin war, der seine Hand �ber Deutschland gehalten und die Grenzen dieses Reichs gegen die franz�sische Raubsucht gesichert hatte, konnte es seine Entw�rfe auf das Elsa� ungehindert verfolgen und den deutschen Protestanten seinen Beistand um einen desto h�heren Preis verkaufen.

Durch diese Allianzen gest�rkt, gesichert von innen, von au�en durch gute Grenzbesatzungen und Flotten vertheidigt, blieben die Regenten keinen Augenblick unschl�ssig, einen Krieg fortzuf�hren, bei welchem Schweden wenig Eigenes zu verlieren und, wenn das Gl�ck seine Waffen kr�nte, irgend eine deutsche Provinz, sei es als Kostenersatz oder als Eroberung, zu gewinnen hatte. Sicher in seinen Wassern, wagte es nicht viel mehr, wenn seine Armeen aus Deutschland herausgeschlagen wurden, als wenn sie sich freiwillig daraus zur�ckzogen; und jenes war eben so r�hmlich, als dieses entehrend war. Je mehr Herzhaftigkeit man zeigte, desto mehr Vertrauen fl��te man den Bundesgenossen, desto mehr Achtung den Feinden ein, desto g�nstigere Bedingungen waren bei einem Frieden zu erwarten. F�nde man sich auch zu schwach, die weit aussehenden Entw�rfe Gustavs zu vollf�hren, so war man doch seinem erhabenen Muster schuldig, das Aeu�erste zu thun und keinem andern Hinderni� als der Nothwendigkeit zu weichen. Schade, da� die Triebfeder des Eigennutzes an diesem r�hmlichen Entschlusse zu viel Antheil hat, um ihn ohne Einschr�nkung bewundern zu k�nnen! Denen, welche von den Drangsalen des Kriegs f�r sich selbst nichts zu leiden hatten, ja sich vielmehr dabei bereicherten, war es freilich ein Leichtes, f�r die Fortdauer desselben zu stimmen – denn endlich war es doch nur das deutsche Reich, das den Krieg bezahlte, und die Provinzen, auf die man sich Rechnung machte, waren mit den wenigen Truppen, die man von jetzt an daran wendete, mit den Feldherren, die man an die Spitze der gr��tenteils deutschen Armeen stellte, und mit der ehrenvollen Aufsicht �ber den Gang der Waffen und Unterhandlungen wohlfeil genug erworben.

Aber eben diese Aufsicht vertrug sich nicht mit der Entlegenheit der schwedischen Regentschaft von dem Schauplatze des Kriegs und mit der Langsamkeit, welche die collegialische Gesch�ftsform nothwendig macht. Einem einzigen, vielumfassenden Kopfe mu�te die Macht �bertragen werden, in Deutschland selbst das Interesse des schwedischen Reichs zu besorgen und nach eigener Einsicht �ber Krieg und Frieden, �ber die n�thigen B�ndnisse, wie �ber die gemachten Erwerbungen zu verf�gen. Mit diktatorischer Gewalt und mit dem ganzen Ansehen der Krone, die er repr�sentiert, mu�te dieser wichtige Magistrat bekleidet sein, um die W�rde derselben zu behaupten, um die gemeinschaftlichen Operationen in Uebereinstimmung zu bringen, um seinen Anordnungen Nachdruck zu geben und so den Monarchen, dem er folgte, in jeder R�cksicht zu ersetzen. Ein solcher Mann fand sich in dem Reichskanzler Oxenstierna, dem ersten Minister und, was mehr sagen will, dem Freunde des verstorbenen K�nigs, der, eingeweiht in alle Geheimnisse seines Herrn, vertraut mit den deutschen Gesch�ften und aller europ�ischen Staatsverh�ltnisse kundig, ohne Widerspruch das t�chtigste Werkzeug war, den Plan Gustav Adolphs in seinem ganzen Umfange zu verfolgen.

Oxenstierna hatte eben eine Reise nach Oberdeutschland angetreten, um die vier obern Kreise zu versammeln, als ihn die Post von des K�nigs Tode zu Hanau �berraschte. Dieser schreckliche Schlag, der das gef�hlvolle Herz des Freundes durchbohrte, raubte dem Staatsmann alle Besinnungskraft; alles war ihm genommen, woran seine Seele hing. Schweden hatte nur einen K�nig, Deutschland nur einen Besch�tzer, Oxenstierna den Urheber seines Gl�cks, den Freund seiner Seele, den Sch�pfer seiner Ideale verloren. Aber von dem allgemeinen Ungl�ck am h�rtesten getroffen, war er auch der Erste, der sich aus eigner Kraft dar�ber erhob, so wie er der Einzige war, der es wieder gut machen konnte. Sein durchdringender Blick �bersah alle Hindernisse, welche sich der Ausf�hrung seiner Entw�rfe entgegenstellten, die Muthlosigkeit der St�nde, die Intriguen der feindlichen H�fe, die Trennung der Bundesgenossen, die Eifersucht der H�upter, die Abneigung der Reichsf�rsten, sich fremder F�hrung zu unterwerfen. Aber eben dieser tiefe Blick in die damalige Lage der Dinge, der ihm die ganze Gr��e des Uebels aufdeckte, zeigte ihm auch die Mittel, es zu besiegen. Es kam darauf an, den gesunkenen Muth der schw�cheren Reichsst�nde aufzurichten, den geheimen Machinationen der Feinde entgegen zu wirken, die Eifersucht der m�chtigern Alliierten zu schonen, die befreundeten M�chte, Frankreich besonders, zu th�tiger Hilfleistung zu ermuntern, vor allem aber die Tr�mmer des deutschen Bundes zu sammeln und die getrennten Kr�fte der Partei durch ein enges und dauerhaftes Band zu vereinigen. Die Best�rzung, in welche der Verlust ihres Oberhauptes die deutschen Protestanten versetzte, konnte sie eben so gut zu einem festern B�ndnisse mit Schweden, als zu einem �bereilten Frieden mit dem Kaiser antreiben, und nur von dem Betragen, das man beobachtete, hing es ab, welche von diesen beiden Wirkungen erfolgen sollte. Verloren war alles, sobald man Muthlosigkeit blicken lie�; nur die Zuversicht, die man selbst zeigte, konnte ein edles Selbstvertrauen bei den Deutschen entflammen. Alle Versuche des �sterreichischen Hofs, die letztern von der schwedischen Allianz abzuziehen, verfehlten ihren Zweck, sobald man ihnen die Augen �ber ihren wahren Vortheil er�ffnete und sie zu einem �ffentlichen und f�rmlichen Bruch mit dem Kaiser vermochte.

Freilich ging, ehe diese Ma�regeln genommen und die n�thigen Punkte zwischen der Regierung und ihrem Minister berichtigt waren, eine kostbare Zeit f�r die Wirksamkeit der schwedischen Armee verloren, die von den Feinden aufs beste benutzt wurde. Damals stand es bei dem Kaiser, die schwedische Macht in Deutschland zu Grunde zu richten, wenn die weisen Rathschl�ge des Herzogs von Friedland Eingang bei ihm gefunden h�tten. Wallenstein rieth ihm an, eine uneingeschr�nkte Amnestie zu verk�ndigen und den protestantischen St�nden mit g�nstigen Bedingungen entgegenzukommen. In dem ersten Schrecken, den Gustav Adolphs Fall bei der ganzen Partei verbreitete, w�rde eine solche Erkl�rung die entschiedenste Wirkung gethan und die geschmeidigeren St�nde zu den F��en des Kaisers zur�ckgef�hrt haben. Aber durch den unerwarteten Gl�cksfall verblendet und von spanischen Eingebungen beth�rt, erwartete er von den Waffen einen gl�nzendern Ausschlag, und anstatt den Mediationsvorschl�gen Geh�r zu schenken, eilte er, seine Macht zu vermehren. Spanien, durch den Zehenten der geistlichen G�ter bereichert, den der Papst ihm bewilligte, unterst�tzte ihn mit betr�chtlichen Vorsch�ssen, unterhandelte f�r ihn an dem s�chsischen Hofe und lie� in Italien eilfertig Truppen werben, die in Deutschland gebraucht werden sollten. Auch der Kurf�rst von Bayern verst�rkte seine Kriegsmacht betr�chtlich, und dem Herzog von Lothringen erlaubte sein unruhiger Geist nicht, bei dieser gl�cklichen Wendung des Schicksals sich m��ig zu verhalten. Aber indem der Feind sich so gesch�ftig bewies, den Unfall der Schweden zu benutzen, vers�umte Oxenstierna nichts, die schlimmen Folgen desselben zu vereiteln.

Weniger bange vor dem �ffentlichen Feind, als vor der Eifersucht befreundeter M�chte, verlie� er das obere Deutschland, dessen er sich durch die gemachten Eroberungen und Allianzen versichert hielt, und machte sich in Person auf den Weg, die St�nde von Niederdeutschland von einem v�lligen Abfall oder einer Privatverbindung unter sich selbst, die f�r Schweden nicht viel weniger schlimm war, zur�ckzuhalten. Durch die Anma�lichkeit beleidigt, mit der sich der Kanzler die F�hrung der Gesch�fte zueignete, und im Innersten emp�rt von dem Gedanken, von einem schwedischen Edelmann Vorschriften anzunehmen, arbeitete der Kurf�rst von Sachsen aufs neue an einer gef�hrlichen Absonderung von den Schweden, und die Frage war blo�, ob man sich v�llig mit dem Kaiser vergleichen oder sich zum Haupte der Protestanten aufwerfen und mit ihnen eine dritte Partei in Deutschland errichten sollte. Aehnliche Gesinnungen hegte der Herzog Ulrich von Braunschweig, und er legte sie laut genug an den Tag, indem er den Schweden die Werbungen in seinem Land untersagte und die nieders�chsischen St�nde nach L�neburg einlud, ein B�ndni� unter ihnen zu stiften. Der Kurf�rst von Brandenburg allein, �ber den Einflu� neidisch, den Kursachsen in Niederdeutschland gewinnen sollte, zeigte einigen Eifer f�r das Interesse der schwedischen Krone, die er schon auf dem Haupte seines Sohnes zu erblicken glaubte. Oxenstierna fand zwar die ehrenvollste Aufnahme am Hofe Johann Georgs; aber schwankende Zusagen von fortdauernder Freundschaft waren alles, was er, der pers�nlichen Verwendung Kurbrandenburgs ungeachtet, von diesem F�rsten erhalten konnte. Gl�cklicher war er bei dem Herzog von Braunschweig, gegen den er sich eine k�hnere Sprache erlaubte. Schweden hatte damals das Erzstift Magdeburg im Besitz, dessen Bischof die Befugni� hatte, den nieders�chsischen Kreis zu versammeln. Der Kanzler behauptete das Recht seiner Krone, und durch dieses gl�ckliche Machtwort vereitelte er f�r diesmal diese bedenkliche Versammlung. Aber die allgemeine Protestantenverbindung, der Hauptzweck seiner gegenw�rtigen Reise und aller k�nftigen Bem�hungen, mi�lang ihm f�r jetzt und f�r immer, und er mu�te sich mit einzelnen unsicheren B�ndnissen in den s�chsischen Kreisen und mit der schw�chern Hilfe des obern Deutschlands begn�gen.

Weil die Bayern an der Donau zu m�chtig waren, so verlegte man die Zusammenkunft der vier obern Kreise, die zu Ulm hatte vor sich gehen sollen, nach Heilbronn, wo �ber zw�lf Reichsst�dte und eine gl�nzende Menge von Doctoren, Grafen und F�rsten sich einfanden. Auch die ausw�rtigen M�chte Frankreich, England und Holland beschickten diesen Convent, und Oxenstierna erschien auf demselben mit dem ganzen Pompe der Krone, deren Majest�t er behaupten sollte. Er selbst f�hrte das Wort, und der Gang der Beratschlagungen wurde durch seine Vortr�ge geleitet. Nachdem er von allen versammelten St�nden die Versicherung einer unersch�tterlichen Treue, Beharrlichkeit und Eintracht erhalten, verlangte er von ihnen, da� sie den Kaiser und die Ligue f�rmlich und feierlich als Feinde erkl�ren sollten. Aber so viel den Schweden daran gelegen war, das �ble Vernehmen zwischen dem Kaiser und den St�nden zu einem f�rmlichen Bruch zu erweitern, so wenig Lust bezeigten die St�nde, sich durch diesen entscheidenden Schritt alle M�glichkeit einer Auss�hnung abzuschneiden und eben dadurch den Schweden ihr ganzes Schicksal in die H�nde zu geben. Sie fanden, da� eine f�rmliche Kriegserkl�rung, da die That selbst spreche, unn�tz und �berfl�ssig sei, und ihr standhafter Widerstand brachte den Kanzler zum Schweigen. Heftigere K�mpfe erregte der dritte und vornehmste Punkt der Beratschlagungen, durch welchen die Mittel zu Fortsetzung des Kriegs und die Beitr�ge der St�nde zu Unterhaltung der Armeen bestimmt werden sollten. Oxenstiernas Maxime, von den allgemeinen Lasten so viel, als m�glich war, auf die St�nde zu w�lzen, vertrug sich nicht mit dem Grundsatz der St�nde, so wenig als m�glich zu geben. Hier erfuhr der schwedische Kanzler, was drei�ig Kaiser vor ihm mit herber Wahrheit empfunden, da� unter allen mi�lichen Unternehmungen die allermi�lichste sei, von den Deutschen Geld zu erheben. Anstatt ihm die n�thigen Summen f�r die neu zu errichtenden Armeen zu bewilligen, z�hlte man ihm mit beredter Zunge alles Unheil auf, welches die schon vorhandenen angerichtet, und forderte Erleichterung von den vorigen Lasten, wo man sich neuen unterziehen sollte. Die �ble Laune, in welche die Geldforderung des Kanzlers die St�nde versetzt hatte, br�tete tausend Beschwerden aus, und die Ausschweifungen der Truppen bei Durchm�rschen und Quartieren wurden mit schauderhafter Wahrheit gezeichnet.

Oxenstierna hatte im Dienst von zwei unumschr�nkten F�rsten wenig Gelegenheit gehabt, sich an die F�rmlichkeiten und den bed�chtlichen Gang republikanischer Verhandlungen zu gew�hnen und seine Geduld am Widerspruch zu �ben. Fertig zum Handeln, sobald ihm die Nothwendigkeit einleuchtete, und eisern in seinem Entschlu�, sobald er ihn einmal gefa�t hatte, begriff er die Inconsequenz der mehreren Menschen nicht, den Zweck zu begehren und die Mittel zu hassen. Durchfahrend und heftig von Natur, war er es bei dieser Gelegenheit noch aus Grundsatz; denn jetzt kam alles darauf an, durch eine feste zuversichtliche Sprache die Ohnmacht des schwedischen Reiches zu bedecken und durch den angenommenen Ton des Gebieters wirklich Gebieter zu werden. Kein Wunder also, wenn er bei solchen Gesinnungen unter deutschen Doctoren und St�nden ganz und gar nicht in seiner Sph�re war und durch die Umst�ndlichkeit, welche den Charakter der Deutschen in allen ihren �ffentlichen Verhandlungen ausmacht, zur Verzweiflung gebracht wurde. Ohne Schonung gegen eine Sitte, nach der sich auch die m�chtigsten Kaiser hatten bequemen m�ssen, verwarf er alle schriftlichen Deliberationen, welche der deutschen Langsamkeit so zutr�glich waren; er begriff nicht, wie man zehen Tage �ber einen Punkt sich besprechen konnte, der ihm schon durch den blo�en Vortrag so gut als abgethan war. So hart er aber auch die St�nde behandelte, so gef�llig und bereitwillig fand er sie, ihm seine vierte Motion, die ihn selbst betraf, zu bewilligen. Als er auf die Notwendigkeit kam, dem errichteten Bund einen Vorsteher und Direktor zu geben, sprach man Schweden einstimmig diese Ehre zu und ersuchte ihn unterth�nig, der gemeinen Sache mit seinem erleuchteten Verstande zu dienen und die Last der Oberaufsicht auf seine Schultern zu nehmen. Um sich aber doch gegen einen Mi�brauch der gro�en Gewalt, die man durch diese Bestallung in seine H�nde gab, zu verwahren, setzte man ihm, nicht ohne franz�sischen Einflu�, unter dem Namen von Gehilfen eine bestimmte Anzahl von Aufsehern an die Seite, die die Kasse des Bundes verwalten und �ber die Werbungen, Durchz�ge und Einquartierung der Truppen mitzusprechen haben sollten. Oxenstierna wehrte sich lebhaft gegen diese Einschr�nkung seiner Macht. wodurch man ihm die Ausf�hrung jedes, Schnelligkeit oder Geheimni� fordernden Entwurfes erschwerte, und errang sich endlich mit M�he die Freiheit, in Kriegssachen seiner eigenen Einsicht zu folgen. Endlich ber�hrte der Kanzler auch den kitzlichen Punkt der Entsch�digung, welche sich Schweden nach geendigtem Kriege von der Dankbarkeit seiner Alliierten zu versprechen h�tte, und er schmeichelte sich mit der Hoffnung, auf Pommern angewiesen zu werden, worauf das Hauptaugenmerk Schwedens gerichtet war, und von den St�nden die Versicherung ihres kr�ftigen Beistands zu Erwerbung dieser Provinz zu erhalten. Aber es blieb bei einer allgemeinen und schwankenden Versicherung, da� man einander bei einem k�nftigen Frieden nicht im Stich lassen w�rde. Da� es nicht die Ehrfurcht f�r die Verfassung des Reiches war, was die St�nde �ber diesen Punkt so behutsam machte, zeigte die Freigebigkeit, die man auf Unkosten der heiligsten Reichsgesetze gegen den Kanzler beweisen wollte. Wenig fehlte, da� man ihm nicht das Erzstift Mainz, welches er ohnehin als Eroberung inne hatte, zur Belohnung anbot, und nur mit M�he hintertrieb der franz�sische Abgesandte diesen eben so unpolitischen als entehrenden Schritt. Wieweit nun auch die Erf�llung hinter den W�nschen Oxenstiernas zur�ckblieb, so hatte er doch seinen vornehmsten Zweck, die Direktion des Ganzen, f�r seine Krone und f�r sich selbst erreicht, das Band zwischen den St�nden der vier obern Kreise enger und fester zusammengezogen und zu Unterhaltung der Kriegsmacht einen j�hrlichen Beitrag von dritthalb Millionen Thalern errungen.

So viel Nachgiebigkeit von Seiten der St�nde war von Seiten Schwedens einer Erkenntlichkeit werth. Wenige Wochen nach Gustav Adolphs Tod hatte der Gram das ungl�ckliche Leben des Pfalzgrafen Friedrich geendigt, nachdem dieser beklagenswerte F�rst acht Monate lang den Hofstaat seines Besch�tzers vermehrt und im Gefolge desselben den kleinen Ueberrest seines Verm�gens verschwendet hatte. Endlich n�herte er sich dem Ziele seiner W�nsche, und eine freudigere Zukunft that sich vor ihm auf, als der Tod seinen Besch�tzer dahin raffte. Was er als das h�chste Ungl�ck betrachtete, hatte die g�nstigsten Folgen f�r seinen Erben. Gustav Adolph durfte sich herausnehmen, mit der Zur�ckgabe seiner L�nder zu z�gern und dieses Geschenk mit dr�ckenden Bedingungen zu beschweren; Oxenstierna, dem die Freundschaft Englands, Hollands und Brandenburgs und die gute Meinung der reformierten St�nde �berhaupt ungleich wichtiger war, mu�te die Pflicht der Gerechtigkeit befolgen. Er �bergab daher auf eben dieser Versammlung zu Heilbronn sowohl die schon eroberten als die noch zu erobernden pf�lzischen Lande den Nachkommen Friedrichs, Mannheim allein ausgenommen, welches bis zu geschehener Kostenerstattung von den Schweden besetzt bleiben sollte. Der Kanzler schr�nkte seine Gef�lligkeit nicht blo� auf das pf�lzische Haus ein; auch die andern alliierten Reichsf�rsten erhielten, wiewohl einige Zeit sp�ter, Beweise von der Dankbarkeit Schwedens, welche dieser Krone eben so wenig von ihrem eigenen kosteten.

Die Pflicht der Unparteilichkeit, die heiligste des Geschichtschreibers, verbindet ihn zu einem Gest�ndni�, das den Verfechtern der deutschen Freiheit eben nicht sehr zur Ehre gereicht. Wie viel sich auch die protestantischen F�rsten mit der Gerechtigkeit ihrer Sache und mit der Reinigkeit ihres Eifers wu�ten, so waren es doch gr��tenteils sehr eigenn�tzige Triebfedern, aus denen sie handelten; und die Begierde zu rauben hatte wenigstens eben so viel Antheil an den angefangenen Feindseligkeiten, als die Furcht, sich beraubt zu sehen. Bald entdeckte Gustav Adolph, da� er sich von dieser unreinen Triebfeder weit mehr als von ihren patriotischen Empfindungen zu versprechen habe, und er unterlie� nicht, sie zu benutzen. Jeder der mit ihm verbundenen F�rsten erhielt von ihm die Zusicherung irgend einer dem Feinde schon entrissenen oder noch zu entrei�enden Besitzung, und nur der Tod hinderte ihn, seine Zusagen wahr zu machen. Was dem K�nig die Klugheit rieth, gebot die Notwendigkeit seinem Nachfolger; und wenn diesem daran gelegen war, den Krieg zu verl�ngern, so mu�te er die Beute mit den verbundenen F�rsten theilen und ihnen von der Verwirrung, die er zu n�hren suchte, Vortheile versprechen. Und so sprach er dem Landgrafen von Hessen die Stifter Paderborn, Corvey, M�nster und Fulda, dem Herzog Bernhard von Weimar die fr�nkischen Bisth�mer, dem Herzog von Wirtenberg die in seinem Lande gelegenen geistlichen G�ter und �sterreichischen Grafschaften zu, alles unter dem Namen schwedischer Lehen. Den Kanzler selbst befremdete dieses widersinnige, den Deutschen so wenig Ehre bringende Schauspiel, und kaum konnte er seine Verachtung verbergen. �Man lege es in unserm Archiv nieder,� sagte er einesmals, �zum ewigen Ged�chtni�, da� ein deutscher Reichsf�rst von einem schwedischen Edelmann so etwas begehrte, und da� der schwedische Edelmann dem deutschen Reichsf�rsten auf deutscher Erde so etwas zutheilte.�

Nach so wohl getroffenen Anstalten konnte man mit Ehren im Feld erscheinen und den Krieg mit frischer Lebhaftigkeit erneuern. Bald nach dem Siege bei L�tzen vereinigen sich die s�chsischen und l�neburgischen Truppen mit der schwedischen Hauptmacht, und die Kaiserlichen werden in kurzer Zeit aus ganz Sachsen herausgetrieben. Nunmehr trennt sich diese vereinigte Armee. Die Sachsen r�cken nach der Lausitz und Schlesien, um dort in Gemeinschaft mit dem Grafen von Thurn gegen die Oesterreicher zu agiren; einen Theil der schwedischen Armee f�hrt Herzog Bernhard nach Franken, den andern Herzog Georg von Braunschweig nach Westphalen und Niedersachsen.

Die Eroberungen am Lechstrom und an der Donau wurden, w�hrend da� Gustav Adolph den Zug nach Sachsen unternahm, von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld und dem schwedischen General Banner gegen die Bayern vertheidigt. Aber zu schwach, den siegreichen Fortschritten der letztern, die von der Kriegserfahrung und Tapferkeit des kaiserlichen Generals von Altringer unterst�tzt wurden, hinl�nglichen Widerstand zu thun, mu�ten sie den schwedischen General von Horn aus dem Elsa� zu Hilfe rufen. Nachdem dieser kriegserfahrene Feldherr die St�dte Benfeld, Schlettstadt, Colmar und Hagenau der schwedischen Herrschaft unterworfen, �bergab er dem Rheingrafen Otto Ludwig die Verteidigung derselben und eilte �ber den Rhein, um das Bannerische Heer zu verst�rken. Aber ungeachtet dieses nunmehr sechzehntausend Mann stark war, konnte es doch nicht verhindern, da� der Feind nicht an der schw�bischen Grenze festen Fu� gewann, Kempten eroberte und sieben Regimenter aus B�hmen an sich zog. Um die wichtigen Ufer des Lech und der Donau zu behaupten, entbl��te man das Elsa�, wo Rheingraf Otto Ludwig nach Horns Abzug M�he gehabt hatte, sich gegen das aufgebrachte Landvolk zu vertheidigen. Auch er mu�te mit seinen Truppen das Heer an der Donau verst�rken; und da auch dieser Succurs nicht hinreichte, so forderte man den Herzog Bernhard von Weimar dringend auf, seine Waffen nach dieser Gegend zu kehren.

Bernhard hatte sich bald nach Er�ffnung des Feldzugs im Jahr 1633 der Stadt und des ganzen Hochstifts Bamberg bem�chtigt und W�rzburg ein �hnliches Schicksal zugedacht. Auf die Einladung Gustav Horns setzte er sich unges�umt in Marsch gegen die Donau, schlug unterwegs ein bayerisches Heer unter Johann von Werth aus dem Felde und vereinigte sich bei Donauw�rth mit den Schweden. Diese zahlreiche, von den trefflichsten Generalen befehligte Armee bedroht Bayern mit einem furchtbaren Einfall. Das ganze Bisthum Eichst�dt wird �berschwemmt, und Ingolstadt selbst verspricht ein Verr�ther den Schweden in die H�nde zu spielen. Altringers T�tigkeit wird durch die ausdr�ckliche Vorschrift des Herzogs von Friedland gefesselt, und von B�hmen aus ohne Hilfe gelassen, kann er sich dem Andrang des feindlichen Heers nicht entgegen setzen. Die g�nstigsten Umst�nde vereinigen sich, die Waffen der Schweden in diesen Gegenden siegreich zu machen, als die Th�tigkeit der Armee durch eine Emp�rung der Officiere auf einmal gehemmt wird.

Den Waffen dankte man alles, was man in Deutschland erworben hatte; selbst Gustav Adolphs Gr��e war das Werk der Armee, die Frucht ihrer Disciplin, ihrer Tapferkeit, ihres ausdauernden Muths in unendlichen Gefahren und M�hseligkeiten. Wie k�nstlich man auch im Kabinet seine Plane anlegte, so war doch zuletzt die Armee allein die Vollzieherin, und die erweiterten Entw�rfe der Anf�hrer vermehrten immer nur die Lasten derselben. Alle gro�en Entscheidungen in diesem Kriege waren durch eine wirklich barbarische Hinopferung der Soldaten in Winterfeldz�gen, M�rschen, St�rmen und offenen Schlachten gewaltsam erzwungen worden, und es war Gustav Adolphs Maxime, nie an einem Siege zu verzagen, so bald er ihm mehr nicht als Menschen kostete. Dem Soldaten konnte seine Wichtigkeit nicht lange verborgen bleiben, und mit Recht verlangte er seinen Antheil an einem Gewinn. der mit seinem Blute errungen war. Aber mehrentheils konnte man ihm kaum den geb�hrenden Sold bezahlen, und die Gierigkeit der einzelnen H�upter, oder das Bed�rfni� des Staats verschlang gew�hnlich den besten Theil der erpre�ten Summen und der erworbenen Besitzungen. F�r alle M�hseligkeiten, die er �bernahm, blieb ihm nichts, als die zweifelhafte Aussicht auf Raub oder auf Bef�rderung, und in beiden mu�te er sich nur zu oft hintergangen sehen. Furcht und Hoffnung unterdr�ckten zwar jeden gewaltsamen Ausbruch der Unzufriedenheit, so lange Gustav Adolph lebte; aber nach seinem Hintritt wurde der allgemeine Unwille laut, und der Soldat ergriff gerade den gef�hrlichsten Augenblick, sich seiner Wichtigkeit zu erinnern. Zwei Officiere, Pfuhl und Mitschefal, schon bei Lebzeiten des K�nigs als unruhstiftende K�pfe ber�chtigt, geben im Lager an der Donau das Beispiel, das in wenigen Tagen unter den Officieren der Armee eine fast allgemeine Nachahmung findet. Man verbindet sich unter einander durch Wort und Handschlag, keinem Commando zu gehorchen, bis der seit Monaten und Jahren noch r�ckst�ndige Sold entrichtet und noch au�erdem jedem Einzelnen eine verh�ltnism��ige Belohnung an Geld oder liegenden Gr�nden bewilligt sei. �Ungeheure Summen,� h�rte man sie sagen, �w�rden t�glich durch Brandschatzungen erpre�t, und all dieses Geld zerrinne in wenigen H�nden. In Schnee und Eis treibe man sie hinaus, und nirgends kein Dank f�r diese unendliche Arbeit. Zu Heilbronn schreie man �ber den Muthwillen der Soldaten, aber Niemand denke an ihr Verdienst. Die Gelehrten schreiben in die Welt hinein von Eroberungen und Siegen, und alle diese Victorien habe man doch nur durch ihre F�uste erfochten.� Das Heer der Mi�vergn�gten mehrt sich mit jedem Tage, und durch Briefe, die zum Gl�ck aufgefangen werden, suchten sie nun auch die Armeen am Rhein und in Sachsen zu emp�ren. Weder die Vorstellungen Bernhards von Weimar, noch die harten Verweise seines strengern Gehilfen waren verm�gend, diese G�hrung zu unterdr�cken, und die Heftigkeit des letztern vermehrte vielmehr den Trotz der Emp�rer. Sie bestanden darauf, da� jedem Regiment gewisse St�dte zu Erhebung des r�ckst�ndigen Soldes angewiesen w�rden. Eine Frist von vier Wochen wurde dem schwedischen Kanzler verg�nnt, zu Erf�llung dieser Forderungen Rath zu schaffen; im Weigerungsfall, erkl�rten sie, w�rden sie sich selbst bezahlt machen und nie einen Degen mehr f�r Schweden entbl��en.

Die ungest�me Mahnung, zu einer Zeit gethan, wo die Kriegskasse ersch�pft und der Kredit gefallen war, mu�te den Kanzler in das h�chste Bedr�ngni� st�rzen; und schnell mu�te die Hilfe sein, ehe derselbe Schwindel auch die �brigen Truppen ansteckte und man sich von allen Armeen auf einmal mitten unter Feinden verlassen sah. Unter allen schwedischen Heerf�hrern war nur Einer, der bei den Soldaten Ansehen und Achtung genug besa�, diesen Streit beizulegen. Herzog Bernhard war der Liebling der Armee, und seine kluge M��igung hatte ihm das Vertrauen der Soldaten, wie seine Kriegserfahrung ihre h�chste Bewunderung erworben. Er �bernahm es jetzt, die schwierige Armee zu bes�nftigen; aber seiner Wichtigkeit sich bewu�t, ergriff er den g�nstigen Augenblick, zuvor f�r sich selbst zu sorgen und der Verlegenheit des schwedischen Kanzlers die Erf�llung seiner eigenen W�nsche abzu�ngstigen.

Schon Gustav Adolph hatte ihm mit einem Herzogthum Franken geschmeichelt, das aus den beiden Hochstiftern Bamberg und W�rzburg erwachsen sollte; jetzt drang Herzog Bernhard auf Haltung dieses Versprechens. Zugleich forderte er das Obercommando im Kriege als schwedischer Generalissimus. Dieser Mi�brauch, den der Herzog von seiner Unentbehrlichkeit machte, entr�stete Oxenstierna so sehr, da� er ihm im ersten Unwillen den schwedischen Dienst aufk�ndigte. Bald aber besann er sich eines Bessern, und ehe er einen so wichtigen Feldherrn aufopferte, entschlo� er sich lieber, ihn, um welchen Preis es auch sei, an das schwedische Interesse zu fesseln. Er �bergab ihm also die fr�nkischen Bisth�mer als Lehen der schwedischen Krone, doch mit Vorbehalt der beiden Festungen W�rzburg und K�nigshofen, welche von den Schweden besetzt bleiben sollten; zugleich verband er sich im Namen seiner Krone, den Herzog im Besitz dieser L�nder zu sch�tzen. Das gesuchte Obercommando �ber die ganze schwedische Macht wurde unter einem anst�ndigen Vorwand verweigert. Nicht lange s�umte Herzog Bernhard, sich f�r dieses wichtige Opfer dankbar zu erzeigen; durch sein Ansehen und seine Th�tigkeit stillte er in Kurzem den Aufruhr der Armee. Gro�e Summen baaren Geldes wurden unter die Officiere verteilt, und noch weit gr��ere an L�ndereien, deren Werth gegen f�nf Millionen Thaler betrug, und an die man kein anderes Recht hatte, als das der Eroberung. Indessen war der Moment zu einer gro�en Unternehmung verstrichen, und die vereinigten Anf�hrer trennten sich, um dem Feind in andere Gegenden zu widerstehen.

Nachdem Gustav Horn einen kurzen Einfall in die obere Pfalz unternommen und Neumarkt erobert hatte, richtete er seinen Marsch nach der schw�bischen Grenze, wo sich die Kaiserlichen unterdessen betr�chtlich verst�rkt hatten und Wirtenberg mit einem verw�stenden Einfall bedrohten. Durch seine Ann�herung verscheucht, ziehen sie sich an den Bodensee – aber nur, um auch den Schweden den Weg in diese noch nie besuchte Gegend zu zeigen. Eine Besitzung am Eingange der Schweiz war von �u�erster Wichtigkeit f�r die Schweden, und die Stadt Kostnitz schien besonders geschickt zu sein, sie mit den Eidgenossen in Verbindung zu setzen. Gustav Horn unternahm daher sogleich die Belagerung derselben; aber entbl��t von Gesch�tz, das er erst von Wirtenberg mu�te bringen lassen, konnte er diese Unternehmung nicht schnell genug f�rdern, um den Feinden nicht eine hinl�ngliche Frist zum Entsatze dieser Stadt zu verg�nnen, die ohnehin von dem See aus so leicht zu versorgen war. Er verlie� also nach einem vergeblichen Versuche die Stadt und ihr Gebiet, um an den Ufern der Donau einer dringenden Gefahr zu begegnen.

Aufgefordert von dem Kaiser, hatte der Cardinal-Infant, Bruder Philipps des Vierten von Spanien und Statthalter in Mailand, eine Armee von vierzehntausend Mann ausger�stet, welche bestimmt war, unabh�ngig von Wallensteins Befehlen an dem Rhein zu agieren und das Elsa� zu vertheidigen. Diese Armee erschien jetzt unter dem Commando des Herzogs von Feria, eines Spaniers, in Bayern; und um sie sogleich gegen die Schweden zu benutzen, wurde Altringer beordert, sogleich mit seinen Truppen zu ihr zu sto�en. Gleich auf die erste Nachricht von ihrer Erscheinung hatte Gustav Horn den Pfalzgrafen von Birkenfeld von dem Rheinstrom zu seiner Verst�rkung herbeigerufen, und nachdem er sich zu Stockach mit demselben vereinigt hatte, r�ckte er k�hn dem drei�igtausend Mann starken Feind entgegen. Dieser hatte seinen Weg �ber die Donau nach Schwaben genommen, wo Gustav Horn ihm einmal so nahe kam, da� beide Armeen nur durch eine halbe Meile von einander geschieden waren. Aber anstatt das Anerbieten zur Schlacht anzunehmen, zogen sich die Kaiserlichen �ber die Waldst�dte nach dem Breisgau und Elsa�, wo sie noch zeitig genug anlangten, um Breisach zu entsetzen und den siegreichen Fortschritten des Rheingrafen Otto Ludwig eine Grenze zu setzen. Dieser hatte kurz vorher die Waldst�dte erobert und, unterst�tzt von dem Pfalzgrafen von Birkenfeld, der die Unterpfalz befreite und den Herzog von Lothringen aus dem Felde schlug, den schwedischen Waffen in diesen Gegenden aufs neue das Uebergewicht errungen. Jetzt zwar mu�te er der Ueberlegenheit des Feindes weichen; aber bald r�cken Horn und Birkenfeld zu seinem Beistand herbei, und die Kaiserlichen sehen sich nach einem kurzen Triumphe wieder aus dem Elsa� vertrieben. Die rauhe Herbstzeit, welche sie auf diesem ungl�cklichen R�ckzuge �berf�llt, richtet den gr��ten Theil der Italiener zu Grunde, und ihren Anf�hrer selbst, den Herzog von Feria, t�dtet der Gram �ber die mi�lungene Unternehmung.

Unterdessen hatte Herzog Bernhard von Weimar mit achtzehn Regimentern Fu�volk und hundert und vierzig Cornetten Reitern seine Stellung an der Donau genommen, um sowohl Franken zu decken, als die Bewegungen der kaiserlich-bayerischen Armee an diesem Strome zu beobachten. Nicht sobald hatte Altringer diese Grenzen entbl��t, um zu den italienischen Truppen des Herzogs von Feria zu sto�en, als Bernhard seine Entfernung benutzte, �ber die Donau eilte und mit Blitzesschnelligkeit vor Regensburg stand. Der Besitz dieser Stadt war f�r die Unternehmungen der Schweden aus Bayern und Oesterreich entscheidend; er verschaffte ihnen festen Fu� an dem Donaustrom und eine sichere Zuflucht bei jedem Ungl�cksfall, so wie er sie allein in den Stand setzte, eine dauerhafte Eroberung in diesen L�ndern zu machen. Regensburg zu bewahren, war der letzte dringende Rath, den der sterbende Tilly dem Kurf�rsten von Bayern ertheilte, und Gustav Adolph beklagte als einen nicht zu ersetzenden Verlust, da� ihm die Bayern in Besetzung dieses Platzes zuvorgekommen waren. Unbeschreiblich gro� war daher Maximilians Schrecken, als Herzog Bernhard diese Stadt �berraschte und sich ernstlich anschickte, sie zu belagern.

Nicht mehr als f�nfzehn Compagnien gr��tenteils neugeworbener Truppen machten die Besatzung derselben aus; eine mehr als hinreichende Anzahl, um auch den �berlegensten Feind zu erm�den, sobald sie von einer gutgesinnten und kriegerischen B�rgerschaft unterst�tzt wurden. Aber gerade diese war der gef�hrlichste Feind, den die bayerische Garnison zu bek�mpfen hatte. Die protestantischen Einwohner Regensburgs, gleich eifers�chtig auf ihren Glauben und ihre Reichsfreiheit, hatten ihren Nacken mit Widerwillen unter das bayerische Joch gebeugt und blickten l�ngst schon mit Ungeduld der Erscheinung eines Retters entgegen. Bernhards Ankunft vor ihren Mauern erf�llte sie mit lebhafter Freude, und es war sehr zu f�rchten, da� sie die Unternehmungen der Belagerer durch einen innern Tumult unterst�tzen w�rden. In dieser gro�en Verlegenheit l��t der Kurf�rst die beweglichsten Schreiben an den Kaiser, an den Herzog von Friedland ergehen, ihm nur mit f�nftausend Mann auszuhelfen. Sieben Eilboten nach einander sendet Ferdinand mit diesem Auftrag an Wallenstein, der die schleunigste Hilfe zusagt und auch wirklich schon dem Kurf�rsten die nahe Ankunft von zw�lftausend Mann durch Gallas berichten l��t, aber diesem Feldherrn bei Lebensstrafe verbietet, sich auf den Weg zu machen. Unterdessen hatte der bayerische Commandant von Regensburg, in Erwartung eines nahen Entsatzes, die besten Anstalten zur Verteidigung getroffen, die katholischen Bauern wehrhaft gemacht, die protestantischen B�rger hingegen entwaffnet und aufs sorgf�ltigste bewacht, da� sie nichts Gef�hrliches gegen die Garnison unternehmen konnten. Da aber kein Entsatz erschien und das feindliche Gesch�tz mit ununterbrochener Heftigkeit die Werke best�rmte, sorgte er durch eine anst�ndige Capitulation f�r sich selbst und die Besatzung und �berlie� die bayerischen Beamten und Geistlichen der Gnade des Siegers.

Mit dem Besitze von Regensburg erweitern sich Herzog Bernhards Entw�rfe, und seinem k�hnen Muth ist Bayern selbst eine zu enge Schranke geworden. Bis an die Grenzen von Oesterreich will er dringen, das protestantische Landvolk gegen den Kaiser bewaffnen und ihm seine Religionsfreiheit wieder geben. Schon hat er Straubing erobert, w�hrend da� ein anderer schwedischer Feldherr die n�rdlichen Ufer der Donau sich unterw�rfig macht. An der Spitze seiner Schweden dem Grimm der Witterung trotz bietend, erreicht er die M�ndung des Isarstroms und setzt im Angesicht des bayerischen Generals von Werth, der hier gelagert steht, seine Truppen �ber. Jetzt zittern Passau und Linz, und der best�rzte Kaiser verdoppelt an Wallenstein seine Mahnungen und Befehle, dem bedr�ngten Bayern aufs schleunigste zu Hilfe zu eilen. Aber hier setzt der siegende Bernhard seinen Eroberungen ein freiwilliges Ziel. Vor sich den Inn, der durch viele feste Schl�sser besch�tzt wird, hinter sich zwei feindliche Heere, ein �belgesinntes Land und die Isar, wo kein haltbarer Ort ihm den R�cken deckt und der gefrorne Boden keine Verschanzung gestattet, von der ganzen Macht Wallensteins bedroht, der sich endlich entschlossen hat, an die Donau zu r�cken, entzieht er sich durch einen zeitigen R�ckzug der Gefahr, von Regensburg abgeschnitten und von Feinden umzingelt zu werden. Er eilt �ber die Isar und Donau, um die in der Oberpfalz gemachten Eroberungen gegen Wallenstein zu verteidigen und selbst eine Schlacht mit diesem Feldherrn nicht auszuschlagen. Aber Wallenstein, dem es nie in den Sinn gekommen war, gro�e Thaten an der Donau zu verrichten, wartet seine Ann�herung nicht ab, und ehe die Bayern recht anfangen, seiner froh zu werden, ist er schon nach B�hmen verschwunden. Bernhard endigt also jetzt seinen glorreichen Feldzug und verg�nnt seinen Truppen die wohlverdiente Rast in den Winterquartieren auf feindlicher Erde.

Indem Gustav Horn in Schwaben, der Pfalzgraf von Birkenfeld, General Baudissin und Rheingraf Otto Ludwig am Ober- und Niederrhein und Herzog Bernhard an der Donau den Krieg mit solcher Ueberlegenheit f�hrten, wurde der Ruhm der schwedischen Waffen in Niedersachen und Westphalen von dem Herzog von L�neburg und dem Landgrafen von Hessen-Kassel nicht weniger glorreich behauptet. Die Festung Hameln eroberte Herzog Georg nach der tapfersten Gegenwehr, und �ber den kaiserlichen General von Gronsfeld, der an dem Weserstrom commandierte, wurde von der vereinigten Armee der Schweden und Hessen bei Oldendorf ein gl�nzender Sieg erfochten. Der Graf von Wasaburg, ein nat�rlicher Sohn Gustav Adolphs, zeigte sich in dieser Schlacht seines Ursprungs werth. Sechszehn Kanonen, das ganze Gep�ck der Kaiserlichen und vierundsiebzig Fahnen fielen in schwedische H�nde, gegen dreitausend von den Feinden blieben auf dem Platze, und fast eben so viele wurden zu Gefangenen gemacht. Die Stadt Osnabr�ck zwang der schwedische Oberst Kniphausen, und Paderborn der Landgraf von Hessen-Kassel zur Uebergabe; daf�r aber ging B�ckeburg, ein sehr wichtiger Ort f�r die Schweden, an die Kaiserlichen verloren. Beinahe an allen Enden Deutschlands sah man die schwedischen Waffen siegreich, und das n�chste Jahr nach Gustav Adolphs Tode zeigte noch keine Spur des Verlustes, den man an diesem gro�en F�hrer erlitten hatte.

Bei Erw�hnung der wichtigen Vorf�lle, welche den Feldzug des 1633sten Jahres auszeichneten, mu� die Unth�tigkeit eines Mannes, der bei weitem die h�chsten Erwartungen rege machte, ein gerechtes Erstaunen erwecken. Unter allen Generalen, deren Thaten uns in diesem Feldzuge besch�ftigt haben, war keiner, der sich an Erfahrung, Talent und Kriegsruhm mit Wallenstein messen durfte, und gerade dieser verliert sich seit dem Treffen bei L�tzen aus unsern Augen. Der Fall seines gro�en Gegners l��t ihm allein jetzt den ganzen Schauplatz des Ruhmes frei; die ganze Aufmerksamkeit Europas ist auf die Thaten gespannt, die das Andenken seiner Niederlage ausl�schen und seine Ueberlegenheit in der Kriegskunst der Welt verk�ndigen sollen. Und doch liegt er still in B�hmen, inde� die Verluste des Kaisers in Bayern, in Niedersachsen, am Rhein seine Gegenwart dringend fordern; ein gleich undurchdringliches Geheimni� f�r Freund und Feind, der Schrecken und doch zugleich die letzte Hoffnung des Kaisers. Mit unerkl�rbarer Eilfertigkeit hatte er sich nach dem verlorenen Treffen bei L�tzen in das K�nigreich B�hmen gezogen, wo er �ber das Verhalten seiner Officiere in dieser Schlacht die strengsten Untersuchungen anstellte. Die das Kriegsgericht f�r schuldig erkannte, wurden mit unerbittlicher Strenge zum Tode verurtheilt; die sich brav gehalten hatten, mit k�niglicher Gro�muth belohnt und das Andenken der Gebliebenen durch herrliche Monumente verewigt. Den Winter �ber dr�ckte er die kaiserlichen Provinzen durch �berm��ige Contributionen und durch die Winterquartiere, die er absichtlich nicht in feindlichen L�ndern nahm, um das Mark der �sterreichischen L�nder auszusaugen. Anstatt aber mit seiner wohlgepflegten und auserlesenen Armee beim Anbruch des Fr�hlings 1633 den Feldzug vor allen andern zu er�ffnen und sich in seiner ganzen Feldherrnkraft zu erheben, war er der Letzte, der im Felde erschien, und auch jetzt war es ein kaiserliches Erbland, das er zum Schauplatz des Krieges machte.

Unter allen Provinzen Oesterreichs war Schlesien der gr��ten Gefahr ausgesetzt. Drei verschiedene Armeen, eine schwedische unter dem Grafen von Thurn, eine s�chsische unter Arnheim und dem Herzog von Lauenburg und eine brandenburgische unter Borgsdorf, hatten diese Provinz zu gleicher Zeit mit Krieg �berzogen. Schon hatten sie die wichtigsten Pl�tze im Besitz, und selbst Breslau hatte die Partei der Alliierten ergriffen. Aber gerade diese Menge von Generalen und Armeen rettete dem Kaiser dieses Land; denn die Eifersucht der Generale und der gegenseitige Ha� der Schweden und Sachsen lie� sie nie mit Einstimmigkeit verfahren. Arnheim und Thurn zankten sich um die Oberstelle; die Brandenburger und Sachsen hielten eifrig gegen die Schweden zusammen, die sie als �berl�stige Fremdlinge ansahen und, wo es nur immer thunlich war, zu verk�rzen suchten. Hingegen lebten die Sachsen mit den Kaiserlichen auf einem viel vertraulichern Fu�, und oft geschah es, da� die Officiere beider feindlichen Armeen einander Besuche abstatteten und Gastm�hler gaben. Man lie� die Kaiserlichen ungehindert ihre G�ter fortschaffen, und viele verhehlten es gar nicht, da� sie von Wien gro�e Summen gezogen. Unter so zweideutig gesinnten Alliierten sahen sich die Schweden verkauft und verrathen, und an gro�e Unternehmungen war bei einem so schlechten Verst�ndni� nicht zu denken. Auch war der General von Arnheim den gr��ten Theil der Zeit abwesend, und als er endlich wieder bei der Armee anlangte, n�herte sich Wallenstein schon mit einer furchtbaren Kriegsmacht den Grenzen.

Vierzigtausend Mann stark r�ckte er ein, und nicht mehr als vierundzwanzigtausend hatten ihm die Alliierten entgegen zu setzen. Nichtsdestoweniger wollten sie eine Schlacht versuchen und erschienen bei M�nsterberg, wo er ein verschanztes Lager bezogen hatte. Aber Wallenstein lie� sie acht Tage lang hier stehen, ohne nur die geringste Bewegung zu machen; dann verlie� er seine Verschanzungen und zog mit ruhigem stolzen Schritt an ihrem Lager vor�ber. Auch nachdem er aufgebrochen war und die muthiger gewordenen Feinde ihm best�ndig zur Seite blieben, lie� er die Gelegenheit unbenutzt. Die Sorgfalt, mit der er die Schlacht vermied, wurde als Furcht ausgelegt; aber einen solchen Verdacht durfte Wallenstein auf seinen verj�hrten Feldherrnruhm wagen. Die Eitelkeit der Alliierten lie� sie nicht bemerken, da� er sein Spiel mit ihnen trieb, und da� er ihnen die Niederlage gro�m�thig schenkte, weil ihm – mit einem Sieg �ber sie f�r jetzt nicht gedient war. Um ihnen jedoch zu zeigen, da� er der Herr sei, und da� nicht die Furcht vor ihrer Macht ihn in Unth�tigkeit erhalte, lie� er den Commandanten eines Schlosses, das in seine H�nde fiel, niedersto�en, weil er einen unhaltbaren Platz nicht gleich �bergeben hatte.

Neun Tage lang standen beide Armeen einander einen Musketenschu� weit im Gesichte, als der Graf Terzky aus dem Wallensteinischen Heere mit einem Trompeter vor dem Lager der Alliierten erschien, den General von Arnheim zu einer Conferenz einzuladen. Der Inhalt derselben war, da� Wallenstein, der doch an Macht der �berlegene Theil war, einen Waffenstillstand von sechs Wochen in Vorschlag brachte. �Er sei gekommen,� sagte er, �mit Schweden und mit den Reichsf�rsten einen ewigen Frieden zu schlie�en, die Soldaten zu bezahlen und jedem Genugtuung zu verschaffen. Alles dies stehe in seiner Hand, und wenn man in Wien Anstand nehmen sollte, es zu best�tigen, so wolle er sich mit den Alliierten vereinigen und (was er Arnheimen zwar nur ins Ohr fl�sterte) den Kaiser zum Teufel jagen.� Bei einer zweiten Zusammenkunft lie� er sich gegen den Grafen von Thurn noch deutlicher heraus. �Alle Privilegien,� erkl�rte er, �sollten aufs neue best�tigt, alle b�hmischen Exulanten zur�ckberufen und in ihre G�ter wieder eingesetzt werden, und er selbst wolle der Erste sein, seinen Antheil an denselben herauszugeben. Die Jesuiten, als die Urheber aller bisherigen Unterdr�ckungen, sollten verjagt, die Krone Schweden durch Zahlungen auf bestimmte Termine abgefunden, alles �berfl�ssige Kriegsvolk von beiden Theilen gegen die T�rken gef�hrt werden.� Der letzte Punkt enthielt den Aufschlu� des ganzen R�thsels. �Wenn er die b�hmische Krone davon tr�ge, so sollten alle Vertriebenen sich seiner Gro�muth zu r�hmen haben, eine vollkommene Freiheit der Religionen sollte dann in dem K�nigreich herrschen, das pf�lzische Haus in alle seine vorigen Rechte zur�cktreten und die Markgrafschaft M�hren ihm f�r Mecklenburg zur Entsch�digung dienen. Die alliierten Armeen z�gen dann unter seiner Anf�hrung nach Wien, dem Kaiser die Genehmigung dieses Traktats mit gewaffneter Hand abzun�thigen.�

Jetzt also war die Decke von dem Plan weggezogen, wor�ber er schon Jahre lang in geheimni�voller Stille gebr�tet hatte. Auch lehrten alle Umst�nde, da� zu Vollstreckung desselben keine Zeit zu verlieren sei. Nur das blinde Vertrauen zu dem Kriegsgl�ck und dem �berlegenen Genie des Herzogs von Friedland hatte dem Kaiser die Festigkeit eingefl��t, allen Vorstellungen Bayerns und Spaniens entgegen und auf Kosten seines eigenen Ansehens diesem gebieterischen Mann ein so uneingeschr�nktes Commando zu �bergeben. Allein dieser Glaube an die Un�berwindlichkeit Wallensteins war durch seine lange Unth�tigkeit l�ngst ersch�ttert worden und nach dem verungl�ckten Treffen bei L�tzen beinahe g�nzlich gefallen. Aufs neue erwachten jetzt seine Gegner an Ferdinands Hofe, und die Unzufriedenheit des Kaisers �ber den Fehlschlag seiner Hoffnungen verschaffte ihren Vorstellungen den gew�nschten Eingang bei diesem Monarchen. Das ganze Betragen des Herzogs wurde mit bei�ender Kritik von ihnen gemustert, sein hochfahrender Trotz und seine Widersetzlichkeit gegen des Kaisers Befehle diesem eifers�chtigen F�rsten in Erinnerung gebracht, die Klagen der �sterreichischen Unterthanen �ber seine grenzenlosen Bedr�ckungen zu Hilfe gerufen, seine Treue verd�chtig gemacht und �ber seine geheimen Absichten ein schreckhafter Wink hingeworfen. Diese Anklagen, durch das ganze �brige Betragen des Herzogs nur zu sehr gerechtfertigt, unterlie�en nicht, in Ferdinands Gem�th tiefe Wurzeln zu schlagen; aber der Schritt war einmal geschehn, und die gro�e Gewalt, womit man den Herzog bekleidet hatte, konnte ihm ohne gro�e Gefahr nicht entrissen werden. Sie unmerklich zu vermindern, war alles, was dem Kaiser �brig blieb, und um dies mit einigem Erfolg zu k�nnen, mu�te man sie zu theilen, vor allen Dingen aber sich au�er Abh�ngigkeit von seinem guten Willen zu setzen suchen. Aber selbst dieses Rechtes hatte man sich in dem Vertrage begeben, den man mit ihm errichtete, und gegen jeden Versuch, ihm einen andern General an die Seite zu setzen oder einen unmittelbaren Einflu� auf seine Truppen zu haben, sch�tzte ihn die eigenh�ndige Unterschrift des Kaisers. Da man diesen nachtheiligen Vertrag weder halten noch vernichten konnte, so mu�te man sich durch einen Kunstgriff heraushelfen. Wallenstein war kaiserlicher Generalissimus in Deutschland; aber weiter erstreckte sich sein Gebiet nicht, und �ber eine ausw�rtige Armee konnte er sich keine Herrschaft anma�en. Man l��t also in Mailand eine spanische Armee errichten und unter einem spanischen General in Deutschland fechten. Wallenstein ist also der Unentbehrliche nicht mehr, weil er aufgeh�rt hat, der Einzige zu sein, und im Nothfall hat man gegen ihn selbst eine St�tze.

Der Herzog f�hlte es schnell und tief, woher dieser Streich kam und wohin er zielte. Umsonst protestierte er bei dem Cardinal-Infanten gegen diese vertragswidrige Neuerung; die italienische Armee r�ckte ein, und man zwang ihn, ihr den General Altringer mit Verst�rkung zuzusenden. Zwar wu�te er diesem durch strenge Verhaltungsbefehle die H�nde so sehr zu binden, da� die italienische Armee in dem Elsa� und in Schwaben wenig Ehre einlegte; aber dieser eigenm�chtige Schritt des Hofes hatte ihn aus seiner Sicherheit aufgeschreckt und ihm �ber die n�herkommende Gefahr einen warnenden Wink gegeben. Um nicht zum zweitenmal sein Commando und mit demselben die Frucht aller seiner Bem�hungen zu verlieren, mu�te er mit der Ausf�hrung seines Anschlags eilen. Durch Entfernung der verd�chtigen Officiere und durch seine Freigebigkeit gegen die andern hielt er sich der Treue seiner Truppen versichert. Alle andern St�nde des Staats, alle Pflichten der Gerechtigkeit und Menschlichkeit hatte er dem Wohl der Armee aufgeopfert, also rechnete er auf die Erkenntlichkeit derselben. Im Begriff, ein nie erlebtes Beispiel des Undanks gegen den Sch�pfer seines Gl�cks aufzustellen, baute er seine ganze Wohlfahrt auf die Dankbarkeit, die man an ihm beweisen sollte.

Die Anf�hrer der schlesischen Armeen hatten von ihren Principalen keine Vollmacht, so etwas Gro�es, als Wallenstein in Vorschlag brachte, f�r sich allein abzuschlie�en, und selbst den verlangten Waffenstillstand getrauten sie sich nicht l�nger als auf vierzehn Tage zu bewilligen. Ehe sich der Herzog gegen die Schweden und Sachsen herauslie�, hatte er noch f�r rathsam gefunden, sich bei seiner k�hnen Unternehmung des franz�sischen Schutzes zu versichern. Zu dem Ende wurden durch den Grafen von Kinsky bei dem franz�sischen Bevollm�chtigten Feuquieres zu Dresden geheime Unterhandlungen, wiewohl mit sehr mi�trauischer Vorsicht, angekn�pft, welche ganz seinem Wunsche gem�� ausfielen. Feuquieres erhielt Befehl von seinem Hofe, allen Vorschub von Seiten Frankreichs zu versprechen und dem Herzog, wenn er deren ben�thigt w�re, eine betr�chtliche Geldhilfe anzubieten.

Aber gerade diese �berkluge Sorgfalt, sich von allen Seiten zu decken, gereichte ihm zum Verderben. Der franz�sische Bevollm�chtigte entdeckte mit gro�em Erstaunen, da� ein Anschlag, der mehr als jeder andre des Geheimnisses bedurfte, den Schweden und den Sachsen mitgetheilt worden sei. Das s�chsische Ministerium war, wie man allgemein wu�te, im Interesse des Kaisers, und die den Schweden angebotenen Bedingungen blieben allzu weit hinter den Erwartungen derselben zur�ck, um je ihren Beifall erhalten zu k�nnen. Feuquieres fand es daher unbegreiflich, wie der Herzog in vollem Ernste auf die Unterst�tzung der erstern und auf die Verschwiegenheit der letztern h�tte Rechnung machen sollen. Er entdeckte seine Zweifel und Besorgnisse dem schwedischen Kanzler, der in die Absichten Wallensteins ein gleich gro�es Mi�trauen setzte und noch weit weniger Geschmack an seinen Vorschl�gen fand. Wiewohl es ihm kein Geheimni� war, da� der Herzog schon ehedem mit Gustav Adolph in �hnlichen Traktaten gestanden, so begriff er doch die M�glichkeit nicht, wie er die ganze Armee zum Abfall bewegen und seine �berm��igen Versprechungen w�rde wahr machen k�nnen. Ein so ausschweifender Plan und ein so unbesonnenes Verfahren schien sich mit der verschlossenen und mi�trauischen Gem�thsart des Herzogs nicht wohl zu vertragen, und lieber erkl�rte man alles f�r Maske und Betrug, weil es eher erlaubt war an seiner Redlichkeit als an seiner Klugheit zu zweifeln. Oxenstiernas Bedenklichkeiten steckten endlich selbst Arnheimen an, der in vollem Vertrauen auf Wallensteins Aufrichtigkeit zu dem Kanzler nach Gelnhausen gereist war, ihn dahin zu verm�gen, da� er dem Herzog seine besten Regimenter zum Gebrauch �berlassen m�chte. Man fing an, zu argwohnen, da� der ganze Antrag nur eine k�nstlich gelegte Schlinge sei, die Alliierten zu entwaffnen und den Kern ihrer Kriegsmacht dem Kaiser in die H�nde zu spielen. Wallensteins bekannter Charakter widerlegte diesen schlimmen Verdacht nicht, und die Widerspr�che, in die er sich nachher verwickelte, machten, da� man endlich ganz und gar an ihm irre ward. Indem er die Schweden in sein B�ndni� zu ziehen suchte und ihnen sogar ihre besten Truppen abforderte, �u�erte er sich gegen Arnheim, da� man damit anfangen m�sse, die Schweden aus dem Reiche zu verjagen; und w�hrend da� sich die s�chsischen Officiere, im Vertrauen auf die Sicherheit des Waffenstillstand es, in gro�er Menge bei ihm einfanden, machte er einen verungl�ckten Versuch, sich ihrer Personen zu bem�chtigen. Er brach zuerst den Stillstand, den er doch einige Monate darauf nicht ohne gro�e M�he erneuerte. Aller Glaube an seine Wahrhaftigkeit verschwand, und endlich glaubte man in seinem ganzen Benehmen nichts als ein Gewebe von Betrug und niedrigen Kniffen zu sehen, um die Alliierten zu schw�chen und sich selbst in Verfassung zu setzen. Dieses erreichte er zwar wirklich, indem seine Macht sich mit jedem Tage vermehrte, die Alliierten aber durch Desertion und schlechten Unterhalt �ber die H�lfte ihrer Truppen einb��ten. Aber er machte von seiner Ueberlegenheit den Gebrauch nicht, den man in Wien erwartete. Wenn man einem entscheidenden Vorfall entgegensah, erneuerte er pl�tzlich die Unterhandlungen; und wenn der Waffenstillstand die Alliierten in Sicherheit st�rzte, so erhob er sich pl�tzlich, um die Feindseligkeiten zu erneuern. Alle diese Widerspr�che flossen aus dem doppelten und ganz unvereinbaren Entwurf, den Kaiser und die Schweden zugleich zu verderben und mit Sachsen einen besondern Frieden zu schlie�en.

Ueber den schlechten Fortgang seiner Unterhandlungen ungeduldig, beschlo� er endlich, seine Macht zu zeigen, da ohnehin die dringende Noth in dem Reiche und die steigende Unzufriedenheit am kaiserlichen Hofe keinen l�ngern Aufschub gestatteten. Schon vor dem letzten Stillstand war der General von Holk von B�hmen aus in das Mei�nische eingefallen, hatte alles, was auf seinem Wege lag, mit Feuer und Schwert verw�stet, den Kurf�rsten in seine Festungen gejagt und selbst die Stadt Leipzig erobert. Aber der Stillstand in Schlesien setzte seinen Verw�stungen ein Ziel, und die Folgen seiner Abschweifungen streckten ihn zu Adorf auf die Bahre. Nach aufgehobenem Stillstand machte Wallenstein aufs neue eine Bewegung, als ob er durch die Lausitz in Sachsen fallen wollte, und lie� aussprengen, da� Piccolomini schon dahin aufgebrochen sei. Sogleich verl��t Arnheim sein Lager in Schlesien, um ihm nachzufolgen und dem Kurf�rstenthum zu Hilfe zu eilen. Dadurch aber wurden die Schweden entbl��t, die unter dem Commando des Grafen von Thurn in sehr kleiner Anzahl bei Steinau an der Oder gelagert standen; und gerade dies war es, was der Herzog gewollt hatte. Er lie� den s�chsischen General sechzehn Meilen voraus in das Mei�nische eilen und wendete sich dann auf einmal r�ckw�rts gegen die Oder, wo er die schwedische Armee in der tiefsten Sicherheit �berraschte. Ihre Reiterei wurde durch den vorangeschickten General Schafgotsch geschlagen und das Fu�volk von der nachfolgenden Armee des Herzogs bei Steinau v�llig eingeschlossen. Wallenstein gab dem Grafen von Thurn eine halbe Stunde Bedenkzeit, sich mit dritthalbtausend Mann gegen mehr als zwanzigtausend zu wehren oder sich auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Bei solchen Umst�nden konnte keine Wahl stattfinden. Die ganze Armee gibt sich gefangen, und ohne einen Tropfen Blut ist der vollkommenste Sieg erfochten. Fahnen, Bagage und Gesch�tz fallen in des Siegers Hand, die Officiere werden in Verhaft genommen, die Gemeinen untergesteckt. Und jetzt endlich war nach einer vierzehnj�hrigen Irre, nach unz�hligen Gl�ckswechseln, der Anstifter des b�hmischen Aufruhrs, der entfernte Urheber dieses ganzen verderblichen Krieges, der ber�chtigte Graf von Thurn, in der Gewalt seiner Feinde. Mit blutd�rstiger Ungeduld erwartet man in Wien die Ankunft dieses gro�en Verbrechers und genie�t schon im Voraus den schrecklichen Triumph, der Gerechtigkeit ihr vornehmstes Opfer zu schlachten. Aber den Jesuiten diese Lust zu verderben, war ein viel s��erer Triumph, und Thurn erhielt seine Freiheit. Ein Gl�ck f�r ihn, da� er mehr wu�te, als man in Wien erfahren durfte, und da� Wallensteins Feinde auch die seinigen waren. Eine Niederlage h�tte man dem Herzog in Wien verziehen; diese get�uschte Hoffnung vergab man ihm nie. �Was aber h�tt' ich denn sonst mit diesem Rasenden machen sollen?� schreibt er mit boshaftem Spotte an die Minister, die ihn �ber diese unzeitige Gro�muth zur Rede stellen. �Wollte der Himmel, die Feinde h�tten lauter Generale, wie dieser ist! An der Spitze der schwedischen Heere wird er uns weit bessere Dienste thun, als im Gef�ngni�.�

Auf den Sieg bei Steinau folgte in kurzer Zeit die Einnahme von Liegnitz, Gro�-Glogau und selbst von Frankfurt an der Oder. Schafgotsch, der in Schlesien zur�ckblieb, um die Unterwerfung dieser Provinz zu vollenden, blokierte Brieg und bedr�ngte Breslau vergebens, weil diese freie Stadt �ber ihre Privilegien wachte und den Schweden ergeben blieb. Die Obersten Illo und G�tz schickte Wallenstein nach der Warthe, um bis in Pommern und an die K�ste der Ostsee zu dringen, und Landsberg, der Schl�ssel zu Pommern, wurde wirklich auch von ihnen erobert. Indem der Kurf�rst von Brandenburg und der Herzog von Pommern f�r ihre L�nder zitterten, brach Wallenstein selbst mit dem Rest der Armee in die Lausitz, wo er G�rlitz mit Sturm eroberte und Bautzen zur Uebergabe zwang. Aber es war ihm nur darum zu thun, den Kurf�rsten von Sachsen zu schrecken, nicht die erhaltenen Vortheile zu verfolgen; auch mit dem Schwert in der Hand setzte er bei Brandenburg und Sachsen seine Friedensantr�ge fort, wiewohl mit keinem bessern Erfolg, da er durch eine Kette von Widerspr�chen alles Vertrauen verscherzt hatte. Jetzt w�rde er seine ganze Macht gegen das ungl�ckliche Sachsen gewendet und seinen Zweck durch die Gewalt der Waffen doch endlich noch durchgesetzt haben, wenn nicht der Zwang der Umst�nde ihn gen�thigt h�tte, diese Gegenden zu verlassen. Die Siege Herzog Bernhards am Donaustrom, welche Oesterreich selbst mit naher Gefahr bedrohten, forderten ihn dringend nach Bayern, und die Vertreibung der Sachsen und Schweden aus Schlesien raubte ihm jeden Vorwand, sich den kaiserlichen Befehlen noch l�nger zu widersetzen und den Kurf�rsten von Bayern hilflos zu lassen. Er zog sich also mit der Hauptmacht gegen die Oberpfalz, und sein R�ckzug befreite Obersachsen auf immer von diesem furchtbaren Feinde.

So lange es nur m�glich war, hatte er Bayerns Rettung verschoben und durch die gesuchtesten Ausfl�chte die Ordonnanzen des Kaisers verh�hnt. Auf wiederholtes Bitten schickte er endlich zwar dem Grafen von Altringer, der den Lech und die Donau gegen Horn und Bernhard zu behaupten suchte, einige Regimenter aus B�hmen zu Hilfe, jedoch mit der ausdr�cklichen Bedingung, sich blo� vertheidigungsweise zu verhalten. Den Kaiser und den Kurf�rsten wies er, so oft sie ihn um Hilfe anflehten, an Altringer, der, wie er �ffentlich vorgab, eine uneingeschr�nkte Vollmacht von ihm erhalten habe, in geheim aber band er demselben durch die strengsten Instruktionen die H�nde und bedrohte ihn mit dem Tode, wenn er seine Befehle �berschreiten w�rde. Nachdem Herzog Bernhard vor Regensburg ger�ckt war und der Kaiser sowohl als der Kurf�rst ihre Aufforderungen um Hilfe dringender erneuerten, stellte er sich an, als ob er den General Gallas mit einem ansehnlichen Heere an die Donau schicken w�rde; aber auch dies unterblieb, und so gingen, wie vorher das Bisthum Eichst�dt, jetzt auch Regensburg, Straubing, Cham an die Schweden verloren. Als er endlich schlechterdings nicht mehr vermeiden konnte, den ernstlichen Befehlen des Hofs zu gehorsamen, r�ckte er so langsam, als er konnte, an die bayerische Grenze, wo er das von den Schweden eroberte Cham berennte. Er vernahm aber nicht so bald, da� man von schwedischer Seite daran arbeitete, ihm durch die Sachsen eine Diversion in B�hmen zu machen, so benutzte er dieses Ger�cht, um aufs schleunigste, und ohne das Geringste verrichtet zu haben, nach B�hmen zur�ckzukehren. Alles Andre, gab er vor, m�sse der Verteidigung und Erhaltung der kaiserlichen Erblande nachstehen; und so blieb er in B�hmen wie angefesselt stehen und h�tete dieses K�nigreich, als ob es jetzt schon sein Eigenthum w�re. Der Kaiser wiederholte in noch dringenderem Tone seine Mahnung, da� er sich gegen den Donaustrom ziehen solle, die gef�hrliche Niederlassung des Herzogs von Weimar an Oesterreichs Grenzen zu hindern – er aber endigte den Feldzug f�r dieses Jahr und lie� seine Truppen aufs neue ihre Winterquartiere in dem ersch�pften K�nigreich nehmen.

Ein so fortgef�hrter Trotz, eine so beispiellose Geringsch�tzung aller kaiserlichen Befehle, eine so vors�tzliche Vernachl�ssigung des allgemeinen Besten, verbunden mit einem so �u�erst zweideutigen Benehmen gegen den Feind, mu�te endlich den nachtheiligen Ger�chten, wovon l�ngst schon ganz Deutschland erf�llt war, Glauben bei dem Kaiser verschaffen. Lange Zeit war es ihm gelungen, seinen strafbaren Unterhandlungen mit dem Feinde den Schein der Rechtm��igkeit zu geben und dennoch immer f�r ihn gewonnenen Monarchen zu �berreden, da� der Zweck jener geheimen Zusammenk�nfte kein anderer sei, als Deutschland den Frieden zu schenken. Aber wie undurchdringlich er sich auch glaubte, so rechtfertigte doch der ganze Zusammenhang seines Betragens die Beschuldigungen, womit seine Gegner unaufh�rlich das Ohr des Kaisers best�rmten. Um sich an Ort und Stelle von dem Grund oder Ungrund derselben zu belehren, hatte Ferdinand schon zu verschiedenen Zeiten Kundschafter in das Wallensteinische Lager geschickt, die aber, da der Herzog sich h�tete, etwas Schriftliches von sich zu geben, blo�e Muthma�ungen zur�ckbrachten. Da aber endlich die Minister selbst, seine bisherigen Verfechter am Hofe, deren G�ter Wallenstein mit gleichen Lasten gedr�ckt hatte, sich zur Partei seiner Feinde schlugen; da der Kurf�rst von Bayern die Drohung fallen lie�, sich, bei l�ngerer Beibehaltung dieses Generals, mit den Schweden zu vergleichen; da endlich auch der spanische Abgesandte auf seiner Absetzung bestand und im Weigerungsfall die Subsidiengelder seiner Krone zur�ckzuhalten drohte, so sah sich der Kaiser zum zweitenmal in die Notwendigkeit gesetzt, ihn vom Commando zu entfernen.

Die eigenm�chtigen und unmittelbaren Verf�gungen des Kaisers bei der Armee belehrten den Herzog bald, da� der Vertrag mit ihm bereits als zerrissen betrachtet und seine Abdankung unvermeidlich sei. Einer seiner Unterfeldherrn in Oesterreich, dem Wallenstein bei Strafe des Beils untersagt hatte, dem Hofe zu gehorsamen, empfing von dem Kaiser unmittelbaren Befehl, zu dem Kurf�rsten von Bayern zu sto�en; und an Wallenstein selbst erging die gebieterische Weisung, dem Cardinal-Infanten, der mit einer Armee aus Italien unterwegs war, einige Regimenter zur Verst�rkung entgegen zu senden. Alle diese Anstalten sagten ihm, da� der Plan unwiderruflich gemacht sei, ihn nach und nach zu entwaffnen, um ihn alsdann schwach und wehrlos auf Einmal zu Grund zu richten.

Zu seiner Selbstvertheidigung mu�te er jetzt eilen, einen Plan auszuf�hren, der Anfangs nur zu seiner Vergr��erung bestimmt war. L�nger, als die Klugheit rieth, hatte er mit der Ausf�hrung desselben gez�gert, weil ihm noch immer die g�nstigen Constellationen fehlten, oder, wie er gew�hnlich die Ungeduld seiner Freunde abfertigte, weil die Zeit noch nicht gekommen war. Die Zeit war auch jetzt noch nicht gekommen, aber die dringende Noth verstattete nicht mehr, die Gunst der Sterne zu erwarten. Das Erste war, sich der Gesinnungen der vornehmsten Anf�hrer zu versichern und alsdann die Treue der Armee zu erproben, die er so freigebig vorausgesetzt hatte. Drei derselben, die Obersten Kinsky, Terzky und Illo, waren schon l�ngst in das Geheimni� gezogen und die beiden ersten durch das Band der Verwandtschaft an sein Interesse gekn�pft. Eine gleiche Ehrsucht, ein gleicher Ha� gegen die Regierung und die Hoffnung �berschw�nglicher Belohnungen verband sie aufs engste mit Wallenstein, der auch die niedrigsten Mittel nicht verschm�ht hatte, die Zahl seiner Anh�nger zu vermehren. Den Obersten Illo hatte er einsmals �berredet, in Wien den Grafentitel zu suchen, und ihm dabei seine kr�ftigste F�rsprache zugesagt. Heimlich aber schrieb er an die Minister, ihm sein Gesuch abzuschlagen, weil sich sonst Mehrere melden d�rften, die gleiche Verdienste h�tten und auf gleiche Belohnungen Anspruch machten. Als Illo hernach zur Armee zur�ckkam, war sein Erstes, ihn nach dem Erfolg seiner Bewerbungen zu fragen; und da ihm dieser von dem schlechten Ausgange derselben Nachricht gab, so fing er an, die bittersten Klagen gegen den Hof auszusto�en. �Das also h�tten wir mit unsern treuen Diensten verdient,� rief er, �da� meine Verwendung so gering geachtet und Euren Verdiensten eine so unbedeutende Belohnung verweigert wird! Wer wollte noch l�nger einem so undankbaren Herrn seine Dienste widmen? Nein, was mich angeht, ich bin von nun an der abgesagte Feind des Hauses Oesterreich.� Illo stimmte bei, und so wurde zwischen Beiden ein enges B�ndni� gestiftet.

Aber was diese drei Vertrauten des Herzogs wu�ten, war lange Zeit ein undurchdringliches Geheimni� f�r die Uebrigen, und die Zuversicht, mit der Wallenstein von der Ergebenheit seiner Officiere sprach, gr�ndete sich einzig nur auf die Wohlthaten, die er ihnen erzeigt hatte, und auf ihre Unzufriedenheit mit dem Hofe. Aber diese schwankende Vermuthung mu�te sich in Gewi�heit verwandeln, ehe er seine Maske abwarf und sich einen �ffentlichen Schritt gegen den Kaiser erlaubte. Graf Piccolomini, derselbe, der sich in dem Treffen bei L�tzen durch einen beispiellosen Muth ausgezeichnet hatte, war der Erste, dessen Treue er auf die Probe stellte. Er hatte sich diesen General durch gro�e Geschenke verpflichtet, und er gab ihm den Vorzug vor allen andern, weil Piccolomini unter einerlei Constellation mit ihm geboren war. Diesem erkl�rte er, da� er, durch den Undank des Kaisers und seine nahe Gefahr gezwungen, unwiderruflich entschlossen sei, die �sterreichische Partei zu verlassen, sich mit dem besten Theile der Armee auf feindliche Seite zu schlagen und das Haus Oesterreich in allen Grenzen seiner Herrschaft zu bekriegen, bis es von der Wurzel vertilgt sei. Auf Piccolomini habe er bei dieser Unternehmung vorz�glich gerechnet und ihm schon in voraus die gl�nzendsten Belohnungen zugedacht. – Als dieser, um seine Best�rzung �ber diesen �berraschenden Antrag zu verbergen, von den Hindernissen und Gefahren sprach, die sich einem so gewagten Unternehmen entgegensetzen w�rden, spottete Wallenstein seiner Furcht. �Bei solchen Wagest�cken,� rief er aus, �sei nur der Anfang schwer; die Sterne seien ihm gewogen, die Gelegenheit, wie man sie nur immer verlangen k�nne, auch dem Gl�cke m�sse man etwas vertrauen. Sein Entschlu� stehe fest, und er w�rde, wenn es nicht anders geschehen k�nnte, an der Spitze von tausend Pferden sein Heil versuchen.� Piccolomini h�tete sich sehr, durch einen l�ngern Widerspruch das Mi�trauen des Herzogs zu reizen, und ergab sich mit anscheinender Ueberzeugung dem Gewicht seiner Gr�nde. So weit ging die Verblendung des Herzogs, da� es ihm, aller Warnungen des Grafen Terzky ungeachtet, gar nicht einfiel, an der Aufrichtigkeit dieses Mannes zu zweifeln, der keinen Augenblick verlor, die jetzt gemachte merkw�rdige Entdeckung nach Wien zu berichten.

Um endlich den entscheidenden Schritt zum Ziele zu thun, berief er im J�nner 1634 alle Commandeurs der Armee nach Pilsen zusammen, wohin er sich gleich nach seinem R�ckzug aus Bayern gewendet hatte. Die neuesten Forderungen des Kaisers, die Erblande mit Winterquartieren zu verschonen, Regensburg noch in der rauhen Jahreszeit wieder zu erobern und die Armee zur Verst�rkung des Cardinal-Infanten um sechstausend Mann Reiterei zu vermindern, waren erheblich genug, um vor dem ganzen versammelten Kriegsrath in Erw�gung gezogen zu werden, und dieser scheinbare Vorwand verbarg den Neugierigen den wahren Zweck der Zusammenberufung. Auch Schweden und Sachsen wurden heimlich dahin geladen, um mit dem Herzog von Friedland �ber den Frieden zu traktieren; mit den Befehlshabern entlegenerer Heere sollte schriftliche Abrede genommen werden. Zwanzig von den berufenen Commandeurs erschienen; aber gerade die wichtigsten, Gallas, Colloredo und Altringer, blieben aus. Der Herzog lie� seine Einladungen an sie dringend wiederholen, einstweilen aber, in Erwartung ihrer nahen Ankunft, zu der Hauptsache schreiten.

Es war nichts Geringes, was er jetzt auf dem Wege war zu unternehmen. Einen stolzen, tapfern, auf seine Ehre wachsam haltenden Adel der sch�ndlichsten Untreue f�hig zu erkl�ren und in den Augen Derjenigen, die bis jetzt nur gewohnt waren, in ihm den Abglanz der Majest�t, den Richter ihrer Handlungen, den Bewahrer der Gesetze zu verehren, auf Einmal als ein Niedertr�chtiger, als Verf�hrer, als Rebell zu erscheinen. Nichts Geringes war es, eine rechtm��ige, durch lange Verj�hrung befestigte, durch Religion und Gesetze geheiligte Gewalt in ihren Wurzeln zu ersch�ttern; alle jene Bezauberungen der Einbildungskraft und der Sinne, die furchtbaren Wachen eines rechtm��igen Throns, zu zerst�ren; alle jene unvertilgbaren Gef�hle der Pflicht, die in der Brust des Unterthans f�r den geborenen Beherrscher so laut und so m�chtig sprechen, mit gewaltsamer Hand zu vertilgen. Aber geblendet von dem Glanz einer Krone, bemerkte Wallenstein den Abgrund nicht, der zu seinen F��en sich �ffnete, und im vollen lebendigen Gef�hl seiner Kraft vers�umte er – das gew�hnliche Loos starker und k�hner Seelen – die Hindernisse geh�rig zu w�rdigen und in Berechnung zu bringen. Wallenstein sah nichts, als eine gegen den Hof theils gleichg�ltige, theils erbitterte Armee – eine Armee, die gewohnt war, seinem Ansehen mit blinder Unterwerfung zu huldigen, vor ihm, als ihrem Gesetzgeber und Richter, zu beben, seine Befehle, gleich den Ausspr�chen des Schicksals, mit zitternder Ehrfurcht zu befolgen. In den �bertriebenen Schmeicheleien, womit man seiner Allgewalt huldigte, in den frechen Schm�hungen gegen Hof und Regierung, die eine z�gellose Soldateska sich erlaubte und die wilde Licenz des Lagers entschuldigte, glaubte er die wahren Gesinnungen der Armee zu vernehmen, und die K�hnheit, mit der man selbst die Handlungen des Monarchen zu tadeln wagte, b�rgte ihm f�r die Bereitwilligkeit der Truppen, einem so sehr verachteten Oberherrn die Pflicht aufzuk�ndigen. Aber, was er sich als etwas so Leichtes gedacht hatte, stand als der furchtbarste Gegner wider ihn auf; an dem Pflichtgef�hl seiner Trnppen scheiterten alle seine Berechnungen. Berauscht von dem Ansehen, das er �ber so meisterlose Schaaren behauptete, schrieb er alles auf Rechnung seiner pers�nlichen Gr��e, ohne zu unterscheiden, wie viel er sich selbst, und wie viel er der W�rde dankte, die er bekleidete. Alles zitterte vor ihm, weil er eine rechtm��ige Gewalt aus�bte, weil der Gehorsam gegen ihn Pflicht, weil sein Ansehen an die Majest�t des Thrones befestigt war. Gr��e f�r sich allein kann wohl Bewunderung und Schrecken, aber nur die legale Gr��e Ehrfurcht und Unterwerfung erzwingen. Und dieses entscheidenden Vortheils beraubte er sich selbst in dem Augenblicke, da er sich als einen Verbrecher entlarvte.

Der Feldmarschall von Illo �bernahm es, die Gesinnungen der Commandeurs zu erforschen und sie auf den Schritt, den man von ihnen erwartete, vorzubereiten. Er machte den Anfang damit, ihnen die neuesten Forderungen des Hofs an den General und die Armee vorzutragen; und durch die geh�ssige Wendung, die er denselben zu geben wu�te, war es ihm leicht, den Zorn der ganzen Versammlung zu entflammen. Nach diesem wohlgew�hlten Eingang verbreitete er sich mit vieler Beredsamkeit �ber die Verdienste der Armee und des Feldherrn und �ber den Undank, womit der Kaiser sie zu belohnen pflege. �Spanischer Einflu�,� behauptete er, �leite alle Schritte des Hofes; das Ministerium stehe in spanischem Solde, nur der Herzog von Friedland habe bis jetzt dieser Tyrannei widerstanden und de�wegen den t�dtlichsten Ha� der Spanier auf sich geladen. Ihn vom Commando zu entfernen oder ganz und gar wegzur�umen,� fuhr er fort, �war l�ngst schon das eifrigste Ziel ihrer Bestrebungen, und bis es ihnen mit einem von beiden gelingt, sucht man seine Macht im Felde zu untergraben. Aus keinem andern Grunde ist man bem�ht, dem K�nig von Ungarn das Commando in die H�nde zu spielen, blo� damit man diesen Prinzen, als ein williges Organ fremder Eingebungen, nach Gefallen im Felde herumf�hren, die spanische Macht aber desto besser in Deutschland befestigen k�nne. Blo� um die Armee zu vermindern, begehrt man sechstausend Mann f�r den Cardinal-Infanten; blo� um sie durch einen Winterfeldzug aufzureiben, dringt man auf die Wiedereroberung Regensburgs in der feindlichen Jahrszeit. Alle Mittel zum Unterhalt erschwert man der Armee, w�hrend da� sich die Jesuiten und Minister mit dem Schwei� der Provinzen bereichern und die f�r die Truppen bestimmten Gelder verschwenden. Der General bekennt sein Unverm�gen, der Armee Wort zu halten, weil der Hof ihn im Stiche l��t. F�r alle Dienste, die er innerhalb zweiundzwanzig Jahren dem Hause Oesterreich geleistet, f�r alle M�hseligkeiten, die er �bernommen, f�r alle Reicht�mer, die er in kaiserlichem Dienste von dem Seinigen zugesetzt, erwartet ihn eine zweite schimpfliche Entlassung – aber er erkl�rt, da� er es dazu nicht kommen lassen will. Von freien St�cken entsagt er dem Commando, ehe man es ihm mit Gewalt aus den H�nden windet. Dies ist es,� fuhr der Redner fort, �was er den Obersten durch mich entbietet. Jeder frage sich nun selbst, ob es rathsam ist, einen solchen General zu verlieren. Jeder sehe nun zu, wer ihm die Summen ersetze, die er im Dienste des Kaisers aufgewendet, und wo er den verdienten Lohn seiner Tapferkeit ernte – wenn Der dahin ist, unter dessen Augen er sie bewiesen hat.�

Ein allgemeines Geschrei, da� man den General nicht ziehen lassen d�rfe, unterbrach den Redner. Vier der Vornehmsten werden abgeordnet, ihm den Wunsch der Versammlung vorzutragen und ihn flehentlich zu bitten, da� er die Armee nicht verlassen m�chte. Der Herzog weigerte sich zum Schein und ergab sich erst nach einer zweiten Gesandtschaft. Diese Nachgiebigkeit von seiner Seite schien einer Gegengef�lligkeit von der ihrigen werth. Da er sich anheischig machte, ohne Wissen und Willen der Commandeurs nicht aus dem Dienste zu treten, so forderte er von ihnen ein schriftliches Gegenversprechen, treu und fest an ihm zu halten, sich nimmer von ihm zu trennen oder trennen zu lassen und f�r ihn den letzten Blutstropfen aufzusetzen Wer sich von dem Bunde absondern w�rde, sollte f�r einen treuvergessenen Verr�ther gelten und von den Uebrigen als ein gemeinschaftlicher Feind behandelt werden. Die ausdr�cklich angeh�ngte Bedingung: �So lange Wallenstein die Armee zum Dienste des Kaisers gebrauchen w�rde,� entfernte jede Mi�deutung, und keiner der versammelten Commandeurs trug Bedenken, einem so unschuldig scheinenden und so billigen Begehren seinen vollen Beifall zu schenken.

Die Vorlesung dieser Schrift geschah unmittelbar vor einem Gastmahl, welches der Feldmarschall Illo ausdr�cklich in dieser Absicht veranstaltet hatte; nach aufgehobener Tafel sollte die Unterzeichnung vor sich gehen. Der Wirth that das Seinige, die Besinnungskraft seiner G�ste durch starke Getr�nke abzustumpfen, und nicht eher, als bis er sie von Weind�nsten taumeln sah, gab er ihnen die Schrift zur Unterzeichnung. Die meisten malten leichtsinnig ihren Namen hin, ohne zu wissen, was sie unterschrieben; nur einige wenige, welche neugieriger oder mi�trauischer waren, durchliefen das Blatt noch einmal und entdeckten mit Erstaunen, da� die Klausel: �So lange Wallenstein die Armee zum Besten des Kaisers gebrauchen w�rde,� hinweggelassen sei. Illo n�mlich hatte mit einem geschickten Taschenspielerkniff das erste Exemplar mit einem andern ausgetauscht, in dem jene Klausel fehlte. Der Betrug wurde laut, und Viele weigerten sich nun, ihre Unterschrift zu geben. Piccolomini, der den ganzen Betrug durchschaute und blo� in der Absicht, dem Hofe davon Nachricht zu geben, an diesem Auftritte Theil nahm, verga� sich in der Trunkenheit so, da� er die Gesundheit des Kaisers ausbrachte. Aber jetzt stand Graf Terzky auf und erkl�rte Alle f�r meineidige Schelmen, die zur�cktreten w�rden. Seine Drohungen, die Vorstellung der unvermeidlichen Gefahr, der man bei l�ngerer Weigerung ausgesetzt war, das Beispiel der Menge und Illos Beredsamkeit �berwanden endlich ihre Bedenklichkeiten, und das Blatt wurde von Jedem ohne Ausnahme unterzeichnet.

Wallenstein hatte nun zwar seinen Zweck erreicht; aber die ganz unerwartete Widersetzung der Commandeurs ri� ihn auf einmal aus dem lieblichen Wahne, in dem er bisher geschwebt hatte. Zudem waren die mehresten Namen so unleserlich gekritzelt, da� man eine unredliche Absicht dahinter vermuthen mu�te. Anstatt aber durch diesen warnenden Wink des Schicksals zum Nachdenken gebracht zu werden, lie� er seine gereizte Empfindlichkeit in unw�rdigen Klagen und Verw�nschungen �berstr�men. Er berief die Commandeurs am folgenden Morgen zu sich und �bernahm es in eigener Person den ganzen Inhalt des Vortrags zu wiederholen, welchen Illo den Tag vorher an sie gehalten hatte. Nachdem er seinen Unwillen gegen den Hof in die bittersten Vorw�rfe und Schm�hungen ausgegossen, erinnerte er sie an ihre gestrige Widersetzlichkeit und erkl�rte, da� er durch diese Entdeckung bewogen worden sei, sein Versprechen zur�ckzunehmen. Stumm und betreten entfernten sich die Obersten, erschienen aber, nach einer kurzen Beratschlagung im Vorzimmer, aufs neue, den Vorfall von gestern zu entschuldigen und sich zu einer neuen Unterschrift anzubieten.

Jetzt fehlte nichts mehr, als auch von den ausgebliebenen Generalen entweder eine gleiche Versicherung zu erhalten oder sich im Weigerungsfall ihrer Personen zu bem�chtigen. Wallenstein erneuerte daher seine Einladung und trieb sie dringend an, ihre Ankunft zu beschleunigen. Aber noch ehe sie eintrafen, hatte sie der Ruf bereits von dem Vorgange zu Pilsen unterrichtet und ihre Eilfertigkeit pl�tzlich gehemmt. Altringer blieb unter dem Vorwand einer Krankheit in dem festen Schlo� Frauenberg liegen. Gallas fand sich zwar ein, aber blo� um als Augenzeuge den Kaiser von der drohenden Gefahr desto besser unterrichten zu k�nnen. Die Aufschl�sse, welche er und Piccolomini gaben, verwandelten die Besorgnisse des Hofs auf einmal in die schrecklichste Gewi�heit. Aehnliche Entdeckungen, welche man zugleich an andern Orten machte, lie�en keinem Zweifel mehr Raum, und die schnelle Ver�nderung der Commandantenstellen in Schlesien und Oesterreich schien auf eine h�chst bedenkliche Unternehmung zu deuten. Die Gefahr war dringend, und die Hilfe mu�te schnell sein. Dennoch wollte man nicht mit Vollziehung des Urtheils beginnen, sondern streng nach Gerechtigkeit verfahren. Man erlie� also an die vornehmsten Befehlshaber, deren Treue man sich versichert hielt, geheime Befehle, den Herzog von Friedland nebst seinen beiden Anh�ngern, Illo und Terzky, auf was Art es auch sein m�chte, zu verhaften und in sichre Verwahrung zu bringen, damit sie geh�rt werden und sich verantworten k�nnten. Sollte dies aber auf so ruhigem Wege nicht zu bewirken sein, so fordere die �ffentliche Gefahr, sie todt oder lebendig zu greifen. Zugleich erhielt General Gallas ein offenes Patent, worin allen Obersten und Officieren diese kaiserliche Verf�gung bekannt gemacht, die ganze Armee ihrer Pflichten gegen den Verr�ther entlassen und, bis ein neuer Generalissimus aufgestellt sein w�rde, an den Generallieutenant von Gallas verwiesen wurde. Um den Verf�hrten und Abtr�nnigen die R�ckkehr zu ihrer Pflicht zu erleichtern und die Schuldigen nicht in Verzweiflung zu st�rzen, bewilligte man eine g�nzliche Amnestie �ber alles, was zu Pilsen gegen die Majest�t des Kaisers begangen worden war.

Dem General von Gallas war nicht wohl zu Muthe bei der Ehre, die ihm widerfuhr. Er befand sich zu Pilsen, unter den Augen Desjenigen, dessen Schicksal er bei sich trug, in der Gewalt seines Feindes, der hundert Augen hatte, ihn zu beobachten. Entdeckte aber Wallenstein das Geheimni� seines Auftrags, so konnte ihn nichts vor den Wirkungen seiner Rache und Verzweiflung sch�tzen. War es schon bedenklich, einen solchen Auftrag auch nur zu verheimlichen, so war es noch weit mi�licher, ihn zur Vollziehung zu bringen. Die Gesinnungen der Commandeurs waren ungewi�, und es lie� sich wenigstens zweifeln, ob sie sich bereitwillig w�rden finden lassen, nach dem einmal gethanen Schritt den kaiserlichen Versicherungen zu trauen und allen gl�nzenden Hoffnungen, die sie auf Wallenstein gebaut hatten, auf einmal zu entsagen. Und dann, welch ein gef�hrliches Wagest�ck, Hand an die geheiligte Person eines Mannes zu legen, der bis jetzt f�r unverletzlich geachtet, durch lange Aus�bung der h�chsten Gewalt, durch einen zur Gewohnheit gewordenen Gehorsam zum Gegenstand der tiefsten Ehrfurcht geworden und mit allem, was �u�ere Majest�t und innere Gr��e verleihen kann, bewaffnet war – dessen Anblick schon ein knechtisches Zittern einjagte, der mit einem Winke �ber Leben und Tod entschied! Einen solchen Mann, mitten unter den Wachen, die ihn umgaben, in einer Stadt, die ihm g�nzlich ergeben schien, wie einen gemeinen Verbrecher zu greifen und den Gegenstand einer so lang gewohnten tiefen Verehrung auf einmal in einen Gegenstand des Mitleidens oder des Spottes zu verwandeln, war ein Auftrag, der auch den Muthigsten zagen machte. So tief hatten sich Furcht und Achtung vor ihm in die Brust seiner Soldaten gegraben, da� selbst das ungeheure Verbrechen des Hochverrats diese Empfindungen nicht ganz entwurzeln konnte.

Gallas begriff die Unm�glichkeit, unter den Augen des Herzogs seinen Auftrag zu vollziehen, und sein sehnlichster Wunsch war, sich, eh' er einen Schritt zur Ausf�hrung wagte, vorher mit Altringern zu besprechen. Da das lange Au�enbleiben des Letztern schon anfing Verdacht bei dem Herzog zu erregen, so erbot sich Gallas, sich in eigner Person nach Frauenberg zu verf�gen und Altringern, als seinen Verwandten, zur Herreise zu bewegen. Wallenstein nahm diesen Beweis seines Eifers mit so gro�em Wohlgefallen auf, da� er ihm seine eigene Equipage zur Reise hergab. Froh �ber die gelungene List, verlie� Gallas unges�umt Pilsen und �berlie� es dem Grafen Piccolomini, Wallensteins Schritte zu bewachen; er selbst aber z�gerte nicht, von dem kaiserlichen Patente, wo es nur irgend anging, Gebrauch zu machen, und die Erkl�rung der Truppen fiel g�nstiger aus, als er je hatte erwarten k�nnen. Anstatt seinen Freund nach Pilsen mit zur�ckzubringen, schickte er ihn vielmehr nach Wien, um den Kaiser gegen einen gedrohten Angriff zu sch�tzen, und er selbst ging nach Ober-Oesterreich, wo man von der N�he des Herzogs Bernhard von Weimar die gr��te Gefahr besorgte. In B�hmen wurden die St�dte Budwei� und Tabor aufs neue f�r den Kaiser besetzt und alle Anstalten getroffen, den Unternehmungen des Verr�thers schnell und mit Nachdruck zu begegnen.

Da auch Gallas an keine R�ckkehr zu denken schien, so wagte es Piccolomini, die Leichtgl�ubigkeit des Herzogs noch einmal auf die Probe zu stellen. Er bat sich von ihm die Erlaubni� aus, den Gallas zur�ckzuholen. und Wallenstein lie� sich zum zweitenmal �berlisten. Diese unbegreifliche Blindheit wird uns nur als eine Tochter seines Stolzes erkl�rbar, der sein Urtheil �ber eine Person nie zur�cknahm und die M�glichkeit, zu irren, auch sich selbst nicht gestehen wollte. Auch den Grafen Piccolomini lie� er in seinem eigenen Wagen nach Linz bringen, wo dieser sogleich dem Beispiel des Gallas folgte und noch einen Schritt weiter ging. Er hatte Wallenstein versprochen, zur�ckzukehren; dieses that er, aber an der Spitze einer Armee, um den Herzog in Pilsen zu �berfallen. Ein anderes Heer eilte unter dem General von Suys nach Prag, um diese Hauptstadt in kaiserliche Pflichten zu nehmen und gegen einen Angriff der Rebellen zu vertheidigen. Zugleich k�ndigt sich Gallas allen zerstreuten Armeen Oesterreichs als den einzigen Chef an, von dem man nunmehr Befehle anzunehmen habe. In allen kaiserlichen Lagern werden Plakate ausgestreut, die den Herzog nebst vier seiner Vertrauten f�r vogelfrei erkl�ren und die Armeen ihrer Pflichten gegen den Verr�ther entbinden.

Das zu Linz gegebene Beispiel findet allgemeine Nachahmung; man verflucht das Andenken des Verr�thers, alle Armeen fallen von ihm ab. Endlich, nachdem auch Piccolomini sich nicht wieder sehen l��t, f�llt die Decke von Wallensteins Augen, und schrecklich erwacht er aus seinem Traume. Doch auch jetzt glaubt er noch an die Wahrhaftigkeit der Sterne und an die Treue der Armee. Gleich auf die Nachricht von Piccolominis Abfall l��t er den Befehl bekannt machen, da� man ins k�nftige keiner Ordre zu gehorchen habe, die nicht unmittelbar von ihm selbst oder von Terzky und Illo herr�hre. Er r�stet sich in aller Eile, um nach Prag aufzubrechen, wo er Willens ist, endlich seine Maske abzuwerfen und sich �ffentlich gegen den Kaiser zu erkl�ren. Vor Prag sollten alle Truppen sich versammeln und von da aus mit Blitzesschnelligkeit �ber Oesterreich herst�rzen. Herzog Bernhard, der in die Verschw�rung gezogen worden, sollte die Operationen des Herzogs mit schwedischen Truppen unterst�tzen und eine Diversion an der Donau machen. Schon eilte Terzky nach Prag voraus, und nur Mangel an Pferden hinderte den Herzog. mit dem Rest der treugebliebenen Regimenter nachzufolgen. Aber indem er mit der gespanntesten Erwartung den Nachrichten von Prag entgegensieht, erf�hrt er den Verlust dieser Stadt, erf�hrt er den Abfall seiner Generale, die Desertion seiner Truppen, die Enth�llung seines ganzen Complots, den eilfertigen Anmarsch des Piccolomini, der ihm den Untergang geschworen. Schnell und schrecklich st�rzen alle seine Entw�rfe zusammen, t�uschen ihn alle seine Hoffnungen. Einsam steht er da, verlassen von Allen, denen er Gutes that, verrathen von Allen, auf die er baute. Aber solche Lagen sind es, die den gro�en Charakter erproben. In allen seinen Erwartungen hintergangen, entsagt er keinem einzigen seiner Entw�rfe; nichts gibt er verloren, weil er sich selbst noch �brig bleibt. Jetzt war die Zeit gekommen, wo er des so oft verlangten Beistands der Schweden und der Sachsen bedurfte, und wo aller Zweifel in die Aufrichtigkeit seiner Gesinnungen verschwand. Und jetzt, nachdem Oxenstierna und Arnheim seinen ernstlichen Vorsatz und seine Noth erkannten, bedachten sie sich auch nicht l�nger, die g�nstige Gelegenheit zu benutzen und ihm ihren Schutz zuzusagen. Von s�chsischer Seite sollte ihm Herzog Franz Albert von Sachsen-Lauenburg viertausend, von schwedischer Herzog Bernhard und Pfalzgraf Christian von Birkenfeld sechstausend Mann gepr�fter Truppen zuf�hren. Wallenstein verlie� Pilsen mit dem Terzky'schen Regiment und den Wenigen, die ihm treu geblieben waren oder sich doch stellten, es zu sein, und eilte nach Eger an die Grenze des K�nigreichs, um der Oberpfalz n�her zu sein und die Vereinigung mit Herzog Bernhard zu erleichtern. Noch war ihm das Urtheil nicht bekannt, das ihn als einen �ffentlichen Feind und Verr�ther erkl�rte; erst zu Eger sollte ihn dieser Donnerstrahl treffen. Noch rechnete er auf eine Armee, die General Schafgotsch in Schlesien f�r ihn bereit hielt, und schmeichelte sich noch immer mit der Hoffnung, da� Viele, selbst von Denen, die l�ngst von ihm abgefallen waren, beim ersten Schimmer seines wieder anhebenden Gl�ckes zu ihm umkehren w�rden. Selbst auf der Flucht nach Eger – so wenig hatte die niederschlagende Erfahrung seinen verwegenen Muth geb�ndigt – besch�ftigte ihn noch der ungeheuere Entwurf, den Kaiser zu entthronen. Unter diesen Umst�nden geschah es, da� Einer aus seinem Gefolge sich die Erlaubni� ausbat, ihm einen Rath zu ertheilen. �Beim Kaiser,� fing er an, �sind Eure f�rstliche Gnaden ein gewisser, ein gro�er und hoch �stimirter Herr; beim Feinde sind Sie noch ein ungewisser K�nig. Es ist aber nicht weise gehandelt, das Gewisse zu wagen f�r das Ungewisse. Der Feind wird sich Eurer Gnaden Person bedienen, weil die Gelegenheit g�nstig ist; Ihre Person aber wird ihm immer verd�chtig sein, und stets wird er f�rchten, da� Sie auch ihm einmal thun m�chten, wie jetzt dem Kaiser. De�wegen kehren Sie um, dieweil es noch Zeit ist.� – �Und wie ist da noch zu helfen?� fiel der Herzog ihm ins Wort. – �Sie haben,� erwiederte jener, �vierzigtausend Armierte (Dukaten mit geharnischten M�nnern) in der Truhen. Die nehmen Sie in die Hand und reisen geraden Wegs damit an den kaiserlichen Hof. Dort erkl�ren Sie, da� Sie alle bisherigen Schritte blo� gethan, die Treue der kaiserlichen Diener auf die Probe zu stellen und die Redlichgesinnten von den Verd�chtigen zu unterscheiden. Und da nun die meisten sich zum Abfall geneigt bewiesen, so seien Sie jetzt gekommen. Seine kaiserliche Majest�t vor diesen gef�hrlichen Menschen zu warnen. So werden Sie Jeden zum Verr�ther machen, der Sie jetzt zum Schelm machen will. Am kaiserlichen Hof wird man Sie mit den vierzigtausend Armierten gewi�lich willkommen hei�en, und Sie werden wieder der erste Friedl�nder werden.� �Der Vorschlag ist gut,� antwortete Wallenstein nach einigem Nachdenken, �aber der Teufel traue!�

Indem der Herzog von Eger aus die Unterhandlungen mit dem Feinde lebhaft betrieb, die Sterne befragte und frischen Hoffnungen Raum gab, wurde beinahe unter seinen Augen der Dolch geschliffen, der seinem Leben ein Ende machte. Der kaiserliche Urtheilsspruch, der ihn f�r vogelfrei erkl�rte, hatte seine Wirkung nicht verfehlt, und die r�chende Nemesis wollte, da� der Undankbare unter den Streichen des Undanks erliegen sollte. Unter seinen Officieren hatte Wallenstein einen Irl�nder, Namens Le�lie, mit vorz�glicher Gunst beehrt und das ganze Gl�ck dieses Mannes gegr�ndet. Eben dieser war es, der sich bestimmt und berufen f�hlte, das Todesurtheil an ihm zu vollstrecken und den blutigen Lohn zu verdienen. Nicht sobald war dieser Le�lie im Gefolge des Herzogs zu Eger angelangt, als er dem Commandanten dieser Stadt, Obersten Buttler, und dem Oberstlieuenant Gordon, zweien protestantischen Schottl�ndern, alle schlimmen Anschl�ge des Herzogs entdeckte, welche ihm dieser Unbesonnene auf der Herreise vertraut hatte. Le�lie fand hier zwei M�nner, die eines Entschlusses f�hig waren. Man hatte die Wahl zwischen Verr�therei und Pflicht, zwischen dem rechtm��igen Herrn und einem fl�chtigen, allgemein verlassenen Rebellen; wiewohl der letztere der gemeinschaftliche Wohlth�ter war, so konnte die Wahl doch keinen Augenblick zweifelhaft bleiben. Man verbindet sich fest und feierlich zur Treue gegen den Kaiser, und diese fordert die schnellsten Ma�regeln gegen den �ffentlichen Feind. Die Gelegenheit ist g�nstig, und sein b�ser Genius hat ihn von selbst in die H�nde der Rache geliefert. Um jedoch der Gerechtigkeit nicht in ihr Amt zu greifen, beschlie�t man, ihr das Opfer lebendig zuzuf�hren, und man scheidet von einander mit dem gewagten Entschlu�, den Feldherrn gefangen zu nehmen. Tiefes Geheimni� umh�llt dieses schwarze Complot, und Wallenstein, ohne Ahnung des ihm so nahe schwebenden Verderbens, schmeichelt sich vielmehr, in der Besatzung von Eger seine tapfersten und treuesten Verfechter zu finden.

Um eben diese Zeit werden ihm die kaiserlichen Patente �berbracht, die sein Urtheil enthalten und in allen Lagern gegen ihn bekannt gemacht sind. Er erkennt jetzt die ganze Gr��e der Gefahr, die ihn umlagert, die g�nzliche Unm�glichkeit der R�ckkehr, seine f�rchterliche verlassene Lage, die Nothwendigkeit, sich aus Treu und Glauben dem Feinde zu �berliefern. Gegen Le�lie ergie�t sich der ganze Unmuth seiner verwundeten Seele, und die Heftigkeit des Affekts entrei�t ihm das letzte noch �brige Geheimni�. Er entdeckt diesem Officier seinen Entschlu�, Eger und Elnbogen, als die P�sse des K�nigreichs, dem Pfalzgrafen von Birkenfeld einzur�umen, und unterrichtet ihn zugleich von der nahen Ankunft des Herzogs Bernhard in Eger, wovon er noch in eben dieser Nacht durch einen Eilboten benachrichtigt worden. Diese Entdeckung, welche Le�lie seinen Mitverschwornen aufs schleunigste mittheilt, �ndert ihren ersten Entschlu�. Die dringende Gefahr erlaubt keine Schonung mehr. Eger konnte jeden Augenblick in feindliche H�nde fallen und eine schnelle Revolution ihren Gefangenen in Freiheit setzen. Diesem Ungl�ck zuvorzukommen, beschlie�en sie, ihn sammt seinen Vertrauten in der folgenden Nacht zu ermorden.

Damit dies mit um so weniger Ger�usch geschehen m�chte, sollte die That bei einem Gastmahle vollzogen werden, welches der Oberst Buttler auf dem Schlosse zu Eger veranstaltete. Die Andern alle erschienen; nur Wallenstein, der viel zu bewegt war, um in fr�hliche Gesellschaft zu taugen, lie� sich entschuldigen. Man mu�te also, in Ansehung seiner, den Plan ab�ndern; gegen die Andern aber beschlo� man der Abrede gem�� zu verfahren. In sorgloser Sicherheit erschienen die drei Obersten Illo, Terzky und Wilhelm Kinsky und mit ihnen Rittmeister Neumann, ein Officier voll F�higkeit, dessen sich Terzky bei jedem verwickelten Gesch�fte, welches Kopf erforderte, zu bedienen pflegte. Man hatte vor ihrer Ankunft die zuverl�ssigsten Soldaten aus der Besatzung, welche mit in das Complot gezogen war, in das Schlo� eingenommen, alle Ausg�nge aus demselben wohl besetzt und in einer Kammer neben dem Speisesaal sechs Buttlerische Dragoner verborgen, die auf ein verabredetes Signal hervorbrechen und die Verr�ther niedersto�en sollten. Ohne Ahnung der Gefahr, die �ber ihrem Haupte schwebte, �berlie�en sich die sorglosen G�ste den Vergn�gungen der Mahlzeit, und Wallensteins, nicht mehr des kaiserlichen Dieners, sondern des souver�nen F�rsten, Gesundheit wurde aus vollen Bechern getrunken. Der Wein �ffnete ihnen die Herzen, und Illo entdeckte mit vielem Uebermuth, da� in drei Tagen eine Armee dastehen werde, dergleichen Wallenstein niemals angef�hrt habe. – �Ja,� fiel Neumann ein, �und dann hoffe er, seine H�nde in der Oesterreicher Blut zu waschen.� Unter diesen Reden wird das Dessert aufgetragen, und nun gibt Le�lie das verabredete Zeichen, die Auszugbr�cke zu sperren, und nimmt selbst alle Thorschl�ssel zu sich. Auf einmal f�llt sich der Speisesaal mit Bewaffneten an, die sich mit dem unerwarteten Gru�e: Vivat Ferdinandus! hinter die St�hle der bezeichneten G�ste pflanzen. Best�rzt und mit einer �blen Ahnung springen alle vier zugleich von der Tafel auf. Kinsky und Terzky werden sogleich erstochen, ehe sie sich zur Wehr setzen k�nnen; Neumann allein findet Gelegenheit, w�hrend der Verwirrung in den Hof zu entwischen, wo er aber von den Wachen erkannt und sogleich niedergemacht wird. Nur Illo hatte Gegenwart des Geistes genug, sich zu vertheidigen. Er stellte sich an ein Fenster, von wo er dem Gordon seine Verr�therei unter den bittersten Schm�hungen vorwarf und ihn aufforderte, sich ehrlich und ritterlich mit ihm zu schlagen. Erst nach der tapfersten Gegenwehr, nachdem er zwei seiner Feinde todt dahin gestreckt, sank er, �berw�ltigt von der Zahl und von zehn Stichen durchbohrt, zu Boden. Gleich nach vollbrachter That eilte Le�lie nach der Stadt, um einem Auflauf zuvorzukommen. Als die Schildwachen am Schlo�thor ihn au�er Athem daher rennen sahen. feuerten sie, in dem Wahne, da� er mit zu den Rebellen geh�re, ihre Flinten auf ihn ab, doch ohne ihn zu treffen. Aber diese Sch�sse brachten die Wachen in der Stadt in Bewegung, und Le�lies schnelle Gegenwart war n�thig, sie zu beruhigen. Er entdeckte ihnen nunmehr umst�ndlich den ganzen Zusammenhang der Friedl�ndischen Verschw�rung und die Ma�regeln, die dagegen bereits getroffen worden, das Schicksal der vier Rebellen, so wie dasjenige, welches den Anf�hrer selbst erwartete. Als er sie bereitwillig fand, seinem Vorhaben beizutreten, nahm er ihnen aufs neue einen Eid ab, dem Kaiser getreu zu sein und f�r die gute Sache zu leben und zu sterben. Nun wurden hundert Buttlerische Dragoner von der Burg aus in die Stadt eingelassen, die alle Stra�en durchreiten mu�ten, um die Anh�nger des Herzogs im Zaum zu halten und jedem Tumult vorzubeugen. Zugleich besetzte man alle Thore der Stadt Eger und jeden Zugang zum Friedl�ndischen Schlosse, das an den Markt stie�, mit einer zahlreichen und zuverl�ssigen Mannschaft, da� der Herzog weder entkommen, noch Hilfe von au�en erhalten konnte.

Bevor man aber zur Ausf�hrung schritt, wurde von den Verschwornen auf der Burg noch eine lange Beratschlagung gehalten, ob man ihn wirklich ermorden oder sich nicht lieber begn�gen sollte, ihn gefangen zu nehmen. Bespritzt mit Blut und gleichsam auf den Leichen seiner erschlagenen Genossen, schauderten diese wilden Seelen zur�ck vor der Gr�uelthat, ein so merkw�rdiges Leben zu enden. Sie sahen ihn, den F�hrer in der Schlacht, in seinen gl�cklichen Tagen, umgeben von seiner siegenden Armee, im vollen Glanz seiner Herrschergr��e; und noch einmal ergriff die langgewohnte Furcht ihre zagenden Herzen. Doch bald erstickt die Vorstellung der dringenden Gefahr diese fl�chtige Regung. Man erinnert sich der Drohungen, welche Neumann und Illo bei der Tafel ausgesto�en, man sieht die Sachsen und Schweden schon in der N�he von Eger mit einer furchtbaren Armee und keine Rettung als in dem schleunigen Untergange des Verr�thers. Es bleibt also bei dem ersten Entschlu�, und der schon bereit gehaltene M�rder, Hauptmann Deveroux, ein Irl�nder, erh�lt den blutigen Befehl.

Wahrend da� jene Drei auf der Burg von Eger sein Schicksal bestimmten, besch�ftigte sich Wallenstein in einer Unterredung mit Seni, es in den Sternen zu lesen. �Die Gefahr ist noch nicht vor�ber,� sagte der Astrolog mit prophetischem Geiste. �Sie ist es,� sagte der Herzog, der an dem Himmel selbst seinen Willen wollte durchgesetzt haben. �Aber da� du mit n�chstem wirst in den Kerker geworfen werden,� fuhr er mit gleich prophetischem Geist fort, �das, Freund Seni, steht in den Sternen geschrieben.� Der Astrolog hatte sich beurlaubt, und Wallenstein war zu Bette, als Hauptmann Deveroux mit sechs Hellebardierern vor seiner Wohnung erschien und von der Wache, der es nichts Au�erordentliches war, ihn zu einer ungew�hnlichen Zeit bei dem General aus- und eingehen zu sehen, ohne Schwierigkeit eingelassen wurde. Ein Page, der ihm auf der Treppe begegnet und L�rm machen will, wird mit einer Pike durchstochen. In dem Vorzimmer sto�en die M�rder auf einen Kammerdiener, der aus dem Schlafgemach seines Herrn tritt und den Schl�ssel zu demselben so eben abgezogen hat. Den Finger auf den Mund legend, bedeutet sie der erschrockne Sklav, keinen L�rm zu machen, weil der Herzog eben eingeschlafen sei. �Freund,� ruft Deveroux ihn an, �jetzt ist es Zeit, zu l�rmen!� Unter diesen Worten rennt er gegen die verschlossene Th�re, die auch von innen verriegelt ist, und sprengt sie mit einem Fu�tritte.

Wallenstein war durch den Knall, den eine losgehende Flinte erregte, aus dem ersten Schlaf aufgepocht worden und ans Fenster gesprungen, um der Wache zu rufen. In diesem Augenblick h�rte er aus den Fenstern des ansto�enden Geb�udes das Heulen und Wehklagen der Gr�finnen Terzky und Kinsky, die so eben von dem gewaltsamen Tod ihrer M�nner benachrichtigt worden. Ehe er Zeit hatte, diesem schrecklichen Vorfalle nachzudenken, stand Deveroux mit seinen Mordgehilfen im Zimmer. Er war noch im blo�en Hemde, wie er aus dem Bette gesprungen war, zun�chst an dem Fenster an einen Tisch gelehnt. �Bist du der Schelm,� schreit Deveroux ihn an, �der des Kaisers Volk zu dem Feind �berf�hren und Seiner Majest�t die Krone vom Haupte herunter rei�en will? Jetzt mu�t du sterben.� Er h�lt einige Augenblicke inne, als ob er eine Antwort erwartete; aber Ueberraschung und Trotz verschlie�en Wallensteins Mund. Die Arme weit auseinander breitend, empf�ngt er vorn in der Brust den t�dtlichen Sto� der Partisane und f�llt dahin in seinem Blut, ohne einen Laut auszusto�en.

Den Tag darauf langt ein Expresser von dem Herzog von Lauenburg an, der die nahe Ankunft dieses Prinzen berichtet. Man versichert sich seiner Person, und ein anderer Lakai wird in Friedl�ndischer Livree an den Herzog abgeschickt, ihn nach Eger zu locken. Die List gelingt, und Franz Albert �berliefert sich selbst den H�nden der Feinde. Wenig fehlte, da� Herzog Bernhard von Weimar, der schon auf der Reise nach Eger begriffen war, nicht ein �hnliches Schicksal erfahren h�tte. Zum Gl�ck erhielt er von Wallensteins Untergang noch fr�h genug Nachricht, um sich durch einen zeitigen R�ckzug der Gefahr zu entrei�en. Ferdinand weihte dem Schicksale seines Generals eine Thr�ne und lie� f�r die Ermordeten zu Wien dreitausend Seelmessen lesen; zugleich aber verga� er nicht, die M�rder mit goldenen Gnadenketten, Kammerherrnschl�sseln, Dignit�ten und Ritterg�tern zu belohnen.

So endigte Wallenstein in einem Alter von f�nfzig Jahren sein thatenreiches und au�erordentliches Leben; durch Ehrgeiz emporgehoben, durch Ehrsucht gest�rzt, bei allen seinen M�ngeln noch gro� und bewundernswerth, un�bertrefflich, wenn er Ma� gehalten h�tte. Die Tugenden des Herrschers und Helden, Klugheit, Gerechtigkeit, Festigkeit und Muth, ragen in seinem Charakter kolossalisch hervor; aber ihm fehlten die sanftern Tugenden des Menschen, die den Helden zieren und dem Herrscher Liebe erwerben. Furcht war der Talisman, durch den er wirkte; ausschweifend im Strafen wie im Belohnen, wu�te er den Eifer seiner Untergebenen in immerw�hrender Spannung zu erhalten, und gehorcht zu sein wie er, konnte kein Feldherr in mittlern und neuern Zeiten sich r�hmen. Mehr als Tapferkeit galt ihm die Unterw�rfigkeit gegen seine Befehle, weil durch jene nur der Soldat, durch diese der Feldherr handelt. Er �bte die Folgsamkeit der Truppen durch eigensinnige Verordnungen und belohnte die Willigkeit, ihm zu gehorchen, auch in Kleinigkeiten mit Verschwendung, weil erden Gehorsam h�her als den Gegenstand sch�tzte. Einsmals lie� er bei Lebensstrafe verbieten, da� in der ganzen Armee keine andere als rothe Feldbinden getragen werden sollten. Ein Rittmeister hatte diesen Befehl kaum vernommen, als er seine mit Gold durchwirkte Feldbinde abnahm und mit F��en trat. Wallenstein, dem man es hinterbrachte, machte ihn auf der Stelle zum Obersten. Stets war sein Blick auf das Ganze gerichtet, und bei allem Scheine der Willk�r verlor er doch nie den Grundsatz der Zweckm��igkeit aus den Augen. Die R�ubereien der Soldaten in Freundes Land hatten gesch�rfte Verordnungen gegen die Marodeurs veranla�t, und der Strang war jedem gedroht, den man auf einem Diebstahl betreten w�rde. Da geschah es, da� Wallenstein selbst einem Soldaten auf dem Felde begegnete, den er ununtersucht als einen Uebertreter des Gesetzes ergreifen lie� und mit dem gew�hnlichen Donnerwort, gegen welches keine Einwendung stattfand: �La�t die Bestie h�ngen!� zum Galgen verdammte. Der Soldat betheuert und beweist seine Unschuld – aber die unwiderrufliche Sentenz ist heraus. �So h�nge man dich unschuldig,� sagte der Unmenschliche; �desto gewisser wird der Schuldige zittern.� Schon macht man die Anstalten, diesen Befehl zu vollziehen, als der Soldat, der sich ohne Rettung verloren sieht, den verzweifelten Entschlu� fa�t, nicht ohne Rache zu sterben. W�thend f�llt er seinen Richter an, wird aber, ehe er seinen Vorsatz ausf�hren kann, von der �berlegenen Anzahl entwaffnet. �Jetzt la�t ihn laufen,� sagte der Herzog, �es wird Schrecken genug erregen.� – Seine Freigebigkeit wurde durch unerme�liche Eink�nfte unterst�tzt, welche j�hrlich auf drei Millionen gesch�tzt wurden, die ungeheuern Summen nicht gerechnet, die er unter dem Namen von Brandschatzungen zu erpressen wu�te. Sein freier Sinn und heller Verstand erhob ihn �ber die Religionsvorurtheile seines Jahrhunderts, und die Jesuiten vergaben es ihm nie, da� er ihr System durchschaute und in dem Papste nichts als einen r�mischen Bischof sah.

Aber wie schon seit Samuels des Propheten Tagen Keiner, der sich mit der Kirche entzweite, ein gl�ckliches Ende nahm, so vermehrte auch Wallenstein die Zahl ihrer Opfer. Durch M�nchsintriguen verlor er zu Regensburg den Commandostab und zu Eger das Leben; durch m�nchische K�nste verlor er vielleicht, was mehr war als beides, seinen ehrlichen Namen und seinen guten Ruf vor der Nachwelt. Denn endlich mu� man zur Steuer der Gerechtigkeit gestehen, da� es nicht ganz treue Federn sind, die uns die Geschichte dieses au�erordentlichen Mannes �berliefert haben; da� die Verr�therei des Herzogs und sein Entwurf auf die b�hmische Krone sich auf keine streng bewiesene Thatsache, blo� auf wahrscheinliche Vermuthungen gr�nden. Noch hat sich das Dokument nicht gefunden, das uns die geheimen Triebfedern seines Handelns mit historischer Zuverl�ssigkeit aufdeckte, und unter seinen �ffentlichen, allgemein beglaubigten Thaten ist keine, die nicht endlich aus einer unschuldigen Quelle k�nnte gegossen sein. Viele seiner getadeltsten Schritte beweisen blo� seine ernstliche Neigung zum Frieden; die meisten andern erkl�rt und entschuldigt das gerechte Mi�trauen gegen den Kaiser und das verzeihliche Bestreben, seine Wichtigkeit zu behaupten. Zwar zeugt sein Betragen gegen den Kurf�rsten von Bayern von einer unedeln Rachsucht und einem unvers�hnlichen Geiste; aber keine seiner Thaten berechtigt uns, ihn der Verr�therei f�r �berwiesen zu halten. Wenn endlich Noth und Verzweiflung ihn antreiben, das Urtheil wirklich zu verdienen, das gegen den Unschuldigen gef�llt war, so kann dieses dem Urtheil selbst nicht zur Rechtfertigung gereichen. So fiel Wallenstein, nicht weil er Rebell war, sondern er rebellierte, weil er fiel. Ein Ungl�ck f�r den Lebenden, da� er eine siegende Partei sich zum Feinde gemacht hatte – ein Ungl�ck f�r den Todten, da� ihn dieser Feind �berlebte und seine Geschichte schrieb.

F�nftes Buch.

Wallensteins Tod machte einen neuen Generalissimus nothwendig, und der Kaiser gab nun endlich dem Zureden der Spanier nach, seinen Sohn Ferdinand, K�nig von Ungarn, zu dieser W�rde zu erheben. Unter ihm f�hrte der Graf von Gallas das Commando, der die Funktionen des Feldherrn aus�bt, w�hrend da� der Prinz diesen Posten eigentlich nur mit seinem Namen und Ansehen schm�ckt. Bald sammelt sich eine betr�chtliche Macht unter Ferdinands Fahnen, der Herzog von Lothringen f�hrt ihm in Person Hilfsv�lker zu, und aus Italien erscheint der Cardinal-Infant mit zehntausend Mann, seine Armee zu verst�rken. Um den Feind von der Donau zu vertreiben, unternimmt der neue Feldherr, was man von seinem Vorg�nger nicht hatte erhalten k�nnen, die Belagerung der Stadt Regensburg. Umsonst dringt Herzog Bernhard von Weimar in das Innerste von Bayern, um den Feind von dieser Stadt wegzulocken; Ferdinand betreibt die Belagerung mit standhaftem Ernst, und die Reichsstadt �ffnet ihm, nach der hartn�ckigsten Gegenwehr, die Thore. Donauw�rth betrifft bald darauf ein �hnliches Schicksal, und nun wird N�rdlingen in Schwaben belagert. Der Verlust so vieler Reichsst�dte mu�te der schwedischen Partei um so empfindlicher fallen, da die Freundschaft dieser St�dte f�r das Gl�ck ihrer Waffen bis jetzt so entscheidend war, also Gleichg�ltigkeit gegen das Schicksal derselben um so weniger verantwortet werden konnte. Es gereichte ihnen zur unausl�schlichen Schande, ihre Bundesgenossen in der Noth zu verlassen und der Rachsucht eines unvers�hnlichen Siegers preiszugeben. Durch diese Gr�nde bewogen, setzt sich die schwedische Armee unter der Anf�hrung Horns und Bernhards von Weimar nach N�rdlingen in Bewegung, entschlossen, auch wenn es eine Schlacht kosten sollte, diese Stadt zu entsetzen.

Das Unternehmen war mi�lich, da die Macht des Feindes der schwedischen merklich �berlegen war, und die Klugheit rieth um so mehr an, unter diesen Umst�nden nicht zu schlagen, da die feindliche Macht sich in kurzer Zeit trennen mu�te und die Bestimmung der italienischen Truppen sie nach den Niederlanden rief. Man konnte indessen eine solche Stellung erw�hlen, da� N�rdlingen gedeckt und dem Feinde die Zufuhr genommen wurde. Alle diese Gr�nde machte Gustav Horn in dem schwedischen Kriegsrathe geltend; aber seine Vorstellungen fanden keinen Eingang bei Gem�thern, die, von einem langen Kriegsgl�cke trunken, in den Rathschl�gen der Klugheit nur die Stimme der Furcht zu vernehmen glaubten. Von dem h�hern Ansehen Herzog Bernhards �berstimmt, mu�te sich Gustav Horn wider Willen zu einer Schlacht entschlie�en, deren ungl�cklichen Ausgang ihm eine schwarze Ahnung vorher schon verk�ndigte.

Das ganze Schicksal des Treffens schien von Besetzung einer Anh�he abzuh�ngen, die das kaiserliche Lager beherrschte. Der Versuch, dieselbe noch in der Nacht zu ersteigen, war mi�lungen, weil der m�hsame Transport des Gesch�tzes durch Hohlwege und Geh�lze den Marsch der Truppen verz�gerte. Als man gegen die Mitternachtsstunde davor erschien, hatte der Feind die Anh�he schon besetzt und durch starke Schanzen vertheidigt. Man erwartete also den Anbruch des Tags, um sie im Sturme zu ersteigen. Die ungest�me Tapferkeit der Schweden machte sich durch alle Hindernisse Bahn, die mondf�rmigen Schanzen werden von jeder der dazu commandierten Brigaden gl�cklich erstiegen; aber da beide zu gleicher Zeit von entgegengesetzten Seiten in die Verschanzungen dringen, so treffen sie gegen einander und verwirren sich. In diesem ungl�cklichen Augenblick geschieht es, da� ein Pulverfa� in die Luft fliegt und unter den schwedischen V�lkern die gr��te Unordnung anrichtet. Die kaiserliche Reiterei bricht in die zerrissenen Glieder, und die Flucht wird allgemein. Kein Zureden ihres Generals kann die Fliehenden bewegen, den Angriff zu erneuern.

Er entschlie�t sich also, um diesen wichtigen Posten zu behaupten, frische V�lker dagegen anzuf�hren; aber indessen haben einige spanische Regimenter ihn besetzt, und jeder Versuch, ihn zu erobern, wird durch die heldenm�thige Tapferkeit dieser Truppen vereitelt. Ein von Bernhard herbeigeschicktes Regiment setzt siebenmal an, und siebenmal wird es zur�ckgetrieben. Bald empfindet man den Nachtheil, sich dieses Postens nicht bem�chtigt zu haben. Das Feuer des feindlichen Gesch�tzes von der Anh�he richtet auf dem angrenzenden Fl�gel der Schweden eine f�rchterliche Niederlage an, da� Gustav Horn, der ihn anf�hrt, sich zum R�ckzug entschlie�en mu�. Anstatt diesen R�ckzug seines Gehilfen decken und den nachsetzenden Feind aufhalten zu k�nnen, wird Herzog Bernhard selbst von der �berlegenen Macht des Feindes in die Ebene herabgetrieben, wo seine fl�chtige Reiterei die Hornischen V�lker mit in Verwirrung bringt und Niederlage und Flucht allgemein macht. Beinahe die ganze Infanterie wird gefangen oder niedergehauen; mehr als zw�lftausend Mann bleiben todt auf dem Wahlplatze; achtzig Kanonen, gegen viertausend Wagen und dreihundert Standarten und Fahnen fallen in kaiserliche H�nde. Gustav Horn selbst ger�th nebst drei andern Generalen in die Gefangenschaft. Herzog Bernhard rettet mit M�he einige schwache Tr�mmer der Armee, die sich erst zu Frankfurt wieder unter seine Fahnen versammeln.

Die N�rdlinger Niederlage kostete dem Reichskanzler die zweite schlaflose Nacht in Deutschland. Un�bersehbar gro� war der Verlust, den sie nach sich zog. Die Ueberlegenheit im Felde war nun auf einmal f�r die Schweden verloren und mit ihr das Vertrauen aller Bundesgenossen, die man ohnehin nur dem bisherigen Kriegsgl�cke verdankte. Eine gef�hrliche Trennung drohte dem ganzen protestantischen Bunde den Untergang. Furcht und Schrecken ergriffen die ganze Partei, und die katholische erhob sich mit �berm�thigem Triumph aus ihrem tiefen Verfalle. Schwaben und die n�chsten Kreise empfanden die ersten Folgen der N�rdlinger Niederlage, und Wirtenberg besonders wurde von der siegenden Armee �berschwemmt. Alle Mitglieder des Heilbronnischen Bundes zitterten vor der Rache des Kaisers; was fliehen konnte, rettete sich nach Stra�burg, und die hilflosen Reichsst�dte erwarteten mit Bangigkeit ihr Schicksal. Etwas mehr M��igung gegen die Besiegten w�rde alle diese schw�chern St�nde unter die Herrschaft des Kaisers zur�ckgef�hrt haben. Aber die H�rte, die man auch gegen diejenigen bewies, welche sich freiwillig unterwarfen, brachte die �brigen zur Verzweiflung und ermunterte sie zu dem th�tigsten Widerstande.

Alles suchte in dieser Verlegenheit Rath und Hilfe bei Oxenstierna. Oxenstierna suchte sie bei den deutschen St�nden. Es fehlte an Armeen; es fehlte an Geld, neue aufzurichten und den alten die ungest�m geforderten R�ckst�nde zu bezahlen. Oxenstierna wendet sich an den Kurf�rsten von Sachsen, der die schwedische Sache verl��t, um mit dem Kaiser zu Pirna �ber den Frieden zu traktieren. Er spricht die nieders�chsischen St�nde um Beistand an; diese, schon l�ngst der schwedischen Geldforderungen und Anspr�che m�de, sorgen jetzt blo� f�r sich selbst, und Herzog Georg von L�neburg, anstatt dem obern Deutschland zu Hilfe zu eilen, belagert Minden, um es f�r sich selbst zu behalten. Von seinen deutschen Alliierten hilflos gelassen, bem�ht sich der Kanzler um den Beistand ausw�rtiger M�chte. England, Holland, Venedig werden um Geld, um Truppen angesprochen, und von der �u�ersten Noth getrieben, entschlie�t er sich endlich zu dem lange vermiedenen sauern Schritt, sich Frankreich in die Arme zu werfen.

Endlich war der Zeitpunkt erschienen, welchem Richelieu l�ngst mit ungeduldiger Sehnsucht entgegenblickte. Nur die v�llige Unm�glichkeit, sich auf einem andern Wege zu retten, konnte die protestantischen St�nde Deutschlands verm�gen, die Anspr�che Frankreichs auf das Elsa� zu unterst�tzen. Dieser �u�erste Nothfall war jetzt vorhanden; Frankreich war unentbehrlich, und es lie� sich den lebhaften Antheil, den es von jetzt an an dem deutschen Kriege nahm, mit einem theuern Preise bezahlen. Voll Glanz und Ehre betrat es jetzt den politischen Schauplatz. Schon hatte Oxenstierna, dem es wenig kostete, Deutschlands Rechte und Besitzungen zu verschenken, die Reichsfestung Philippsburg und die noch �brigen verlangten Pl�tze an Richelieu abgetreten; jetzt schickten die oberdeutschen Protestanten auch in ihrem Namen eine eigene Gesandtschaft ab, das Elsa�, die Festung Breisach (die erst erobert werden sollte) und alle Pl�tze am Oberrhein, die der Schl�ssel zu Deutschland waren, unter franz�sischen Schutz zu geben. Was der franz�sische Schutz bedeute, hatte man an den Bisth�mern Metz, Toul und Verdun gesehen, welche Frankreich schon seit Jahrhunderten, selbst gegen ihre rechtm��igen Eigenth�mer besch�tzte. Das Trierische Gebiet hatte schon franz�sische Besitzungen; Lothringen war so gut als erobert, da es jeden Augenblick mit einer Armee �berschwemmt werden und seinem furchtbaren Nachbar durch eigene Kraft nicht widerstehen konnte. Jetzt war die wahrscheinlichste Hoffnung f�r Frankreich vorhanden, auch das Elsa� zu seinen weitl�uftigen Besitzungen zu schlagen und, da man sich bald darauf mit den Holl�ndern in die spanischen Niederlande theilte, den Rhein zu seiner nat�rlichen Grenze gegen Deutschland zu machen. So schimpflich wurden Deutschlands Rechte von deutschen St�nden an diese treulose, habs�chtige Macht verkauft, die unter der Larve einer uneigenn�tzigen Freundschaft nur nach Vergr��erung strebte und, indem sie mit frecher Stirne die ehrenvolle Benennung einer Besch�tzerin annahm, blo� darauf bedacht war, ihr Netz auszuspannen und in der allgemeinen Verwirrung sich selbst zu versorgen.

F�r diese wichtigen Cessionen machte Frankreich sich anheischig, den schwedischen Waffen durch Bekriegung der Spanier eine Diversion zu machen und, wenn es mit dem Kaiser selbst zu einem �ffentlichen Bruch kommen sollte, diesseits des Rheins eine Armee von zw�lftausend Mann zu unterhalten, die dann in Vereinigung mit den Schweden und Deutschen gegen Oesterreich agieren w�rde. Zu dem Kriege mit den Spaniern wurde von diesen selbst die erw�nschte Veranlassung gegeben. Sie �berfielen von den Niederlanden aus die Stadt Trier, hieben die franz�sische Besatzung, die in derselben befindlich war, nieder, bem�chtigten sich, gegen alle Rechte der V�lker, der Person des Kurf�rsten, der sich unter franz�sischen Schutz begeben hatte, und f�hrten ihn gefangen nach Flandern. Als der Cardinal-Infant, als Statthalter der spanischen Niederlande, dem K�nig von Frankreich die geforderte Genugthuung abschlug und sich weigerte, den gefangenen F�rsten in Freiheit zu setzen, k�ndigte ihm Richelieu, nach altem Brauche durch einen Wappenherold, zu Br�ssel f�rmlich den Krieg an, der auch wirklich von drei verschiedenen Armeen, in Mailand, in dem Veltlin und in Flandern er�ffnet wurde. Weniger Ernst schien es dem franz�sischen Minister mit dem Kriege gegen den Kaiser zu sein, wobei weniger Vortheile zu ernten und gr��ere Schwierigkeiten zu besiegen waren. Dennoch wurde unter der Anf�hrung des Cardinals von la�Valette eine vierte Armee �ber den Rhein nach Deutschland gesendet, die in Vereinigung mit Herzog Bernhard, ohne vorhergegangene Kriegserkl�rung, gegen den Kaiser zu Felde zog.

Ein weit empfindlicherer Schlag, als selbst die N�rdlinger Niederlage, war f�r die Schweden die Auss�hnung des Kurf�rsten von Sachsen mit dem Kaiser, welche, nach wiederholten wechselseitigen Versuchen, sie zu hindern und zu bef�rdern, endlich im Jahr 1634 zu Pirna erfolgte und im Mai des darauf folgenden Jahres zu Prag in einem f�rmlichen Frieden befestigt wurde. Nie hatte der Kurf�rst von Sachsen die Anma�ungen der Schweden in Deutschland verschmerzen k�nnen, und seine Abneigung gegen diese ausl�ndische Macht, die in dem deutschen Reiche Gesetze gab, war mit jeder neuen Forderung, welche Oxenstierna an die deutschen Reichsst�nde machte, gestiegen. Diese �ble Stimmung gegen Schweden unterst�tzte aufs kr�ftigste die Bem�hungen des spanischen Hofs, einen Frieden zwischen Sachsen und dem Kaiser zu stiften. Erm�det von den Unf�llen eines so langen und verw�stenden Krieges, der die s�chsischen L�nder vor allen andern zu seinem traurigen Schauplatze machte, ger�hrt von dem allgemeinen und schrecklichen Elende, das Freund und Feind ohne Unterschied �ber seine Unterthanen h�uften, und durch die verf�hrerischen Antr�ge des Hauses Oesterreich gewonnen, lie� endlich der Kurf�rst die gemeine Sache im Stich, und weniger besorgt um das Loos seiner Mitst�nde und um deutsche Freiheit, dachte er nur darauf, seine eigenen Vortheile, w�r's auch auf Unkosten des Ganzen, zu bef�rdern.

Und wirklich war das Elend in Deutschland zu einem so ausschweifenden Grade gestiegen, da� das Gebet um Frieden von tausendmaltausend Zungen ert�nte und auch der nachtheiligste noch immer f�r eine Wohlthat des Himmels galt. W�sten lagen da, wo sonst tausend frohe und flei�ige Menschen wimmelten, wo die Natur ihren herrlichsten Segen ergossen und Wohlleben und Ueberflu� geherrscht hatte. Die Felder, von der flei�igen Hand des Pfl�gers verlassen, lagen ungebaut und verwildert, und wo eine junge Saat aufscho� oder eine lachende Ernte winkte, da zerst�rte ein einziger Durchmarsch den Flei� eines ganzen Jahres, die letzte Hoffnung des verschmachtenden Volks. Verbrannte Schl�sser, verw�stete Felder, einge�scherte D�rfer lagen meilenweit herum in grauenvoller Zerst�rung, w�hrend da� ihre verarmten Bewohner hingingen, die Zahl jener Mordbrennerheere zu vermehren und, was sie selbst erlitten hatten, ihren verschonten Mitb�rgern schrecklich zu erstatten. Kein Schutz gegen Unterdr�ckung, als selbst unterdr�cken zu helfen. Die St�dte seufzten unter der Gei�el z�gelloser und r�uberischer Besatzungen, die das Eigenthum des B�rgers verschlangen und die Freiheiten des Krieges, die Licenz ihres Standes und die Vorrechte der Noth mit dem grausamsten Muthwillen geltend machten. Wenn schon unter dem kurzen Durchzug einer Armee ganze Landstrecken zur Ein�de wurden, wenn andere durch Winterquartiere verarmten, oder durch Brandschatzungen ausgesogen wurden, so litten sie doch nur vor�bergehende Plagen, und der Flei� eines Jahres konnte die Drangsale einiger Monate vergessen machen. Aber keine Erholung wurde Denjenigen zu Theil, die eine Besatzung in ihren Mauern oder in ihrer Nachbarschaft hatten, und ihr ungl�ckliches Schicksal konnte selbst der Wechsel des Gl�cks nicht verbessern, da der Sieger an den Platz und in die Fu�stapfen des Besiegten trat und Freund und Feind gleich wenig Schonung bewiesen. Die Vernachl�ssigung der Felder, die Zerst�rung der Saaten und die Vervielf�ltigung der Armeen, die �ber die ausgesogenen L�nder daherst�rmten, hatten Hunger und Theurung zur unausbleiblichen Folge, und in den letzten Jahren vollendete noch Mi�wachs das Elend. Die Anh�ufung der Menschen in Lagern und Quartieren, Mangel auf der einen Seite und V�llerei auf der andern brachten pestartige Seuchen hervor, die mehr als Schwert und Feuer die L�nder ver�deten. Alle Bande der Ordnung l�sten in dieser langen Zerr�ttung sich auf, die Achtung f�r Menschenrechte, die Furcht vor Gesetzen, die Reinheit der Sitten verlor sich, Treu und Glaube verfiel, indem die St�rke allein mit eisernem Scepter herrschte; �ppig schossen unter dem Schirme der Anarchie und der Straflosigkeit alle Laster auf, und die Menschen verwilderten mit den L�ndern. Kein Stand war dem Muthwillen zu ehrw�rdig, kein fremdes Eigenthum der Noth und der Raubsucht heilig. Der Soldat (um das Elend jener Zeit in ein einziges Wort zu pressen), der Soldat herrschte, und dieser brutalste der Despoten lie� seine eignen F�hrer nicht selten seine Obermacht f�hlen. Der Befehlshaber einer Armee war eine wichtigere Person in dem Lande, worin er sich sehen lie�, als der rechtm��ige Regent, der oft dahin gebracht war, sich vor ihm in seinen Schl�ssern zu verkriechen. Ganz Deutschland wimmelte von solchen kleinen Tyrannen, und die L�nder litten gleich hart von dem Feinde und von ihren Verteidigern. Alle diese Wunden schmerzten um so mehr, wenn man sich erinnerte, da� es fremde M�chte waren, welche Deutschland ihrer Habsucht aufopferten und die Drangsale des Krieges vors�tzlich verl�ngerten, um ihre eigenn�tzigen Zwecke zu erreichen. Damit Schweden sich bereichern und Eroberungen machen konnte, mu�te Deutschland unter der Gei�el des Krieges bluten; damit Richelieu in Frankreich nothwendig blieb, durfte die Fackel der Zwietracht im deutschen Reiche nicht erl�schen.

Aber es waren nicht lauter eigenn�tzige Stimmen, die sich gegen den Frieden erkl�rten, und wenn sowohl Schweden als deutsche Reichsst�nde die Fortdauer des Kriegs aus unreiner Absicht w�nschten, so sprach eine gesunde Staatskunst f�r sie. Konnte man nach der N�rdlinger Niederlage einen billigen Frieden von dem Kaiser erwarten? Und wenn man dies nicht konnte, sollte man siebzehn Jahre lang alles Ungemach des Krieges erduldet, alle Kr�fte verschwendet haben, um am Ende nichts gewonnen oder gar noch verloren zu haben? Wof�r so viel Blut vergossen, wenn alles blieb, wie es gewesen, wenn man in seinen Rechten und Anspr�chen um gar nichts gebessert war? wenn man alles, was so sauer errungen worden, in einem Frieden wieder herausgeben mu�te? War es nicht w�nschenswerter, die lange getragene Last noch zwei oder drei Jahre l�nger zu tragen, um f�r zwanzigj�hrige Leiden endlich doch einen Ersatz einzuernten? Und an einem vorteilhaften Frieden war nicht zu zweifeln, sobald nur Schweden und deutsche Protestanten, im Felde wie im Kabinet, standhaft zusammen hielten und ihr gemeinschaftliches Interesse mit wechselseitigem Antheil, mit vereinigtem Eifer besorgten. Ihre Trennung allein machte den Feind m�chtig und entfernte die Hoffnung eines dauerhaften und allgemein begl�ckenden Friedens. Und dieses gr��te aller Uebel f�gte der Kurf�rst von Sachsen der protestantischen Sache zu, indem er sich durch einen Separatvergleich mit Oesterreich vers�hnte.

Schon vor der N�rdlinger Schlacht hatte er die Unterhandlungen mit dem Kaiser er�ffnet, aber der ungl�ckliche Ausgang der erstern beschleunigte die Abschlie�ung des Vergleichs. Das Vertrauen auf den Beistand der Schweden war gefallen, und man zweifelte, ob sie sich von diesem harten Schlage je wieder aufrichten w�rden. Die Trennung unter ihren eigenen Anf�hrern, die schlechte Subordination der Armee und die Entkr�ftung des schwedischen Reichs lie� keine gro�en Thaten mehr von ihnen erwarten. Um so mehr glaubte man eilen zu m�ssen, sich die Gro�muth des Kaisers zu Nutze zu machen, der seine Anerbietungen auch nach dem N�rdlinger Siege nicht zur�cknahm. Oxenstierna, der die St�nde in Frankfurt versammelte, forderte; der Kaiser hingegen gab. und so bedurfte es keiner langen Ueberlegung, welchem von beiden man Geh�r geben sollte.

Indessen wollte man doch den Schein vermeiden, als ob man die gemeine Sache hintansetzte und blo� auf seinen eignen Nutzen bedacht w�re. Alle deutschen Reichsst�nde, selbst die Schweden, waren eingeladen worden, zu diesem Frieden mitzuwirken und Theil daran zu nehmen, obgleich Kursachsen und der Kaiser die einzigen M�chte waren, die ihn schlossen und sich eigenm�chtig zu Gesetzgebern �ber Deutschland aufwarfen. Die Beschwerden der protestantischen St�nde kamen in demselben zur Sprache, ihre Verh�ltnisse und Rechte wurden vor diesem willk�rlichen Tribunale entschieden und selbst das Schicksal der Religionen ohne Zuziehung der dabei so sehr interessierten Glieder bestimmt. Es sollte ein allgemeiner Friede, ein Reichsgesetz sein; als ein solches bekannt gemacht und durch ein Reichsexecutionsheer, wie ein f�rmlicher Reichsschlu�, vollzogen werden. Wer sich dagegen auflehnte, war ein Feind des Reiches, und so mu�te er, allen st�ndischen Rechten zuwider, ein Gesetz anerkennen, das er nicht selbst mit gegeben hatte. Der Pragische Friede war also, schon seiner Form nach, ein Werk der Willk�r; und er war es nicht weniger durch seinen Inhalt.

Das Restitutionsedikt hatte den Bruch zwischen Kursachsen und dem Kaiser vorz�glich veranla�t; also mu�te man auch bei der Wiederauss�hnung zuerst darauf R�cksicht nehmen. Ohne es ausdr�cklich und f�rmlich aufzuheben, setzte man in dem Pragischen Frieden fest, da� alle unmittelbaren Stifter und unter den mittelbaren diejenigen, welche nach dem Passauischen Vertrage von den Protestanten eingezogen und besessen worden, noch vierzig Jahre, jedoch ohne Reichstagsstimme, in demjenigen Stande bleiben sollten, in welchem das Restitutionsedikt sie gefunden habe. Vor Ablauf dieser vierzig Jahre sollte dann eine Commission von beiderlei Religionsverwandten gleicher Anzahl friedlich und gesetzm��ig dar�ber verf�gen und, wenn es auch dann zu keinem Endurtheil k�me, jeder Theil in den Besitz aller Rechte zur�cktreten. die er vor Erscheinung des Restitutionsedikts ausge�bt habe. Diese Auskunft also, weit entfernt, den Samen der Zwietracht zu ersticken, suspendierte nur auf eine Zeit lang seine verderblichen Wirkungen, und der Zunder eines neuen Krieges lag schon in diesem Artikel des Pragischen Friedens.

Das Erzstift Magdeburg bleibt dem Prinzen August von Sachsen und Halberstadt dem Erzherzog Leopold Wilhelm. Von dem Magdeburgischen Gebiet werden vier Aemter abgerissen und an Kursachsen verschenkt; der Administrator von Magdeburg, Christian Wilhelm von Brandenburg, wird auf andere Art abgefunden. Die Herzoge von Mecklenburg empfangen, wenn sie diesem Frieden beitreten, ihr Land zur�ck, das sie gl�cklicherweise l�ngst schon durch Gustav Adolphs Gro�muth besitzen; Donauw�rth erlangt seine Reichsfreiheit wieder. Die wichtige Forderung der pf�lzischen Erben bleibt, wie wichtig es auch dem protestantischen Reichstheile war, diese Kurstimme nicht zu verlieren, g�nzlich unber�hrt, weil ein lutherischer F�rst einem reformierten keine Gerechtigkeit schuldig ist. Alles, was die protestantischen St�nde, die Ligue und der Kaiser in dem Kriege von einander erobert haben, wird zur�ckgegeben; alles, was die ausw�rtigen M�chte Schweden und Frankreich sich zugeeignet, wird ihnen mit gesammter Hand wieder abgenommen. Die Kriegsv�lker aller contrahierenden Theile werden in eine einzige Reichsmacht vereinigt, welche, vom Reiche unterhalten und bezahlt, diesen Frieden mit gewaffneter Hand zu vollstrecken hat.

Da der Pragische Friede als ein allgemeines Reichsgesetz gelten sollte, so wurden diejenigen Punkte, welche mit dem Reiche nichts zu thun hatten, in einem Nebenvertrage beigef�gt. In diesem wurde dem Kurf�rsten von Sachsen die Lausitz als ein b�hmisches Lehen zuerkannt und �ber die Religionsfreiheit dieses Landes und Schlesiens noch besonders gehandelt.

Alle evangelischen St�nde waren zu Annahme des Pragischen Friedens eingeladen und unter dieser Bedingung der Amnestie theilhaftig gemacht; blo� die F�rsten von Wirtenberg und Baden – deren L�nder man inne hatte und nicht geneigt war so ganz unbedingt wieder herzugeben – die eigenen Unterthanen Oesterreichs, welche die Waffen gegen ihren Landesherrn gef�hrt, und diejenigen St�nde, die unter Oxenstiernas Direktion den Rath der oberdeutschen Kreise ausmachten, schlo� man aus; nicht sowohl um den Krieg gegen sie fortzusetzen, als vielmehr, um ihnen den nothwendig gewordenen Frieden desto theurer zu verkaufen. Man behielt ihre Lande als ein Unterpfand, bis die v�llige Annahme des Friedens erfolgt, bis alles herausgegeben und alles in seinen vorigen Stand zur�ckgestellt sein w�rde. Eine gleiche Gerechtigkeit gegen alle h�tte vielleicht das wechselseitige Zutrauen zwischen Haupt und Gliedern, zwischen Protestanten und Papisten, zwischen Reformirten und Lutheranern zur�ckgef�hrt, und verlassen von allen ihren Bundesgenossen, h�tten die Schweden einen schimpflichen Abschied aus dem Reiche nehmen m�ssen. Jetzt best�rkte diese ungleiche Behandlung die h�rter gehaltenen St�nde in ihrem Mi�trauen und Widersetzungsgeist und erleichterte es den Schweden, das Feuer des Kriegs zu n�hren und einen Anhang in Deutschland zu behalten.

Der Prager Friede fand, wie vorher zu erwarten gewesen war, eine sehr ungleiche Aufnahme in Deutschland. Ueber dem Bestreben, beide Parteien einander zu n�hern, hatte man sich von beiden Vorw�rfe zugezogen. Die Protestanten klagten �ber die Einschr�nkungen, die sie in diesem Frieden erleiden sollten; die Katholiken fanden diese verwerfliche Sekte, auf Kosten der wahren Kirche, viel zu g�nstig behandelt. Nach diesen hatte man der Kirche von ihren unver�u�erlichen Rechten vergeben, indem man den Evangelischen den vierzigj�hrigen Genu� der geistlichen G�ter bewilligte; nach jenen hatte man eine Verr�therei an der protestantischen Kirche begangen, weil man seinen Glaubensbr�dern in den �sterreichischen L�ndern die Religionsfreiheit nicht errungen hatte. Aber Niemand wurde bittrer getadelt als der Kurf�rst von Sachsen, den man als einen treulosen Ueberl�ufer, als einen Verr�ther der Religion und Reichsfreiheit und als einen Mitverschwornen des Kaisers in �ffentlichen Schriften darzustellen suchte.

Indessen tr�stete er sich mit dem Triumph, da� ein gro�er Theil der evangelischen St�nde seinen Frieden nothgezwungen annahm. Der Kurf�rst von Brandenburg, Herzog Wilhelm von Weimar, die F�rsten von Anhalt, die Herzoge von Mecklenburg, die Herzoge von Braunschweig-L�neburg, die Hansest�dte und die meisten Reichsst�dte traten demselben bei. Landgraf Wilhelm von Hessen schien eine Zeit lang unschl�ssig oder stellte sich vielleicht nur es zu sein, um Zeit zu gewinnen und seine Ma�regeln nach dem Erfolg einzurichten. Er hatte mit dem Schwert in der Hand sch�ne L�nder in Westphalen errungen, aus denen er seine besten Kr�fte zu F�hrung des Kriegs zog und welche alle er nun, dem Frieden gem��, zur�ckgeben sollte. Herzog Bernhard von Weimar, dessen Staaten noch blo� auf dem Papier existierten, kam nicht als kriegf�hrende Macht, desto mehr aber als kriegf�hrender General in Betrachtung, und in beiderlei R�cksicht konnte er den Prager Frieden nicht anders als mit Abscheu verwerfen. Sein ganzer Reichthum war seine Tapferkeit, und in seinem Degen lagen alle seine L�nder. Nur der Krieg machte ihn gro� und bedeutend; nur der Krieg konnte die Entw�rfe seines Ehrgeizes zur Zeitigung bringen.

Aber unter Allen, welche ihre Stimme gegen den Pragischen Frieden erhoben, erkl�rten sich die Schweden am heftigsten dagegen, und Niemand hatte auch mehr Ursache dazu. Von den Deutschen selbst in Deutschland hereingerufen, Retter der protestantischen Kirche und der st�ndischen Freiheit, die sie mit so vielem Blute, mit dem heiligen Leben ihres K�nigs erkauften, sahen sie sich jetzt auf einmal schimpflich im Stiche gelassen, auf einmal in allen ihren Planen get�uscht, ohne Lohn, ohne Dankbarkeit ans dem Reiche gewiesen, f�r welches sie bluteten, und von den n�mlichen F�rsten, die ihnen alles verdankten, dem Hohngel�chter des Feindes preisgegeben. An eine Genugthuung f�r sie, an einen Ersatz ihrer aufgewandten Kosten, an ein Aequivalent f�r die Eroberungen, welche sie im Stiche lassen sollten, war in dem Prager Frieden mit keiner Sylbe gedacht worden. Nackter, als sie gekommen waren, sollten sie nun entlassen und, wenn sie sich dagegen str�ubten, durch dieselben H�nde, welche sie hereingerufen, aus Deutschland hinausgejagt werden. Endlich lie� zwar der Kurf�rst von Sachsen ein Wort von einer Genugthuung fallen, die in Geld bestehen und die kleine Summe von dritthalb Millionen Gulden betragen sollte. Aber die Schweden hatten weit mehr von ihrem Eigenen zugesetzt; eine so schimpfliche Abfindung mit Geld mu�te ihren Eigennutz kr�nken und ihren Stolz emp�ren. �Die Kurf�rsten von Bayern und Sachsen,� antwortete Oxenstierna, �lie�en sich den Beistand, den sie dem Kaiser leisteten und als Vasallen ihm schuldig waren, mit wichtigen Provinzen bezahlen, und uns Schweden, uns, die wir unsern K�nig f�r Deutschland dahingegeben, will man mit der armseligen Summe von dritthalb Millionen Gulden nach Hause weisen?� Die get�uschte Hoffnung schmerzte um so mehr, je gewisser man darauf gerechnet hatte, sich mit dem Herzogthum Pommern, dessen gegenw�rtiger Besitzer alt und ohne Succession war, bezahlt zu machen. Aber die Anwartschaft auf dieses Land wurde in dem Prager Frieden dem Kurf�rsten von Brandenburg zugesichert, und gegen die Festsetzung der Schweden in diesen Grenzen des Reichs emp�rten sich alle benachbarten M�chte.

Nie in dem ganzen Kriege hatte es schlimmer um die Schweden gestanden, als in diesem 1635sten Jahre, unmittelbar nach Bekanntmachung des Pragischen Friedens. Viele ihrer Alliierten, unter den Reichsst�dten besonders, verlie�en ihre Partei, um der Wohlthat des Friedens theilhaftig zu werden; andere wurden durch die siegreichen Waffen des Kaisers dazu gezwungen. Augsburg, durch Hunger besiegt, unterwarf sich unter harten Bedingungen; W�rzburg und Koburg gingen an die Oesterreicher verloren. Der Heilbronnische Bund wurde f�rmlich getrennt. Beinahe ganz Oberdeutschland, der Hauptsitz der schwedischen Macht, erkannte die Herrschaft des Kaisers. Sachsen, auf den Pragischen Frieden sich st�tzend, verlangte die R�umung Th�ringens, Halberstadts, Magdeburgs. Philippsburg, der Waffenplatz der Franzosen, war mit allen Vorr�then, die darin niedergelegt waren, von den Oesterreichern �berrumpelt worden, und dieser gro�e Verlust hatte die Th�tigkeit Frankreichs geschw�cht. Um die Bedr�ngnisse der Schweden vollkommen zu machen, mu�te gerade jetzt der Stillstand mit Polen sich seinem Ende n�hern. Mit Polen und mit dem deutschen Reiche zugleich Krieg zu f�hren, �berstieg bei weitem die Kr�fte des schwedischen Staats, und man hatte die Wahl, welches von diesen beiden Feinden man sich entledigen sollte. Stolz und Ehrgeiz entschieden f�r die Fortsetzung des deutschen Kriegs, welch ein hartes Opfer es auch gegen Polen kosten m�chte; doch eine Armee kostete es immer, um sich bei den Polen in Achtung zu setzen und bei den Unterhandlungen um einen Stillstand oder Frieden seine Freiheit nicht ganz und gar zu verlieren.

Allen diesen Unf�llen, welche zu gleicher Zeit �ber Schweden hereinst�rmten, setzte sich der standhafte, an Hilfsmitteln unersch�pfliche Geist Oxenstiernas entgegen, und sein durchdringender Verstand lehrte ihn selbst die Widerw�rtigkeiten, die ihn trafen, zu seinem Vortheile kehren. Der Abfall so vieler deutschen Reichsst�nde von der schwedischen Partei beraubte ihn zwar eines gro�en Theils seiner bisherigen Bundesgenossen, aber er �berhob ihn auch zugleich aller Schonung gegen sie; und je gr��er die Zahl seiner Feinde wurde, �ber desto mehr L�nder konnten sich seine Armeen verbreiten, desto mehr Magazine �ffneten sich ihm. Die schreiende Undankbarkeit der St�nde und die stolze Verachtung, mit der ihm von dem Kaiser begegnet wurde (der ihn nicht einmal w�rdigte, unmittelbar mit ihm �ber den Frieden zu traktieren), entz�ndete in ihm den Muth der Verzweiflung und einen edlen Trotz, es bis aufs Aeu�erste zu treiben. Ein noch so ungl�cklich gef�hrter Krieg konnte die Sache der Schweden nicht schlimmer machen, als sie war; und wenn man das deutsche Reich r�umen sollte, so war es wenigstens anst�ndiger und r�hmlicher, es mit dem Schwert in der Hand zu thun und der Macht, nicht der Furcht zu unterliegen.

In der gro�en Extremit�t, worin die Schweden sich durch die Desertion ihrer Alliierten befanden, warfen sie ihre Blicke zuerst auf Frankreich, welches ihnen mit den ermunterndsten Antr�gen entgegen eilte. Das Interesse beider Kronen war aufs engste aneinander gekettet, und Frankreich handelte gegen sich selbst, wenn es die Macht der Schweden in Deutschland g�nzlich verfallen lie�. Die durchaus hilflose Lage der letztern war vielmehr eine Aufforderung f�r dasselbe, sich fester mit ihnen zu verbinden und einen th�tigern Antheil an dem Kriege in Deutschland zu nehmen. Schon seit Abschlie�ung des Allianztraktats mit den Schweden zu B�rwalde im Jahr 1631 hatte Frankreich den Kaiser durch die Waffen Gustav Adolphs befehdet, ohne einen �ffentlichen und f�rmlichen Bruch, blo� durch die Geldhilfe, die es den Gegnern desselben leistete, und durch seine Gesch�ftigkeit, die Zahl der letztern zu vermehren. Aber, beunruhigt von dem unerwartet schnellen und au�erordentlichen Gl�ck der schwedischen Waffen, schien es seinen ersten Zweck eine Zeit lang aus den Augen zu verlieren, um das Gleichgewicht der Macht wieder herzustellen, das durch die Ueberlegenheit der Schweden gelitten hatte. Es suchte die katholischen Reichsf�rsten durch Neutralit�tsvertr�ge gegen den schwedischen Eroberer zu sch�tzen und war schon im Begriff, da diese Versuche mi�langen, sich gegen ihn selbst zu bewaffnen. Nicht sobald aber hatte Gustav Adolphs Tod und die Hilflosigkeit der Schweden diese Furcht zerstreut, als es mit frischem Eifer zu seinem ersten Entwurf zur�ckkehrte und den Ungl�cklichen in vollem Ma�e den Schutz angedeihen lie�, den es den Gl�cklichen entzogen hatte. Befreit von dem Widerstande, den Gustav Adolphs Ehrgeiz und Wachsamkeit seinen Vergr��erungsentw�rfen entgegen setzten, ergreift es den g�nstigen Augenblick, den das N�rdlinger Ungl�ck ihm darbietet, sich die Herrschaft des Kriegs zuzueignen und Denen, die seines m�chtigen Schutzes bed�rftig sind, Gesetze vorzuschreiben. Der Zeitpunkt beg�nstigt seine k�hnsten Entw�rfe, und was vorher nur eine sch�ne Chim�re war, l��t sich von jetzt an als ein �berlegter, durch die Umst�nde gerechtfertigter Zweck verfolgen. Jetzt also widmet es dem deutschen Kriege seine ganze Aufmerksamkeit, und sobald es durch seinen Traktat mit den Deutschen seine Privatzwecke sicher gestellt sieht, erscheint es als handelnde und herrschende Macht auf der politischen B�hne. W�hrend da� sich die kriegf�hrenden M�chte in einem langwierigen Kampf ersch�pften, hatte es seine Kr�fte geschont und zehen Jahre lang den Krieg blo� mit seinem Gelde gef�hrt; jetzt, da die Zeitumst�nde es zur Th�tigkeit rufen, greift es zum Schwert und strengt sich zu Unternehmungen an, die ganz Europa in Verwunderung setzen. Es l��t zu gleicher Zeit zwei Flotten im Meere kreuzen und schickt sechs verschiedene Heere aus, w�hrend da� es mit seinem Gelde noch eine Krone und mehrere deutsche F�rsten besoldet. Belebt durch die Hoffnung seines m�chtigen Schutzes, raffen sich die Schweden und Deutschen aus ihrem tiefen Verfall empor und getrauen sich, mit dem Schwert in der Hand einen r�hmlichern Frieden als den Pragischen zu erfechten. Von ihren Mitst�nden verlassen, die sich mit dem Kaiser vers�hnen. schlie�en sie sich nur desto enger an Frankreich an, das mit der wachsenden Noth seinen Beistand verdoppelt, an dem deutschen Krieg immer gr��ern, wiewohl noch immer versteckten Antheil nimmt, bis es zuletzt ganz seine Maske abwirft und den Kaiser unmittelbar unter seinem eignen Namen befehdet.

Um den Schweden vollkommen freie Hand gegen Oesterreich zu geben, machte Frankreich den Anfang damit, es von dem polnischen Kriege zu befreien. Durch den Grafen von Avaux, seinen Gesandten, brachte es beide Theile dahin, da� zu Stuhmsdorf in Preu�en der Waffenstillstand auf sechsundzwanzig Jahre verl�ngert wurde, wiewohl nicht ohne gro�en Verlust f�r die Schweden, welche beinahe das ganze polnische Preu�en, Gustav Adolphs theuer erk�mpfte Eroberung, durch einen einzigen Federzug einb��ten. Der B�rwalder Traktat wurde mit einigen Ver�nderungen, welche die Umst�nde n�thig machten, anfangs zu Compiegne, dann zu Wismar und Hamburg auf entferntere Zeiten erneuert. Mit Spanien hatte man schon im Mai des Jahrs 1635 gebrochen und durch den lebhaften Angriff dieser Macht dem Kaiser seinen wichtigsten Beistand aus den Niederlanden entzogen; jetzt verschaffte man, durch Unterst�tzung des Landgrafen Wilhelm von Kassel und Herzogs Bernhard von Weimar, den schwedischen Waffen an der Elbe und Donau eine gr��ere Freiheit und n�thigte den Kaiser, durch eine starke Diversion am Rhein, seine Macht zu theilen.

Heftiger entz�ndete sich also der Krieg, und der Kaiser hatte durch den Pragischen Frieden zwar seine Gegner im deutschen Reiche vermindert, aber zugleich auch den Eifer und die Th�tigkeit seiner ausw�rtigen Feinde vermehrt. Er hatte sich in Deutschland einen unumschr�nkten Einflu� erworben und sich, mit Ausnahme weniger St�nde, zum Herrn des ganzen Reichsk�rpers und der Kr�fte desselben gemacht, da� er von jetzt an wieder als Kaiser und Herr handeln konnte. Die erste Wirkung davon war die Erhebung seines Sohnes Ferdinand des Dritten zur r�mischen K�nigsw�rde, die, ungeachtet des Widerspruchs von Seiten Triers und der pf�lzischen Erben, durch eine entscheidende Stimmenmehrheit zu Stande kam. Aber die Schweden hatte er zu einer verzweifelten Gegenwehr gereizt, die ganze Macht Frankreichs gegen sich bewaffnet und in die innersten Angelegenheiten Deutschlands gezogen. Beide Kronen bilden von jetzt an mit ihren deutschen Alliierten eine eigene fest geschlossene Macht, der Kaiser mit den ihm anh�ngenden deutschen Staaten die andere. Die Schweden beweisen von jetzt an keine Schonung mehr, weil sie nicht mehr f�r Deutschland, sondern f�r ihr eigenes Dasein fechten. Sie handeln rascher, unumschr�nkter und k�hner, weil sie es �berhoben sind, bei ihren deutschen Alliierten herum zu fragen und Rechenschaft von ihren Entw�rfen zu geben. Die Schlachten werden hartn�ckiger und blutiger, aber weniger entscheidend. Gr��ere Thaten der Tapferkeit und der Kriegskunst geschehen; aber es sind einzelne Handlungen, die, von keinem �bereinstimmenden Plane geleitet, von keinem alles lenkenden Geiste benutzt, f�r die ganze Partei schwache Folgen haben und an dem Laufe des Kriegs nur wenig ver�ndern.

Sachsen hatte sich in dem Pragischen Frieden verbindlich gemacht, die Schweden aus Deutschland zu verjagen; von jetzt an also vereinigen sich die s�chsischen Fahnen mit den kaiserlichen, und zwei Bundesgenossen haben sich in zwei unvers�hnliche Feinde verwandelt. Das Erzstift Magdeburg, welches der Pragische Friede dem s�chsischen Prinzen zusprach, war noch in schwedischen H�nden, und alle Versuche, sie auf einem friedlichen Wege zu Abtretung desselben zu bewegen, waren ohne Wirkung geblieben. Die Feindseligkeiten fangen also an, und der Kurf�rst von Sachsen er�ffnet sie damit, durch sogenannte Avocatorien alle s�chsischen Unterthanen von der Bannerischen Armee abzurufen, die an der Elbe gelagert steht. Die Officiere, l�ngst schon wegen des r�ckst�ndigen Soldes schwierig, geben dieser Aufforderung Geh�r und r�umen ein Quartier nach dem andern. Da die Sachsen zugleich eine Bewegung gegen Mecklenburg machten, um D�mitz wegzunehmen und den Feind von Pommern und von der Ostsee abzuschneiden, so zog sich Banner eilfertig dahin, entsetzte D�mitz und schlug den s�chsischen General Baudissin mit siebentausend Mann aufs Haupt, da� gegen tausend blieben und eben so viel gefangen wurden. Verst�rkt durch die Truppen und Artillerie, welche bisher in Polnisch-Preu�en gestanden, nunmehr aber durch den Vertrag zu Stuhmsdorf in diesem Lande entbehrlich wurden, brach dieser tapfere und ungest�me Krieger im folgenden 1636sten Jahr in das Kurf�rstenthum Sachsen ein, wo er seinem alten Hasse gegen die Sachsen die blutigsten Opfer brachte. Durch vielj�hrige Beleidigungen aufgebracht, welche er und seine Schweden w�hrend ihrer gemeinschaftlichen Feldz�ge von dem Uebermuth der Sachsen hatten erleiden m�ssen, und jetzt durch den Abfall des Kurf�rsten aufs �u�erste gereizt, lie�en sie die ungl�cklichen Unterthanen desselben ihre Rachsucht und Erbitterung f�hlen. Gegen Oesterreicher und Bayern hatte der schwedische Soldat mehr aus Pflicht gefochten; gegen die Sachsen k�mpfte er aus Privatha� und mit pers�nlicher Wuth, weil er sie als Abtr�nnige und Verr�ther verabscheute, weil der Ha� zwischen zerfallenen Freunden gew�hnlich der grimmigste und unvers�hnlichste ist. Die nachdr�ckliche Diversion, welche dem Kaiser unterdessen von dem Herzog von Weimar und dem Landgrafen von Hessen am Rhein und in Westphalen gemacht wurde, hinderte ihn, den Sachsen eine hinl�ngliche Unterst�tzung zu leisten, und so mu�te das ganze Kurf�rstenthum von Banners streifenden Horden die schrecklichste Behandlung erleiden. Endlich zog der Kurf�rst den kaiserlichen General von Hatzfeld an sich und r�ckte vor Magdeburg, welches der herbeieilende Banner umsonst zu entsetzen strebte. Nun verbreitete sich die vereinigte Armee der Kaiserlichen und Sachsen durch die Mark Brandenburg, entri� den Schweden viele St�dte und war im Begriff, sie bis an die Ostsee zu treiben. Aber gegen alle Erwartungen griff der schon verloren gegebene Banner die alliierte Armee am 24sten September 1636 bei Wittstock an, und eine gro�e Schlacht wurde geliefert. Der Angriff war f�rchterlich, und die ganze Macht des Feindes fiel auf den rechten Fl�gel der Schweden, den Banner selbst anf�hrte. Lange Zeit k�mpfte man auf beiden Seiten mit gleicher Hartn�ckigkeit und Erbitterung, und unter den Schweden war keine Schwadron, die nicht zehnmal anger�ckt und zehnmal geschlagen worden w�re. Als endlich Banner der Uebermacht der Feinde zu weichen gen�thigt war, setzte sein linker Fl�gel das Treffen bis zum Einbruch der Nacht fort und das schwedische Hintertreffen, welches noch gar nicht gefochten hatte, war bereit, am folgenden Morgen die Schlacht zu erneuern. Aber diesen zweiten Angriff wollte der Kurf�rst von Sachsen nicht abwarten. Seine Armee war durch das Treffen des vorhergehenden Tages ersch�pft, und die Knechte hatten sich mit allen Pferden davon gemacht, da� die Artillerie nicht gebraucht werden konnte. Er ergriff also mit dem Grafen von Hatzfeld noch in derselben Nacht die Flucht und �berlie� das Schlachtfeld den Schweden. Gegen f�nftausend von den Alliierten waren auf der Wahlstatt geblieben, diejenigen nicht gerechnet, welche von den nachsetzenden Schweden erschlagen wurden oder dem ergrimmten Landmann in die H�nde fielen. Hundertundf�nfzig Standarten und Fahnen, dreiundzwanzig Kanonen, die ganze Bagage, das Silbergeschirr des Kurf�rsten mitgerechnet, wurden erbeutet und noch au�erdem gegen zweitausend Gefangene gemacht. Dieser gl�nzende Sieg, �ber einen weit �berlegenen und vorteilhaft postierten Feind erfochten, setzte die Schweden auf einmal wieder in Achtung; ihre Feinde zagten, ihre Freunde fingen an, frischen Muth zu sch�pfen. Banner benutzte das Gl�ck, das sich so entscheidend f�r ihn erkl�rt hatte, eilte �ber die Elbe und trieb die Kaiserlichen durch Th�ringen und Hessen bis nach Westphalen. Dann kehrte er zur�ck und bezog die Winterquartiere auf s�chsischem Boden.

Aber ohne die Erleichterung, welche ihm durch die Th�tigkeit Herzog Bernhards und der Franzosen am Rhein verschafft wurde, w�rde es ihm schwer geworden sein, diese herrlichen Victorien zu erfechten. Herzog Bernhard hatte nach der N�rdlinger Schlacht die Tr�mmer der geschlagenen Armee in der Wetterau versammelt; aber verlassen von dem Heilbronnischen Bunde, dem der Prager Friede bald darauf ein v�lliges Ende machte, und von den Schweden zu wenig unterst�tzt, sah er sich au�er Stand gesetzt, die Armee zu unterhalten und gro�e Thaten an ihrer Spitze zu thun. Die N�rdlinger Niederlage hatte sein Herzogthum Franken verschlungen, und die Ohnmacht der Schweden raubte ihm alle Hoffnung, sein Gl�ck durch diese Krone zu machen. Zugleich auch des Zwanges m�de, den ihm das gebieterische Betragen des schwedischen Reichskanzlers auferlegte, richtete er seine Augen auf Frankreich, welches ihm mit Geld, dem Einzigen, was er brauchte, aushelfen konnte und sich bereitwillig dazu finden lie�. Richelieu w�nschte nichts so sehr, als den Einflu� der Schweden auf den deutschen Krieg zu vermindern und sich selbst unter fremdem Namen die F�hrung desselben in die H�nde zu spielen. Zu Erreichung dieses Zweckes konnte er kein besseres Mittel erw�hlen, als da� er den Schweden ihren tapfersten Feldherrn abtr�nnig machte, ihn aufs genaueste in Frankreichs Interesse zog und sich, zu Ausf�hrung seiner Entw�rfe, seines Armes versicherte. Von einem F�rsten wie Bernhard, der sich ohne den Beistand einer fremden Macht nicht behaupten konnte, hatte Frankreich nichts zu besorgen, da auch der gl�cklichste Erfolg nicht hinreichte, ihn au�er Abh�ngigkeit von dieser Krone zu setzen. Bernhard kam selbst nach Frankreich und schlo� im October 1635 zu St.�Germain en Laye, nicht mehr als schwedischer General, sondern in eigenem Namen, einen Vergleich mit dieser Krone, worin ihm eine j�hrliche Pension von anderthalb Millionen Livres f�r ihn selbst und vier Millionen zu Unterhaltung einer Armee, die er unter k�niglichen Befehlen commandieren sollte, bewilligt wurden. Um seinen Eifer desto lebhafter anzufeuern und die Eroberung von Elsa� durch ihn zu beschleunigen, trug man kein Bedenken, ihm in einem geheimen Artikel diese Provinz zur Belohnung anzubieten; eine Gro�muth, von der man sehr weit entfernt war und welche der Herzog selbst nach W�rden zu sch�tzen wu�te. Aber Bernhard vertraute seinem Gl�ck und seinem Arme und setzte der Arglist Verstellung entgegen. War er einmal m�chtig genug. das Elsa� dem Feinde zu entrei�en, so verzweifelte er nicht daran, es im Nothfall auch gegen einen Freund behaupten zu k�nnen. Jetzt also schuf er sich mit franz�sischem Gelde eine eigene Armee, die er zwar unter franz�sischer Hoheit, aber doch so gut als unumschr�nkt commandierte, ohne jedoch seine Verbindung mit den Schweden ganz und gar aufzuheben. Er er�ffnete seine Operationen am Rheinstrom, wo eine andere franz�sische Armee unter dem Cardinal La�Valette die Feindseligkeiten gegen den Kaiser schon im Jahr 1635 er�ffnet hatte.

Gegen diese hatte sich das �sterreichische Hauptheer, welches den gro�en Sieg bei N�rdlingen erfochten hatte, nach Unterwerfung Schwabens und Frankens unter der Anf�hrung des Gallas gewendet und sie auch gl�cklich bis Metz zur�ckgescheucht, den Rheinstrom befreit und die von den Schweden besetzten St�dte Mainz und Frankenthal erobert. Aber die Hauptabsicht dieses Generals, die Winterquartiere in Frankreich zu beziehen, wurde durch den th�tigen Widerstand der Franzosen vereitelt, und er sah sich gen�thigt, seine Truppen in das ersch�pfte Elsa� und Schwaben zur�ckzuf�hren. Bei Er�ffnung des Feldzugs im folgenden Jahre passierte er zwar bei Breisach den Rhein und r�stete sich, den Krieg in das innre Frankreich zu spielen. Er fiel wirklich in die Grafschaft Burgund ein, w�hrend da� die Spanier von den Niederlanden aus in der Picardie gl�ckliche Fortschritte machten und Johann von Werth, ein gef�rchteter General der Ligue und ber�hmter Parteig�nger, tief in Champagne streifte und Paris selbst mit seiner drohenden Ankunft erschreckte. Aber die Tapferkeit der Kaiserlichen scheiterte vor einer einzigen unbetr�chtlichen Festung in Franche Comt�, und zum zweiten Mal mu�ten sie ihre Entw�rfe aufgeben.

Dem th�tigen Geiste Herzog Bernhards hatte die Abh�ngigkeit von einem franz�sischen General, der seinem Priesterrock mehr als seinem Commandostab Ehre machte, bisher zu enge Fesseln angelegt, und ob er gleich in Verbindung mit demselben Elsa�-Zabern eroberte, so hatte er sich doch in den Jahren 1636 und 37 am Rhein nicht behaupten k�nnen. Der schlechte Fortgang der franz�sischen Waffen in den Niederlanden hatte die Th�tigkeit der Operationen im Elsa� und Breisgau gehemmt; aber im Jahr 1638 nahm der Krieg in diesen Gegenden eine desto gl�nzendere Wendung. Seiner bisherigen Fesseln entledigt und jetzt vollkommener Herr seiner Truppen, verlie� Herzog Bernhard schon am Anfang des Februars die Ruhe der Winterquartiere, die er im Bisthum Basel genommen hatte, und erschien gegen alle Erwartung am Rhein, wo man in dieser rauhen Jahreszeit nichts weniger als einen Angriff vermuthete. Die Waldst�dte Laufenburg, Waldshut und Seckingen werden durch Ueberfall weggenommen und Rheinfelden belagert. Der dort commandierende kaiserliche General, Herzog von Savelli, eilt mit beschleunigten M�rschen diesem wichtigen Ort zu Hilfe, entsetzt ihn auch wirklich und treibt den Herzog von Weimar nicht ohne gro�en Verlust zur�ck. Aber gegen aller Menschen Vermuthen erscheint dieser am dritten Tage (den 21sten Februar 1638) wieder im Gesicht der Kaiserlichen, die in voller Sicherheit �ber den erhaltenen Sieg bei Rheinfelden ausruhen, und schl�gt sie in einer gro�en Schlacht, worin die vier kaiserlichen Generale Savelli, Johann von Werth, Enkeford und Speereuter nebst zweitausend Mann zu Gefangenen gemacht werden. Zwei derselben, von Werth und von Enkeford, lie� Richelieu in der Folge nach Frankreich abf�hren, um der Eitelkeit des franz�sischen Volks durch den Anblick so ber�hmter Gefangenen zu schmeicheln und das �ffentliche Elend durch das Schaugepr�nge der erfochtenen Siege zu hintergehen. Auch die eroberten Standarten und Fahnen wurden in dieser Absicht unter einer feierlichen Procession in die Kirche de notre Dame gebracht, dreimal vor dem Altar geschwungen und dem Heiligthum in Verwaltung gegeben.

Die Einnahme von Rheinfelden, R�teln und Freiburg war die n�chste Folge des durch Bernhard erfochtenen Sieges. Sein Heer wuchs betr�chtlich, und so wie das Gl�ck sich f�r ihn erkl�rte, erweiterten sich seine Entw�rfe. Die Festung Breisach am Oberrhein wurde als die Beherrscherin dieses Stromes und als der Schl�ssel zum Elsa� betrachtet. Kein Ort war dem Kaiser in diesen Gegenden wichtiger, auf keinen hatte man so gro�e Sorgfalt verwendet. Breisach zu behaupten, war die vornehmste Bestimmung der italienischen Armee unter Feria gewesen; die Festigkeit seiner Werke und der Vortheil seiner Lage boten jedem gewaltsamen Angriffe Trotz, und die kaiserlichen Generale, welche in diesen Gegenden commandierten, hatten Befehl, alles f�r die Rettung dieses Platzes zu wagen. Aber Bernhard vertraute seinem Gl�ck und beschlo� den Angriff auf diese Festung. Unbezwingbar durch Gewalt, konnte sie nur durch Hunger besiegt werden; und die Sorglosigkeit ihres Commandanten, der, keines Angriffs gew�rtig, seinen aufgeh�uften Getreidevorrath zu Gelde gemacht hatte, beschleunigte dieses Schicksal. Da sie unter diesen Umst�nden nicht verm�gend war, eine lange Belagerung auszuhalten, so mu�te man eilen, sie zu entsetzen oder mit Proviant zu versorgen. Der kaiserliche General von G�tz n�herte sich daher aufs eilfertigste an der Spitze von zw�lftausend Mann, von dreitausend Proviantwagen begleitet, die er in die Stadt werfen wollte. Aber von Herzog Bernhard bei Wittenweier angegriffen, verlor er sein ganzes Corps, bis auf dreitausend Mann, und die ganze Fracht, die er mit sich f�hrte. Ein �hnliches Schicksal widerfuhr auf dem Ochsenfeld bei Thann dem Herzog von Lothringen, der mit f�nf- bis sechstausend Mann zum Entsatz der Festung heranr�ckte. Nachdem auch ein dritter Versuch des Generals von G�tz zu Breisachs Rettung mi�lungen war, ergab sich diese Festung, von der schrecklichsten Hungersnoth ge�ngstigt, nach einer viermonatlichen Belagerung, am 7ten December 1638 ihrem eben so menschlichen als beharrlichen Sieger.

Breisachs Eroberung er�ffnete dem Ehrgeiz des Herzogs von Weimar ein grenzenloses Feld, und jetzt f�ngt der Roman seiner Hoffnungen an, sich der Wahrheit zu n�hern. Weit entfernt, sich der Fr�chte seines Schwerts zu Frankreichs Vortheil zu begeben, bestimmt er Breisach f�r sich selbst und k�ndigt diesen Entschlu� schon in der Huldigung an, die er, ohne einer andern Macht zu erw�hnen, in seinem eigenen Namen von den Ueberwundenen fordert. Durch die bisherigen gl�nzenden Erfolge berauscht und zu den stolzesten Hoffnungen hingerissen, glaubt er von jetzt an sich selbst genug zu sein und die gemachten Eroberungen, selbst gegen Frankreichs Willen, behaupten zu k�nnen. Zu einer Zeit, wo alles um Tapferkeit feil war, wo pers�nliche Kraft noch etwas galt und Heere und Heerf�hrer h�her als L�nder geachtet wurden, war es einem Helden, wie Bernhard, erlaubt, sich selbst etwas zuzutrauen und an der Spitze einer trefflichen Armee, die sich unter seiner Anf�hrung un�berwindlich f�hlte, an keiner Unternehmung zu verzagen. Um sich unter der Menge von Feinden, denen er jetzt entgegen ging, an einen Freund anzuschlie�en, warf er seine Augen auf die Landgr�fin Amalie von Hessen, die Wittwe des k�rzlich verstorbenen Landgrafen Wilhelms, eine Dame von eben so viel Geist als Entschlossenheit, die eine streitbare Armee, sch�ne Eroberungen und ein betr�chtliches F�rstentum mit ihrer Hand zu verschenken hatte. Die Eroberungen der Hessen mit seinen eigenen am Rhein in einen einzigen Staat und ihre beiderseitigen Armeen in eine milit�rische Macht verbunden, konnten eine bedeutende Macht und vielleicht gar eine dritte Partei in Deutschland bilden, die den Ausschlag des Krieges in ihren H�nden hielt. Aber diesem vielversprechenden Entwurf machte der Tod ein fr�hzeitiges Ende.

�Herz gefa�t, Pater Joseph! Breisach ist unser!� schrie Richelieu dem Capuciner in die Ohren, der sich schon zur Reise in jene Welt anschickte, so sehr hatte ihn diese Freudenpost berauscht. Schon verschlang er in Gedanken das Elsa�, das Breisgau und alle �sterreichischen Vorlande, ohne sich der Zusage zu erinnern, die er dem Herzog Bernhard gethan hatte. Der ernstliche Entschlu� des Letztern, Breisach f�r sich zu behalten, den er auf eine sehr unzweideutige Art zu erkennen gab, st�rzte den Cardinal in nicht geringe Verlegenheit, und alles wurde hervorgesucht, den siegreichen Bernhard im franz�sischen Interesse zu erhalten. Man lud ihn nach Hof, um Zeuge der Ehre zu sein, womit man dort das Andenken seiner Triumphe beginge; Bernhard erkannte und floh die Schlinge der Verf�hrung. Man that ihm die Ehre an, ihm eine Nichte des Cardinals zur Gemahlin anzubieten; der edle Reichsf�rst schlug sie aus, um das s�chsische Blut durch keine Mi�heirath zu entehren. Jetzt fing man an, ihn als einen gef�hrlichen Feind zu betrachten und auch als solchen zu behandeln. Man entzog ihm die Subsidiengelder; man bestach den Gouverneur von Breisach und seine vornehmsten Officiere, um wenigstens nach dem Tode des Herzogs sich in den Besitz seiner Eroberungen und seiner Truppen zu setzen. Dem Letztern blieben diese R�nke kein Geheimni�, und die Vorkehrungen, die er in den eroberten Pl�tzen traf, bewiesen sein Mi�trauen gegen Frankreich. Aber diese Irrungen mit dem franz�sischen Hofe hatten den nachtheiligsten Einflu� auf seine folgenden Unternehmungen. Die Anstalten, welche er machen mu�te, um seine Eroberungen gegen einen Angriff von franz�sischer Seite zu behaupten, n�thigten ihn, seine Kriegsmacht zu theilen, und das Ausbleiben der Subsidiengelder verz�gerte seine Erscheinung im Felde. Seine Absicht war gewesen, �ber den Rhein zu gehen, den Schweden Luft zu machen und an den Ufern der Donau gegen den Kaiser und Bayern zu agieren. Schon hatte er Bannern, der im Begriff war, den Krieg in die �sterreichischen Lande zu w�lzen, seinen Operationsplan entdeckt und versprochen, ihn abzul�sen – als der Tod ihn zu Neuburg am Rhein (im Julius 1639) im sechsunddrei�igsten Jahre seines Alters, mitten in seinem Heldenlauf �berraschte.

Er starb an einer pestartigen Krankheit, welche binnen zwei Tagen gegen vierhundert Menschen im Lager dahin gerafft hatte. Die schwarzen Flecken, die an seinem Leichnam hervorbrachen, die eignen Aeu�erungen des Sterbenden und die Vortheile, welche Frankreich von seinem pl�tzlichen Hintritt erntete, erweckten den Verdacht, da� er durch franz�sisches Gift sei hingerafft worden, der aber durch die Art seiner Krankheit hinl�nglich widerlegt wird. In ihm verloren die Alliierten den gr��ten Feldherrn, den sie nach Gustav Adolph besa�en, Frankreich einen gef�rchteten Nebenbuhler um das Elsa�, der Kaiser seinen gef�hrlichsten Feind. In der Schule Gustav Adolphs zum Helden und Feldherrn gebildet, ahmte er diesem erhabenen Muster nach, und nur ein l�ngeres Leben fehlte ihm, um es zu erreichen, wo nicht gar zu �bertreffen. Mit der Tapferkeit des Soldaten verband er den kalten und ruhigen Blick des Feldherrn, mit dem ausdauernden Muth des Mannes die rasche Entschlossenheit des J�nglings, mit dem wilden Feuer des Kriegers die W�rde des F�rsten, die M��igung des Weisen und die Gewissenhaftigkeit des Mannes von Ehre. Von keinem Unfall gebeugt, erhob er sich schnell und kraftvoll nach dem h�rtesten Schlage, kein Hinderni� konnte seine K�hnheit beschr�nken, kein Fehlschlag seinen unbezwinglichen Muth besiegen. Sein Geist strebte nach einem gro�en, vielleicht nie erreichbaren Ziele; aber M�nner seiner Art stehen unter andern Klugheitsgesetzen, als diejenigen sind, wornach wir den gro�en Haufen zu messen pflegen; f�hig, mehr als andere zu vollbringen, durfte er auch verwegenere Plane entwerfen. Bernhard steht in der neuern Geschichte als ein sch�nes Bild jener kraftvollen Zeiten da, wo pers�nliche Gr��e noch etwas ausrichtete, Tapferkeit L�nder errang und Heldentugend einen deutschen Ritter selbst auf den Kaiserthron f�hrte.

Das beste St�ck aus der Hinterlassenschaft des Herzogs war seine Armee, die er, nebst dem Elsa�, seinem Bruder Wilhelm vermachte. Aber an eben diese Armee glaubten Schweden und Frankreich gegr�ndete Rechte zu haben; jenes, weil sie im Namen dieser Krone geworben war und ihr gehuldigt hatte; dieses, weil sie von seinem Geld unterhalten worden. Auch der Kurprinz von der Pfalz trachtete nach dem Besitz derselben, um sich ihrer zu Wiedereroberung seiner Staaten zu bedienen, und versuchte anfangs durch seine Agenten und endlich in eigner Person, sie in sein Interesse zu ziehen. Selbst von kaiserlicher Seite geschah ein Versuch, diese Armee zu gewinnen; und dies darf uns zu einer Zeit nicht wundern, wo nicht die Gerechtigkeit der Sache, nur der Preis der geleisteten Dienste in Betrachtung kam und die Tapferkeit, wie jede andere Waare, dem Meistbietenden feil war. Aber Frankreich, verm�gender und entschlossener, �berbot alle Mitbewerber. Es erkaufte den General von Erlach, den Befehlshaber Breisachs, und die �brigen Oberh�upter, die ihm Breisach und die ganze Armee in die H�nde spielten. Der junge Pfalzgraf Karl Ludwig, der schon in den vorhergehenden Jahren einen ungl�cklichen Feldzug gegen den Kaiser gethan hatte, sah auch hier seinen Anschlag scheitern. Im Begriff, Frankreich einen so schlimmen Dienst zu erzeigen, nahm er unbesonnener Weise seinen Weg durch dieses Reich und hatte den ungl�cklichen Einfall, seinen Namen zu verschweigen. Dem Cardinal, der die gerechte Sache des Pfalzgrafen f�rchtete, war jeder Vorwand willkommen, seinen Anschlag zu vereiteln. Er lie� ihn also zu Moulins gegen alles V�lkerrecht anhalten und gab ihm seine Freiheit nicht eher wieder, als bis der Ankauf der Weimarischen Trnppen berichtigt war. So sah sich Frankreich nun im Besitz einer betr�chtlichen und wohlge�bten Kriegsmacht in Deutschland, und jetzt fing es eigentlich erst an, den Kaiser unter seinem eigenen Namen zu bekriegen.

Aber es war nicht mehr Ferdinand der Zweite, gegen den es jetzt als ein offenbarer Feind aufstand; diesen hatte schon im Februar 1637, im neunundf�nfzigsten Jahre seines Alters, der Tod von dem Schauplatz abgerufen. Der Krieg, den seine Herrschsucht entz�ndet hatte, �berlebte ihn; nie hatte er w�hrend seiner achtzehnj�hrigen Regierung das Schwert aus der Hand gelegt, nie, so lang er das Reichsscepter f�hrte, die Wohlthat des Friedens geschmeckt. Mit den Talenten des guten Herrschers geboren, mit vielen Tugenden geschm�ckt, die das Gl�ck der V�lker begr�nden, sanft und menschlich von Natur, sehen wir ihn, aus einem �bel verstandenen Begriff von Monarchenpflicht, das Werkzeug zugleich und das Opfer fremder Leidenschaften, seine wohlth�tige Bestimmung verfehlen und den Freund der Gerechtigkeit in einen Unterdr�cker der Menschheit, in einen Feind des Friedens, in eine Gei�el seiner V�lker ausarten. In seinem Privatleben liebensw�rdig, in seinem Regentenamt achtungswerth, nur in seiner Politik schlimm berichtet, vereinigte er auf seinem Haupte den Segen seiner katholischen Unterthanen und die Fl�che der protestantischen Welt. Die Geschichte stellt mehr und schlimmere Despoten auf, als Ferdinand der Zweite gewesen, und doch hat nur Einer einen drei�igj�hrigen Krieg entz�ndet; aber der Ehrgeiz dieses Einzigen mu�te ungl�cklicherweise gerade mit einem solchen Jahrhundert, mit solchen Vorbereitungen, mit solchen Keimen der Zwietracht zusammentreten, wenn er von so verderblichen Folgen begleitet sein sollte. In einer friedlichen Zeitepoche h�tte dieser Funke keine Nahrung gefunden, und die Ruhe des Jahrhunderts h�tte den Ehrgeiz des Einzelnen erstickt; jetzt fiel der ungl�ckliche Strahl in ein hoch aufgeth�rmtes, lange gesammeltes Brennger�the, und Europa entz�ndete sich.

Sein Sohn, Ferdinand der Dritte, wenige Monate vor seines Vaters Hintritt zur W�rde eines r�mischen K�nigs erhoben, erbte seine Throne, seine Grunds�tze und seinen Krieg. Aber Ferdinand der Dritte hatte den Jammer der V�lker und die Verw�stung der L�nder in der N�he gesehen und das Bed�rfni� des Friedens n�her und feuriger gef�hlt. Weniger abh�ngig von den Jesuiten und Spaniern und billiger gegen fremde Religionen, konnte er leichter als sein Vater die Stimme der M��igung h�ren. Er h�rte sie und schenkte Europa den Frieden; aber erst nach einem einj�hrigen Kampfe mit dem Schwert und der Feder, und nicht eher, als bis aller Widerstand fruchtlos war und die zwingende Noth ihm ihr hartes Gesetz diktierte.

Das Gl�ck beg�nstigte den Antritt seiner Regierung, und seine Waffen waren siegreich gegen die Schweden. Diese hatten unter Banners kraftvoller Anf�hrung nach dem Siege bei Wittstock Sachsen mit Winterquartieren belastet und den Feldzug des 1637sten Jahrs mit der Belagerung Leipzigs er�ffnet. Der tapfere Widerstand der Besatzung und die Ann�herung der kurf�rstlich-kaiserlichen V�lker retteten diese Stadt, und Banner, um nicht von der Elbe abgeschnitten zu werden, mu�te sich nach Torgau zur�ckziehen. Aber die Ueberlegenheit der Kaiserlichen verscheuchte ihn auch von hier, und umringt von feindlichen Schw�rmen, aufgehalten von Str�men und vom Hunger verfolgt, mu�te er einen h�chst gef�hrlichen R�ckzug nach Pommern nehmen, dessen K�hnheit und gl�cklicher Erfolg ans Romanhafte grenzt. Die ganze Armee durchwatete an einer seichten Stelle die Oder bei F�rstenberg, und der Soldat, dem das Wasser bis an den Hals trat, schleppte selbst die Kanonen fort, weil die Pferde nicht mehr ziehen wollten. Banner hatte darauf gerechnet, jenseits der Oder seinen in Pommern stehenden Untergeneral Wrangel zu finden und, durch diesen Zuwachs verst�rkt, dem Feind alsdann die Spitze zu bieten. Wrangel erschien nicht, und an seiner Statt hatte sich ein kaiserliches Heer bei Landsberg postiert, den fliehenden Schweden den Weg zu verlegen. Banner entdeckte nun, da� er in eine verderbliche Schlinge gefallen, woraus kein Entkommen war. Hinter sich ein ausgehungertes Land, die Kaiserlichen und die Oder; die Oder zur Linken, die, von einem kaiserlichen General Bucheim bewacht, keinen Uebergang gestattete, vor sich Landsberg, K�strin, die Warthe und ein feindliches Heer, zur Rechten Polen, dem man, des Stillstandes ungeachtet, nicht wohl vertrauen konnte, sah er sich ohne ein Wunder verloren, und schon triumphierten die Kaiserlichen �ber seinen unvermeidlichen Fall. Banners gerechte Empfindlichkeit klagte die Franzosen als die Urheber dieses Ungl�cks an. Sie hatten die versprochene Diversion am Rhein unterlassen, und ihre Unth�tigkeit erlaubte dem Kaiser, seine ganze Macht gegen die Schweden zu gebrauchen. �Sollten wir einst,� brach der aufgebrachte General gegen den franz�sischen Residenten aus, der dem schwedischen Lager folgte, �sollten wir und die Deutschen einmal in Gesellschaft gegen Frankreich fechten, so werden wir nicht so viel Umst�nde machen, ehe wir den Rheinstrom passieren.� Aber Vorw�rfe waren jetzt vergeblich verschwendet. Entschlu� und That forderte die dringende Noth. Um den Feind vielleicht durch eine falsche Spur von der Oder hinweg zu locken, stellte sich Banner, als ob er durch Polen entkommen wollte, schickte auch wirklich den gr��ten Theil der Bagage auf diesem Wege voran und lie� seine Gemahlin sammt den �brigen Officiersfrauen dieser Marschroute folgen. Sogleich brechen die Kaiserlichen gegen die polnische Grenze auf, ihm diesen Pa� zu versperren, auch Bucheim verl��t seinen Standort, und die Oder wird entbl��t. Rasch wendet sich Banner in der Dunkelheit der Nacht gegen diesen Strom zur�ck und setzt seine Truppen, sammt Bagage und Gesch�tz, eine Meile oberhalb K�strin, ohne Br�cken, ohne Schiffe, wie vorher bei F�rstenberg, �ber. Ohne Verlust erreichte er Pommern, in dessen Vertheidigung er und Hermann Wrangel sich theilen.

Aber die Kaiserlichen, von Gallas angef�hrt, dringen bei Tribsees in dieses Herzogthum und �berschwemmen es mit ihrer �berlegenen Macht. Usedom und Wolgast werden mit Sturm, Demmin mit Accord erobert und die Schweden bis tief in Hinterpommern zur�ckgedr�ckt. Und jetzt gerade kam es mehr als jemals darauf an, sich in diesem Lande zu behaupten, da Herzog Bogisla der Vierzehnte in eben diesem Jahre stirbt und das schwedische Reich seine Anspr�che auf Pommern geltend machen soll. Um den Kurf�rsten von Brandenburg zu verhindern, seine auf eine Erbverbr�derung und auf den Pragischen Frieden gegr�ndeten Rechte an dieses Herzogthum geltend zu machen, strengt es jetzt alle seine Kr�fte an und unterst�tzt seine Generale aufs nachdr�cklichste mit Geld und Soldaten. Auch in andern Gegenden des Reichs gewinnen die Angelegenheiten Schwedens ein g�nstigeres Ansehen, und sie fangen an, sich von dem tiefen Verfalle zu erheben, worein sie durch die Unth�tigkeit Frankreichs und durch den Abfall ihrer Alliierten versunken waren. Denn nach ihrem eilfertigen R�ckzuge nach Pommern hatten sie einen Platz nach dem andern in Obersachsen verloren; die mecklenburgischen F�rsten, von den kaiserlichen Waffen bedr�ngt, fingen an, sich auf die �sterreichische Seite zu neigen, und selbst Herzog Georg von L�neburg erkl�rte sich feindlich gegen sie. Ehrenbreitstein, durch Hunger besiegt, �ffnete dem bayerischen General von Werth seine Thore, und die Oesterreicher bem�chtigten sich aller am Rheinstrom aufgeworfenen Schanzen. Frankreich hatte gegen die Spanier eingeb��t, und der Erfolg entsprach den prahlerischen Anstalten nicht, womit man den Krieg gegen diese Krone er�ffnet hatte. Verloren war alles, was die Schweden im innern Deutschland besa�en, und nur die Hauptpl�tze in Pommern behaupteten sich noch. Ein einziger Feldzug rei�t sie aus dieser tiefen Erniedrigung, und durch die m�chtige Diversion, welche der siegende Bernhard den kaiserlichen Waffen an den Ufern des Rheins macht, wird der ganzen Lage des Kriegs ein schneller Umschwung gegeben.

Die Irrungen zwischen Frankreich und Schweden waren endlich beigelegt und der alte Traktat zwischen beiden Kronen zu Hamburg mit neuen Vortheilen f�r die Schweden best�tigt worden. In Hessen �bernahm die staatskluge Landgr�fin Amalia mit Bewilligung der St�nde, nach dem Absterben Wilhelms, ihres Gemahls, die Regierung und behauptete mit vieler Entschlossenheit gegen den Widerspruch des Kaisers und der Darmst�dtischen Linie ihre Rechte. Der schwedisch-protestantischen Partei schon allein aus Religionsgrunds�tzen eifrig ergeben, erwartete sie blo� die Gunst der Gelegenheit, um sich laut und th�tig daf�r zu erkl�ren. Unterdessen gelang es ihr, durch eine kluge Zur�ckhaltung und listig angesponnene Traktate den Kaiser in Unth�tigkeit zu erhalten, bis ihr geheimes B�ndni� mit Frankreich geschlossen war und Bernhards Siege den Angelegenheiten der Protestanten eine g�nstige Wendung gaben. Da warf sie auf einmal die Maske ab und erneuerte die alte Freundschaft mit der schwedischen Krone. Auch den Kurprinzen von der Pfalz ermunterten Herzog Bernhards Triumphe, sein Gl�ck gegen den gemeinschaftlichen Feind zu versuchen. Mit englischem Gelde warb er V�lker in Holland, errichtete zu Meppen ein Magazin und vereinigte sich in Westphalen mit schwedischen Truppen. Sein Magazin ging zwar verloren, seine Armee wurde von dem Grafen Hatzfeld bei Vlotho geschlagen; aber seine Unternehmung hatte doch den Feind eine Zeitlang besch�ftigt und den Schweden in andern Gegenden ihre Operationen erleichtert. Noch manche ihrer andern Freunde lebten auf, wie das Gl�ck sich zu ihrem Vortheile erkl�rte, und es war schon Gewinn genug f�r sie, da� die nieders�chsischen St�nde die Neutralit�t ergriffen.

Von diesen wichtigen Vortheilen beg�nstigt und durch vierzehntausend Mann frischer Truppen aus Schweden und Livland verst�rkt, er�ffnete Banner voll guter Hoffnungen im Jahr 1638 den Feldzug. Die Kaiserlichen, welche Vorpommern und Mecklenburg inne hatten, verlie�en gr��tenteils ihren Posten oder liefen schaarenweise den schwedischen Fahnen zu, um dem Hunger, ihrem grimmigsten Feind in diesen ausgepl�nderten und verarmten Gegenden, zu entfliehen. So schrecklich hatten die bisherigen Durchz�ge und Quartiere das ganze Land zwischen der Elbe und Oder ver�det, da� Banner, um in Sachsen und B�hmen einbrechen zu k�nnen und auf dem Wege dahin nicht mit seiner ganzen Armee zu verhungern, von Hinterpommern aus einen Umweg nach Niedersachsen nahm und dann erst durch das Halberst�dtische Gebiet in Kursachsen einr�ckte. Die Ungeduld der nieders�chsischen Staaten, einen so hungrigen Gast wieder los zu werden, versorgte ihn mit dem n�thigen Proviant, da� er f�r seine Armee in Magdeburg Brod hatte, – in einem Lande, wo der Hunger schon den Abscheu an Menschenfleisch �berwunden hatte. Er erschreckte Sachsen mit seiner verw�stenden Ankunft; aber nicht auf dieses ersch�pfte Land, auf die kaiserlichen Erbl�nder war seine Absicht gerichtet. Bernhards Siege erhoben seinen Muth, und die wohlhabenden Provinzen des Hauses Oesterreich lockten seine Raubsucht. Nachdem er den kaiserlichen General von Salis bei Elsterberg geschlagen, die s�chsische Armee bei Chemnitz zu Grunde gerichtet und Pirna erobert hatte, drang er in B�hmen mit unwiderstehlicher Macht ein, setzte �ber die Elbe, bedrohte Prag, eroberte Brandeis und Leitmeritz, schlug den General von Hofkirchen mit zehn Regimentern und verbreitete Schrecken und Verw�stung durch das ganze unvertheidigte K�nigreich. Beute ward alles, was sich fortschaffen lie�, und zerst�rt wurde, was nicht genossen und geraubt werden konnte. Um desto mehr Korn fortzuschleppen, schnitt man die Aehren von den Halmen und verderbte den Ueberrest. Ueber tausend Schl�sser, Flecken und D�rfer wurden in die Asche gelegt, und oft sah man ihrer hundert in einer einzigen Nacht auflodern. Von B�hmen aus that er Streifz�ge nach Schlesien, und selbst M�hren und Oesterreich sollten seine Raubsucht empfinden. Dies zu verhindern, mu�te Graf Hatzfeld aus Westphalen und Piccolomini aus den Niederlanden herbeieilen. Erzherzog Leopold, ein Bruder des Kaisers, erh�lt den Commandostab, um die Ungeschicklichkeit seines Vorg�ngers Gallas wieder gut zu machen und die Armee aus ihrem tiefen Verfalle zu erheben.

Der Ausgang rechtfertigte die getroffene Ver�nderung, und der Feldzug des 1640sten Jahres schien f�r die Schweden eine sehr nachtheilige Wendung zu nehmen. Sie werden aus einem Quartier nach dem andern in B�hmen vertrieben, und nur bem�ht, ihren Raub in Sicherheit zu bringen, ziehen sie sich eilfertig �ber das mei�nische Gebirge. Aber auch durch Sachsen von dem nacheilenden Feinde verfolgt und bei Plauen geschlagen, m�ssen sie nach Th�ringen ihre Zuflucht nehmen. Durch einen einzigen Sommer zu Meistern des Feldes gemacht, st�rzen sie eben so schnell wieder zu der tiefsten Schw�che herab, um sich aufs neue zu erheben und so mit best�ndigem raschem Wechsel von einem Aeu�ersten zum andern zu eilen. Banners geschw�chte Macht, im Lager bei Erfurt ihrem g�nzlichen Untergang nahe, erhebt sich auf einmal wieder. Die Herzoge von L�neburg verlassen den Pragischen Frieden und f�hren ihm jetzt die n�mlichen Truppen zu, die sie wenige Jahre vorher gegen ihn fechten lie�en. Hessen schickt Hilfe. und der Herzog von Longueville st��t mit der nachgelassenen Armee Herzog Bernhards zu seinen Fahnen. Den Kaiserlichen aufs neue an Macht �berlegen, bietet ihnen Banner bei Saalfeld ein Treffen an; aber ihr Anf�hrer Piccolomini vermeidet es kl�glich und hat eine zu gute Stellung gew�hlt, um dazu gezwungen zu werden. Als endlich die Bayern sich von den Kaiserlichen trennen und ihren Marsch gegen Franken richten, versucht Banner auf dieses getrennte Corps einen Angriff, den aber die Klugheit des bayerischen Anf�hrers von Mercy und die schnelle Ann�herung der kaiserlichen Hauptmacht vereitelt. Beide Armeen ziehen sich nunmehr in das ausgehungerte Hessen, wo sie sich, nicht weit von einander, in ein festes Lager einschlie�en, bis endlich Mangel und rauhe Jahreszeit sie aus diesem verarmten Landstrich verscheuchen. Piccolomini erw�hlt sich die fetten Ufer der Weser zu Winterquartieren; aber �berfl�gelt von Bannern, mu� er sie den Schweden einr�umen und die fr�nkischen Bisth�mer mit seinem Besuche bel�stigen.

Um eben diese Zeit wurde zu Regensburg ein Reichstag gehalten, wo die Klagen der St�nde geh�rt, an der Beruhigung des Reiches gearbeitet und �ber Krieg und Frieden ein Schlu� gefa�t werden sollte. Die Gegenwart des Kaisers, der im F�rstencollegium pr�sidierte, die Mehrheit der katholischen Stimmen im Kurf�rstenrathe, die �berlegene Anzahl der Bisch�fe und der Abgang von mehrern evangelischen Stimmen leitete die Verhandlungen zum Vortheil des Kaisers, und es fehlte viel, da� auf diesem Reichstage das Reich repr�sentiert worden w�re. Nicht ganz mit Unrecht betrachteten ihn die Protestanten als eine Zusammenverschw�rung Oesterreichs und seiner Kreaturen gegen den protestantischen Theil, und in ihren Augen konnte es Verdienst scheinen, diesen Reichstag zu st�ren oder auseinander zu scheuchen.

Banner entwarf diesen verwegenen Anschlag. Der Ruhm seiner Waffen hatte bei dem letzten R�ckzug aus B�hmen gelitten, und es bedurfte einer unternehmenden That, um seinen vorigen Glanz wieder herzustellen. Ohne Jemand zum Vertrauten seines Anschlags zu machen, verlie� er in der strengsten K�lte des Winters im Jahr 1641 seine Quartiere in L�neburg, sobald die Wege und Str�me gefroren waren. Begleitet von dem Marschall von Guebriant, der die franz�sische und weimarische Armee commandierte, richtete er durch Th�ringen und das Vogtland seinen Marsch nach der Donau und stand Regensburg gegen�ber, ehe der Reichstag vor seiner Ankunft gewarnt werden konnte. Unbeschreiblich gro� war die Best�rzung der versammelten St�nde, und in der ersten Angst schickten sich alle Gesandten zur Flucht an. Nur der Kaiser erkl�rte, da� er die Stadt nicht verlassen w�rde, und st�rkte durch sein Beispiel die Andern. Zum Ungl�ck der Schweden fiel Thauwetter ein, da� die Donau aufgieng und weder trocknen Fu�es, noch wegen des starken Eisgangs zu Schiffe passiert werden konnte. Um doch etwas gethan zu haben und den Stolz des deutschen Kaisers zu kr�nken, beging Banner die Unh�flichkeit, die Stadt mit f�nfhundert Kanonensch�ssen zu begr��en, die aber wenig Schaden anrichteten. In dieser Unternehmung get�uscht, beschlo� er nunmehr, tiefer in Bayern und in das unvertheidigte M�hren zu dringen, wo eine reiche Beute und bequemere Quartiere seine bed�rftigen Truppen erwarteten. Aber nichts konnte den franz�sischen General bewegen, ihm bis dahin zu folgen. Guebriant f�rchtete, da� die Absicht der Schweden sei, die weimarische Armee immer weiter vom Rhein zu entfernen und von aller Gemeinschaft mit Frankreich abzuschneiden, bis man sie entweder g�nzlich auf seine Seite gebracht oder doch au�er Stand gesetzt habe, etwas Eigenes zu unternehmen. Er trennte sich also von Bannern, um nach dem Mainstrom zur�ckzukehren, und dieser sah sich auf einmal der ganzen kaiserlichen Macht blo�gestellt, die, zwischen Regensburg und Ingolstadt in aller Stille versammelt, gegen ihn anr�ckte. Jetzt galt es, auf einen schnellen R�ckzug zu denken, der im Angesicht eines an Reiterei �berlegenen Heeres, zwischen Str�men und W�ldern, in einem weit und breit feindlichen Lande, kaum anders als durch ein Wunder m�glich schien. Eilfertig zog er sich nach dem Wald, um durch B�hmen nach Sachsen zu entkommen; aber drei Regimenter mu�te er bei Neuburg im Stiche lassen. Diese hielten durch eine spartanische Gegenwehr hinter einer schlechten Mauer die feindliche Macht vier ganze Tage auf, da� Banner den Vorsprung gewinnen konnte. Er entkam �ber Eger nach Annaberg; Piccolomini setzte ihm auf einem n�hern Weg �ber Schlackenwald nach, und es kam blo� auf den Vortheil einer kleinen halben Stunde an, da� ihm der kaiserliche General nicht bei dem Passe zu Priesnitz zuvor kam und die ganze schwedische Macht vertilgte. Zu Zwickau vereinigte sich Guebriant wieder mit dem Bannerischen Heer, und beide richteten ihren Marsch nach Halberstadt, nachdem sie umsonst versucht hatten, die Saale zu vertheidigen und den Oesterreichern den Uebergang zu verwehren.

Zu Halberstadt fand endlich Banner (im Mai 1641) das Ziel seiner Thaten, durch kein andres als das Gift der Unm��igkeit und des Verdrusses get�dtet. Mit gro�em Ruhme, obgleich mit abwechselndem Gl�ck, behauptete er das Ansehen der schwedischen Waffen in Deutschland und zeigte sich durch eine Kette von Siegesthaten seines gro�en Lehrers in der Kriegskunst werth. Er war reich an Anschl�gen, die er geheimnisvoll bewahrte und rasch vollstreckte, besonnen in Gefahren, in der Widerw�rtigkeit gr��er als im Gl�ck und nie mehr furchtbar, als wenn man ihn am Rande des Verderbens glaubte. Aber die Tugenden des Kriegshelden waren in ihm mit allen Unarten und Lastern gepaart, die das Waffenhandwerk erzeugt oder doch in Schutz nimmt. Eben so gebieterisch im Umgang als vor der Fronte seines Heers, rauh wie sein Gewerbe und stolz wie ein Eroberer, dr�ckte er die deutschen F�rsten nicht weniger durch seinen Uebermuth als durch seine Erpressungen ihre L�nder. F�r die Beschwerden des Kriegs entsch�digte er sich durch die Freuden der Tafel und in den Armen der Wollust, die er bis zum Ueberma�e trieb und endlich mit einem fr�hen Tod b��en mu�te. Aber �ppig, wie ein Alexander und Mahomed der Zweite, st�rzte er sich mit gleicher Leichtigkeit aus den Armen der Wollust in die h�rteste Arbeit des Kriegs, und in seiner ganzen Feldherrngr��e stand er da, als die Armee �ber den Weichling murrte. Gegen achtzigtausend Mann fielen in den zahlreichen Schlachten, die er lieferte, und gegen sechshundert feindliche Standarten und Fahnen, die er nach Stockholm sandte, beurkundeten seine Siege. Der Verlust dieses gro�en F�hrers wurde von den Schweden bald aufs empfindlichste gef�hlt, und man f�rchtete, da� er nicht zu ersetzen sein w�rde. Der Geist der Emp�rung und Z�gellosigkeit, durch das �berwiegende Ansehen dieses gef�rchteten Generals in Schranken gehalten, erwachte, sobald er dahin war. Die Officiere fordern mit furchtbarer Einstimmigkeit ihre R�ckst�nde, und keiner der vier Generale, die sich nach Bannern in das Commando theilen, besitzt Ansehen genug, diesen ungest�men Mahnern Gen�ge zu leisten oder Stillschweigen zu gebieten. Die Kriegszucht erschlafft, der zunehmende Mangel und die kaiserlichen Abrufungsschreiben vermindern mit jedem Tage die Armee; die franz�sisch-weimarischen V�lker beweisen wenig Eifer; die L�neburger verlassen die schwedischen Fahnen, da die F�rsten des Hauses Braunschweig nach dem Tode Herzogs Georg sich mit dem Kaiser vergleichen; und endlich sondern sich auch die Hessen von ihnen ab, um in Westphalen bessere Quartiere zu suchen. Der Feind benutzt dieses verderbliche Zwischenreich, und obgleich in zwei Aktionen aufs Haupt geschlagen, gelingt es ihm, betr�chtliche Fortschritte in Niedersachsen zu machen.

Endlich erschien der neu ernannte schwedische Generalissimus mit frischem Geld und Soldaten. Bernhard Torstenson war es, ein Z�gling Gustav Adolphs und der gl�cklichste Nachfolger dieses Helden, dem er schon in dem polnischen Kriege als Page zur Seite stand. Von dem Podagra gel�hmt und an die S�nfte geschmiedet, besiegte er alle seine Gegner durch Schnelligkeit, und seine Unternehmungen hatten Fl�gel, w�hrend da� sein K�rper die schrecklichste aller Fesseln trug. Unter ihm ver�ndert sich der Schauplatz des Krieges, und neue Maximen herrschen, die die Noth gebietet und der Erfolg rechtfertigt. Ersch�pft sind alle L�nder, um die man bisher gestritten hatte, und in seinen hintersten Landen unangefochten, f�hlt das Haus Oesterreich den Jammer des Krieges nicht, unter welchem ganz Deutschland blutet. Torstenson verschafft ihm zuerst diese bittre Erfahrung, s�ttigt seine Schweden an dem fetten Tisch Oesterreichs und wirft den Feuerbrand bis an den Thron des Kaisers.

In Schlesien hatte der Feind betr�chtliche Vortheile �ber den schwedischen Anf�hrer Stalhantsch erfochten und ihn nach der Neumark gejagt. Torstenson, der sich im L�neburgischen mit der schwedischen Hauptmacht vereinigt hatte, zog ihn an sich und brach im Jahr 1642 durch Brandenburg, das unter dem gro�en Kurf�rsten angefangen hatte, eine gewaffnete Neutralit�t zu beobachten, pl�tzlich in Schlesien ein. Glogau wird ohne Approche, ohne Bresche, mit dem Degen in der Faust erstiegen, der Herzog Franz Albrecht von Lauenburg bei Schweidnitz geschlagen und selbst erschossen, Schweidnitz, wie fast das ganze diesseits der Oder gelegene Schlesien, erobert. Nun drang er mit unaufhaltsamer Gewalt bis in das Innerste von M�hren, wohin noch kein Feind des Hauses Oesterreich gekommen war, bemeisterte sich der Stadt Olm�tz und machte selbst die Kaiserstadt beben. Unterdessen hatten Piccolomini und Erzherzog Leopold eine �berlegene Macht versammelt, die den schwedischen Eroberer aus M�hren und bald auch, nach einem vergeblichen Versuch auf Brieg, aus Schlesien verscheuchte. Durch Wrangeln verst�rkt, wagte er sich zwar aufs neue dem �berlegnen Feind entgegen und entsetzte Gro�glogau; aber er konnte weder den Feind zum Schlagen bringen, noch seine Absicht auf B�hmen ausf�hren. Er �berschwemmte nun die Lausitz, wo er im Angesichte des Feindes Zittau wegnahm und nach einem kurzen Aufenthalt seinen Marsch durch Mei�en an die Elbe richtete, die er bei Torgau passierte. Jetzt bedrohte er Leipzig mit einer Belagerung und machte sich Hoffnung, in dieser wohlhabenden, seit zehn Jahren verschont gebliebenen Stadt einen reichlichen Vorrath an Lebensmitteln und starke Brandschatzungen zu erheben.

Sogleich eilen die Kaiserlichen unter Leopold und Piccolomini �ber Dresden zum Entsatz herbei, und Torstenson, um nicht zwischen der Armee und der Stadt eingeschlossen zu werden, r�ckt ihnen beherzt und in voller Schlachtordnung entgegen. Durch einen wunderbaren Kreislauf der Dinge traf man jetzt wieder auf dem n�mlichen Boden zusammen, den Gustav Adolph eilf Jahre vorher durch einen entscheidenden Sieg merkw�rdig gemacht hatte, und der Vorfahren Heldentugend erhitzte ihre Nachfolger zu einem edeln Wettstreit auf dieser heiligen Erde. Die schwedischen Generale Stalhantsch und Willenberg werfen sich auf den noch nicht ganz in Ordnung gestellten linken Fl�gel der Oesterreicher mit solchem Ungest�m, da� die ganze ihn bedeckende Reiterei �ber den Haufen gerannt und zum Treffen unbrauchbar gemacht wird. Aber auch dem linken der Schweden drohte schon ein �hnliches Schicksal, als ihm der siegende rechte zu Hilfe kam, dem Feind in den R�cken und in die Flanken fiel und seine Linien trennte. Die Infanterie beider Theile stand einer Mauer gleich und wehrte sich, nachdem alles Pulver verschossen war, mit umgekehrten Muskete, bis endlich die Kaiserlichen, von allen Seiten umringt, nach einem dreist�ndigen Gefechte das Feld r�umen mu�ten. Die Anf�hrer beider Armeen hatten ihr Aeu�erstes gethan, ihre fliehenden V�lker aufzuhalten, und Erzherzog Leopold war mit seinem Regimente der erste beim Angriff und der Letzte auf der Flucht. Ueber dreitausend Mann und zwei ihrer besten Generale, Schlangen und Lilienhoek, kostete den Schweden dieser blutige Sieg. Von den Kaiserlichen blieben f�nftausend auf dem Platze, und beinahe eben so viele wurden zu Gefangenen gemacht. Ihre ganze Artillerie von sechsundvierzig Kanonen, das Silbergeschirr und die Kanzlei des Erzherzogs, die ganze Bagage der Armee fiel in der Sieger H�nde. Torstenson, zu sehr geschw�cht durch seinen Sieg, um den Feind verfolgen zu k�nnen, r�ckte vor Leipzig, die geschlagene Armee nach B�hmen, wo die fl�chtigen Regimenter sich wieder sammelten. Erzherzog Leopold konnte diese verlorne Schlacht nicht verschmerzen, und das Cavallerieregiment, das durch seine fr�he Flucht dazu Anla� gegeben, erfuhr die Wirkungen seines Grimms. Zu Rakonitz in B�hmen erkl�rte er es im Angesicht der �brigen Truppen f�r ehrlos, beraubte es aller seiner Pferde, Waffen und Insignien, lie� seine Standarten zerrei�en, mehrere seiner Officiere und von den Gemeinen den zehenten Mann zum Tode verurtheilen.

Leipzig selbst, welches drei Wochen nach dem Treffen bezwungen wurde, war die sch�nste Beute des Siegers. Die Stadt mu�te das ganze schwedische Heer neu bekleiden und sich mit drei Tonnen Goldes, wozu auch die fremden Handlungsh�user, die ihre Warenlager darin hatten, mit Taxen beschwert wurden, von der Pl�nderung loskaufen. Torstenson r�ckte noch im Winter vor Freiberg, trotzte vor dieser Stadt mehrere Wochen lang dem Grimm der Witterung und hoffte durch seine Beharrlichkeit den Muth der Belagerten zu erm�den. Aber er opferte nur seine Truppen auf, und die Ann�herung des kaiserlichen Generals Piccolomini n�thigte ihn endlich, mit seiner geschw�chten Armee sich zur�ckzuziehen. Doch achtete er es schon f�r Gewinn, da� auch der Feind die Ruhe der Winterquartiere, deren er sich freiwillig beraubte, zu entbehren gen�thigt ward und in diesem ung�nstigen Winterfeldzug �ber dreitausend Pferde einb��te. Er machte nun eine Bewegung gegen die Oder, um sich durch die Garnisonen aus Pommern und Schlesien zu verst�rken; aber mit Blitzesschnelligkeit stand er wieder an der b�hmischen Grenze, durchzog dieses K�nigreich und – entsetzte Olm�tz in M�hren, das von den Kaiserlichen hart ge�ngstigt wurde. Aus seinem Lager bei Tobitschau, zwei Meilen von Olm�tz, beherrschte er ganz M�hren, dr�ckte es mit schweren Erpressungen und lie� bis an die Br�cken von Wien seine Schaaren streifen. Umsonst bem�hte sich der Kaiser, zu Vertheidigung dieser Provinz den ungarischen Adel zu bewaffnen; dieser berief sich auf seine Privilegien und wollte au�erhalb seinem Vaterlande nicht dienen. Ueber dieser fruchtlosen Unterhandlung verlor man die Zeit f�r einen th�tigen Widerstand und lie� die ganze Provinz M�hren den Schweden zum Raube werden.

W�hrend da� Bernhard Torstenson durch seine M�rsche und Siege Freund und Feind in Erstaunen setzte, hatten sich die Armeen der Alliierten in andern Theilen des Reichs nicht unth�tig verhalten. Die Hessen und Weimarischen unter dem Grafen von Eberstein und dem Marschall von Guebriant waren in das Erzstift K�ln eingefallen, um dort ihre Winterquartiere zu beziehen. Um sich dieser r�uberischen G�ste zu erwehren, rief der Kurf�rst den kaiserlichen General von Hatzfeld herbei und versammelte seine eignen Truppen unter dem General Lamboy. Diesen griffen die Alliierten (im J�nner 1642) bei Kempen an und schlugen ihn in einer gro�en Schlacht, da� zweitausend blieben und noch einmal so viel zu Gefangenen gemacht wurden. Dieser wichtige Sieg �ffnete ihnen das ganze Kurf�rstenthum und die angrenzenden Lande, da� sie nicht nur ihre Quartiere darin behaupteten, sondern auch gro�e Verst�rkungen an Soldaten und Pferden daraus zogen.

Guebriant �berlie� den hessischen V�lkern, ihre Eroberungen am Niederrhein gegen den Grafen von Hatzfeld zu vertheidigen. und n�herte sich Th�ringen, um Torstensons Unternehmungen in Sachsen zu unterst�tzen. Aber anstatt seine Macht mit der schwedischen zu vereinigen, eilte er zur�ck nach dem Main- und Rheinstrom, von dem er sich schon weiter, als er sollte, entfernt hatte. Da ihm die Bayern unter Mercy und Johann von Werth in der Markgrafschaft Baden zuvorgekommen waren, so irrte er viele Wochen lang, dem Grimm der Witterung preisgegeben, ohne Obdach umher und mu�te gew�hnlich auf dem Schnee kampieren, bis er im Breisgau endlich ein k�mmerliches Unterkommen fand. Zwar zeigte er sich im folgenden Sommer wieder im Felde und besch�ftigte in Schwaben das bayerische Heer, da� es die Stadt Thionville in den Niederlanden, welche Cond� belagerte, nicht entsetzen sollte. Aber bald ward er von dem �berlegenen Feind in das Elsa� zur�ckgedr�ckt, wo er eine Verst�rkung erwartete.

Der Tod des Cardinals Richelieu, der im November des Jahrs 1642 erfolgt war, und der Thron- und Ministerwechsel, den das Absterben Ludwigs des Dreizehnten im Mai 1643 nach sich zog, hatte die Aufmerksamkeit Frankreichs eine Zeit lang von dem deutschen Krieg abgezogen und diese Unth�tigkeit im Felde bewirkt. Aber Mazarin, der Erbe von Richelieus Macht, Grunds�tzen und Entw�rfen, verfolgte den Plan seines Vorg�ngers mit erneuertem Eifer, wie theuer auch der franz�sische Unterthan diese politische Gr��e Frankreichs bezahlte. Wenn Richelieu die Hauptst�rke der Armeen gegen Spanien gebrauchte, so kehrte sie Mazarin gegen den Kaiser und machte durch die Sorgfalt, die er dem Kriege in Deutschland widmete, seinen Ausspruch wahr, da� die deutsche Armee der rechte Arm seines K�nigs und der Wall der franz�sischen Staaten sei. Er schickte dem Feldmarschall von Guebriant, gleich nach der Einnahme von Thionville, eine betr�chtliche Verst�rkung ins Elsa�; und damit die Truppen sich den M�hseligkeiten des deutschen Kriegs desto williger unterziehen m�chten, mu�te der ber�hmte Sieger bei Rocroy, Herzog von Enghien, nachherige Prinz von Cond�, sie in eigner Person dahin f�hren. Jetzt f�hlte sich Guebriant stark genug, um in Deutschland wieder mit Ehren auftreten zu k�nnen. Er eilte �ber den Rhein zur�ck, um sich in Schwaben bessere Winterquartiere zu suchen, und machte sich auch wirklich Meister von Rottweil, wo ihm ein bayerisches Magazin in die H�nde fiel. Aber dieser Platz wurde theurer bezahlt, als er werth war, und schneller, als er gewonnen worden, wieder verloren. Guebriant erhielt eine Wunde im Arm, welche die ungeschickte Hand seines Wundarztes t�dtlich machte, und die Gr��e seines Verlustes wurde noch selbst an dem Tage seines Todes kund.

Die franz�sische Armee, durch die Expedition in einer so rauhen Jahreszeit merklich vermindert, hatte sich nach der Einnahme von Rottweil in die Gegend von Tuttlingen gezogen, wo sie, ohne alle Ahnung eines feindlichen Besuchs, in tiefer Sicherheit rastet. Unterdessen versammelt der Feind eine gro�e Macht, die bedenkliche Festsetzung der Franzosen jenseits des Rheins und in einer so gro�en N�he von Bayern zu hindern und diese Gegend von ihren Erpressungen zu befreien. Die Kaiserlichen, von Hatzfeld angef�hrt, verbinden sich mit der bayerischen Macht, welche Mercy befehligt, und auch der Herzog von Lothringen, den man in diesem ganzen Krieg �berall, nur nicht in seinem Herzogthum findet, st��t mit seinen Truppen zu ihren vereinigten Fahnen. Der Anschlag wird gefa�t, die Quartiere der Franzosen in Tuttlingen und den angrenzenden D�rfern aufzuschlagen, d.�i. sie unvermuthet zu �berfallen; eine in diesem Kriege sehr beliebte Art von Expeditionen, die, weil sie immer und nothwendig mit Verwirrung verkn�pft war, gew�hnlich mehr Blut kostete, als geordnete Schlachten. Hier war sie um so mehr an ihrem Platze, da der franz�sische Soldat, in dergleichen Unternehmungen unerfahren, von einem deutschen Winter ganz andere Begriffe hegte und durch die Strenge der Jahrszeit sich gegen jede Ueberraschung f�r hinl�nglich gesichert hielt. Johann von Werth, ein Meister in dieser Art, Krieg zu f�hren, der seit einiger Zeit gegen Gustav Horn war ausgewechselt worden, f�hrte die Unternehmung an und brachte sie auch �ber alle Erwartung gl�cklich zu Stande.

Man that den Angriff von einer Seite, wo er der vielen engen P�sse und Waldungen wegen am wenigsten erwartet werden konnte, und ein starker Schnee, der an eben diesem Tage (den 24sten des Novembers 1643) fiel, verbarg die Ann�herung des Vortrabs, bis er im Angesichte von Tuttlingen Halt machte. Die ganze au�erhalb des Orts verlassen stehende Artillerie wird, so wie das nahe liegende Schlo� Honburg, ohne Widerstand erobert, ganz Tuttlingen von der nach und nach eintreffenden Armee umzingelt und aller Zusammenhang der in den D�rfern umher zerstreuten feindlichen Quartiere still und pl�tzlich gehemmt. Die Franzosen waren also schon besiegt, ehe man eine Kanone abbrannte. Die Reiterei dankte ihre Rettung der Schnelligkeit ihrer Pferde und den wenigen Minuten, welche sie vor dem nachsetzenden Feinde voraus hatte. Das Fu�volk ward zusammengehauen oder streckte freiwillig das Gewehr. Gegen zweitausend bleiben, siebentausend geben sich mit f�nfundzwanzig Stabsofficieren und neunzig Capit�ns gefangen. Dies war wohl in diesem ganzen Kriege die einzige Schlacht, welche auf die verlierende und die gewinnende Partei ohngef�hr den n�mlichen Eindruck machte; beide waren Deutsche, und die Franzosen hatten sich beschimpft. Das Andenken dieses unholden Tages, der hundert Jahre sp�ter bei Ro�bach erneuert ward, wurde in der Folge zwar durch die Heldenthaten eines Turenne und Cond� wieder ausgel�scht, aber es war den Deutschen zu g�nnen, wenn sie sich f�r das Elend, das die franz�sische Politik �ber sie h�ufte, mit einem Gassenhauer auf die franz�sische Tapferkeit bezahlt machten.

Diese Niederlage der Franzosen h�tte indessen den Schweden sehr verderblich werden k�nnen, da nunmehr die ganze ungetheilte Macht des Kaisers gegen sie losgelassen wurde und die Zahl ihrer Feinde in dieser Zeit noch um einen vermehrt worden war. Torstenson hatte M�hren im September 1643 pl�tzlich verlassen und sich nach Schlesien gezogen. Niemand wu�te die Ursache seines Aufbruchs, und die oft ver�nderte Richtung seines Marsches trug dazu bei, die Ungewi�heit zu vermehren. Von Schlesien aus n�herte er sich unter mancherlei Kr�mmungen der Elbe, und die Kaiserlichen folgten ihm bis in die Lausitz nach. Er lie� bei Torgau eine Br�cke �ber die Elbe schlagen und sprengte aus, da� er durch Mei�en in die obere Pfalz und in Bayern dringen w�rde. Auch bei Barby stellte er sich an, als wollte er diesen Strom passieren, zog sich aber immer weiter die Elbe hinab, bis Havelberg, wo er seiner erstaunten Armee bekannt machte, da� er sie nach Holstein gegen die D�nen f�hre.

L�ngst schon hatte die Parteilichkeit, welche K�nig Christian der Vierte bei dem von ihm �bernommenen Mittleramte gegen die Schweden blicken lie�, die Eifersucht, womit er dem Fortgang ihrer Waffen entgegenarbeitete, die Hindernisse, die er der schwedischen Schifffahrt im Sund entgegensetzte, und die Lasten, mit denen er ihren aufbl�henden Handel beschwerte, den Unwillen dieser Krone gereizt und endlich, da der Kr�nkungen immer mehrere wurden, ihre Rache aufgefordert. Wie gewagt es auch schien, sich in einen neuen Krieg zu verwickeln, w�hrend da� man unter der Last des alten, mitten unter gewonnenen Siegen, beinahe zu Boden sank, so erhob doch die Rachbegierde und ein verj�hrter Nationalha� den Muth der Schweden �ber alle diese Bedenklichkeiten, und die Verlegenheiten selbst, in welche man sich durch den Krieg in Deutschland verwickelt sah, waren ein Beweggrund mehr, sein Gl�ck gegen D�nemark zu versuchen. Es war endlich so weit gekommen, da� man den Krieg nur fortsetzte, um den Truppen Arbeit und Brod zu verschaffen, da� man fast blo� um den Vortheil der Winterquartiere stritt und, die Armee gut untergebracht zu haben, h�her als eine gewonnene Hauptschlacht sch�tzte. Aber fast alle Provinzen des deutschen Reichs waren ver�det und ausgezehrt; es fehlte an Proviant, an Pferden und Menschen, und an allem diesem hatte Holstein Ueberflu�. Gewann man auch weiter nichts, als da� man die Armee in dieser Provinz rekrutierte, Pferde und Soldaten s�ttigte und die Reiterei besser beritten machte – so war der Erfolg schon der M�he und Gefahr des Versuches werth. Auch kam jetzt bei Er�ffnung des Friedensgesch�ftes alles darauf an, den nachtheiligen d�nischen Einflu� auf die Friedensunterhandlungen zu hemmen, den Frieden selbst, der die schwedische Krone nicht sehr zu beg�nstigen schien, durch Verwirrung der Interessen m�glichst zu verz�gern und, da es auf Bestimmung einer Genugtuung ankam, die Zahl seiner Eroberungen zu vermehren, um die einzige, welche man zu behalten w�nschte, desto gewisser zu erlangen. Die schlechte Verfassung des d�nischen Reichs berechtigte zu noch gr��eren Hoffnungen, wenn man nur den Anschlag schnell und verschwiegen ausf�hrte. Wirklich beobachtete man in Stockholm das Geheimni� so gut, da� die d�nischen Minister nicht das Geringste davon argwohnten, und weder Frankreich noch Holland wurde in das Geheimni� gezogen. Der Krieg selbst war die Kriegserkl�rung, und Torstenson stand in Holstein, ehe man eine Feindseligkeit ahnete. Durch keinen Widerstand aufgehalten, ergie�en sich die schwedischen Trnppen wie eine Ueberschwemmung durch dieses Herzogthum und bem�chtigen sich aller festen Pl�tze desselben, Rendsburg und Gl�ckstadt ausgenommen. Eine andere Armee bricht in Schonen ein, welches gleich wenig Widerstand leistet, und nur die st�rmische Jahrszeit verhindert die Anf�hrer, den kleinen Belt zu passieren und den Krieg selbst nach F�hnen und Seeland zu w�lzen. Die d�nische Flotte verungl�ckt bei Femern, und Christian selbst, der sich auf derselben befindet, verliert durch einen Splitter sein rechtes Auge. Abgeschnitten von der weit entlegenen Macht des Kaisers, seines Bundesgenossen, steht dieser K�nig auf dem Punkte, sein ganzes Reich von der schwedischen Macht �berschwemmt zu sehen, und es lie� sich in allem Ernst zu Erf�llung der Wahrsagung an, die man sich von dem ber�hmten Tycho Brahe erz�hlte, da� Christian der Vierte im Jahre 1644 mit einem blo�en Stecken aus seinem Reiche w�rde wandern m�ssen.

Aber der Kaiser durfte nicht gleichg�ltig zusehen, da� D�nemark den Schweden zum Opfer wurde und der Raub dieses K�nigsreichs ihre Macht vermehrte. Wie gro� auch die Schwierigkeiten waren, die sich einem so weiten Marsch durch lauter ausgehungerte L�nder entgegensetzten, so s�umte er doch nicht, den Grafen von Gallas, dem nach dem Austritt des Piccolomini das Obercommando �ber die Truppen aufs neue war anvertraut worden, mit einer Armee nach Holstein zu senden. Gallas erschien auch wirklich in diesem Herzogthum, eroberte Kiel und hoffte, nach der Vereinigung mit den D�nen, die schwedische Armee in J�tland einzuschlie�en. Zugleich wurden die Hessen und der schwedische General von K�nigsmark durch Hatzfeld und durch den Erzbischof von Bremen, den Sohn Christians des Vierten, besch�ftigt und der Letztere durch einen Angriff auf Mei�en nach Sachsen gezogen. Aber Torstenson drang durch den unbesetzten Pa� zwischen Schleswig und Stapelholm, ging mit seiner neugest�rkten Armee dem Gallas entgegen und dr�ckte ihn den ganzen Elbstrom hinauf bis Bernburg, wo die Kaiserlichen ein festes Lager bezogen. Torstenson passierte die Saale und nahm eine solche Stellung, da� er den Feinden in den R�cken kam und sie von Sachsen und B�hmen abschnitt. Da ri� der Hunger in ihrem Lager ein und richtete den gr��ten Theil der Armee zu Grunde; der R�ckzug nach Magdeburg verbesserte nichts an dieser verzweifelten Lage. Die Cavallerie, welche nach Schlesien zu entkommen suchte, wird von Torstenson bei J�terbock eingeholt und zerstreut, die �brige Armee, nach einem vergeblichen Versuch, sich mit dem Schwert in der Hand durchzuschlagen, bei Magdeburg fast ganz aufgerieben. Von seiner gro�en Macht brachte Gallas blo� einige tausend Mann und den Ruhm zur�ck, da� kein gr��erer Meister zu finden sei, eine Armee zu ruinieren. Nach diesem verungl�ckten Versuch zu seiner Befreiung suchte der K�nig von D�nemark den Frieden und erhielt ihn zu Br�msebro im Jahre 1645 unter harten Bedingungen.

Torstenson verfolgte seinen Sieg. W�hrend da� einer seiner Untergenerale, Axel Lilienstern, Kursachsen �ngstigte und K�nigsmark ganz Bremen sich unterw�rfig machte, brach er selbst an der Spitze von sechzehntausend Mann und mit achtzig Kanonen in B�hmen ein und suchte nun den Krieg aufs neue in die Erbstaaten Oesterreichs zu verpflanzen. Ferdinand eilte auf diese Nachricht selbst nach Prag, um durch seine Gegenwart den Muth seiner V�lker zu entflammen und, da es so sehr an einem t�chtigen General und den vielen Befehlshabern an �bereinstimmung fehlte, in der N�he der Kriegsscenen desto schneller und nachdr�cklicher wirken zu k�nnen. Auf seinen Befehl versammelte Hatzfeld die ganze �sterreichische und bayerische Macht und stellte sie – das letzte Heer des Kaisers und der letzte Wall seiner Staaten – wider seinen Rath und Willen, dem eindringenden Feinde bei Jankau oder Jankowitz am 24sten Februar 1645 entgegen. Ferdinand verlie� sich auf seine Reiterei, welche dreitausend Pferde mehr als die feindliche z�hlte, und auf die Zusage der Jungfrau Maria, die ihm im Traum erschienen und einen gewissen Sieg versprochen hatte.

Die Ueberlegenheit der Kaiserlichen schreckte Torstenson nicht ab, der nie gewohnt war, seine Feinde zu z�hlen. Gleich beim ersten Angriff wurde der linke Fl�gel, den der liguistische General von G�tz in eine sehr unvorteilhafte Gegend zwischen Teichen und W�ldern verwickelt hatte, v�llig in Unordnung gebracht, der Anf�hrer selbst mit dem gr��ten Theil seiner V�lker erschlagen und beinahe die ganze Kriegsmunition der Armee erbeutet. Dieser ungl�ckliche Anfang entschied das Schicksal des ganzen Treffens. Die Schweden bem�chtigten sich, immer vorw�rts dringend, der wichtigsten Anh�hen, und nach einem achtst�ndigen blutigen Gefechte, nach einem w�thenden Anlauf der kaiserlichen Reiterei und dem tapfersten Widerstand des Fu�volks waren sie Meister vom Schlachtfelde. Zweitausend Oesterreicher blieben auf dem Platze, und Hatzfeld selbst mu�te sich mit dreitausend gefangen geben. Und so war denn an einem Tage der beste General und das letzte Heer des Kaisers verloren.

Dieser entscheidende Sieg bei Jankowitz �ffnete auf einmal dem Feind alle �sterreichischen Lande. Ferdinand entfloh eilig nach Wien, um f�r die Vertheidigung dieser Stadt zu sorgen und sich selbst, seine Sch�tze und seine Familie in Sicherheit zu bringen. Auch w�hrte es nicht lange, so brachen die siegenden Schweden in M�hren und Oesterreich wie eine Wasserfluth herein. Nachdem sie beinahe das ganze M�hren erobert, Br�nn eingeschlossen, von allen festen Schl�ssern und St�dten bis an die Donau Besitz genommen und endlich selbst die Schanze an der Wolfsbr�cke, unfern von Wien, erstiegen, stehen sie endlich im Gesicht dieser Kaiserstadt, und die Sorgfalt, mit der sie die eroberten Pl�tze befestigen, scheint keinen kurzen Besuch anzudeuten. Nach einem langen verderblichen Umweg durch alle Provinzen des deutschen Reiches kr�mmt sich endlich der Kriegsstrom r�ckw�rts zu seinem Anfang, und der Knall des schwedischen Gesch�tzes erinnert die Einwohner Wiens an jene Kugeln, welche die b�hmischen Rebellen vor siebenundzwanzig Jahren in die Kaiserburg warfen. Dieselbe Kriegsb�hne f�hrt auch dieselben Werkzeuge des Angriffs zur�ck. Wie Bethlen Gabor von den rebellischen B�hmen, so wird jetzt sein Nachfolger Ragotzy von Torstenson zum Beistand herbei gerufen; schon ist Ober-Ungarn von seinen Truppen �berschwemmt, und t�glich f�rchtet man seine Vereinigung mit den Schweden. Johann Georg von Sachsen, durch die schwedischen Einquartierungen in seinem Lande aufs Aeu�erste gebracht, hilflos gelassen von dem Kaiser, der sich nach dem Jankauischen Treffen selbst nicht besch�tzen kann, ergreift endlich das letzte und einzige Rettungsmittel, einen Stillstand mit den Schweden zu schlie�en, der von Jahr zu Jahr bis zum allgemeinen Frieden verl�ngert wird. Der Kaiser verliert einen Freund, indem an den Thoren seines Reichs ein neuer Feind gegen ihn aufsteht, indem seine Kriegsheere schmelzen und seine Bundesgenossen an andern Enden Deutschlands geschlagen werden. Denn auch die franz�sische Armee hatte den Schimpf der Tuttlinger Niederlage durch einen gl�nzenden Feldzug wieder ausgel�scht und die ganze Macht Bayerns am Rhein und in Schwaben besch�ftigt. Mit neuen Truppen aus Frankreich verst�rkt, die der gro�e und jetzt schon durch seine Siege in Italien verherrlichte Turenne dem Herzog von Enghien zuf�hrte, erschienen sie am 3ten August 1644 vor Freiburg, welches Mercy kurz vorher erobert hatte und mit seiner ganzen, aufs beste verschanzten Armee bedeckte. Das Ungest�m der franz�sischen Tapferkeit scheiterte zwar an der Standhaftigkeit der Bayern, und der Herzog von Enghien mu�te sich zum R�ckzug entschlie�en, nachdem er bei sechstausend seiner Leute umsonst hingeschlachtet hatte. Mazarin vergo� Thr�nen �ber diesen gro�en Verlust, den aber der herzlose, f�r den Ruhm allein empfindliche Cond� nicht achtete. �Eine einzige Nacht in Paris,� h�rte man ihn sagen, �gibt mehr Menschen das Leben, als diese Aktion get�dtet hat.� Indessen hatte doch diese m�rderische Schlacht die Bayern so sehr entkr�ftet, da� sie, weit entfernt, das bedr�ngte Oesterreich zu entsetzen, nicht einmal die Rheinufer vertheidigen konnten. Speyer, Worms, Mannheim ergeben sich, das feste Philippsburg wird durch Mangel bezwungen, und Mainz selbst eilt, durch eine zeitige Unterwerfung den Sieger zu entwaffnen.

Was Oesterreich und M�hren am Anfang des Krieges gegen die B�hmen gerettet hatte, rettete es auch jetzt gegen Torstenson. Ragotzy war zwar mit seinen V�lkern, f�nfundzwanzigtausend an der Zahl, bis an die Donau in die N�he des schwedischen Lagers gedrungen; aber diese undisciplinirten und rohen Schaaren verw�steten nur das Land und vermehrten den Mangel im Lager der Schweden, anstatt da� sie die Unternehmungen Torstensons durch eine zweckm��ige Wirksamkeit h�tten bef�rdern sollen. Dem Kaiser Tribut, dem Unterthan Geld und Gut abzu�ngstigen, war der Zweck, der den Ragotzy wie Bethlen Gaborn ins Feld rief, und beide gingen heim, sobald sie diese Absicht erreicht hatten. Ferdinand, um seiner los zu werden, bewilligte dem Barbaren, was er nur immer forderte, und befreite durch ein geringes Opfer seine Staaten von diesem furchtbaren Feinde.

Unterdessen hatte sich die Hauptmacht der Schweden in einem langwierigen Lager vor Br�nn aufs �u�erste geschw�cht. Torstenson, der selbst dabei kommandierte, ersch�pfte vier Monate lang umsonst seine ganze Belagerungskunst; der Widerstand war dem Angriff gleich, und Verzweiflung erh�hte den Muth des Commandanten de Souches, eines schwedischen Ueberl�ufers, der keinen Pardon zu hoffen hatte. Die Wuth der Seuchen. welche Mangel, Unreinlichkeit und der Genu� unreifer Fr�chte in seinem langwierigen verpesteten Lager erzeugte, und der schnelle Abzug des Siebenb�rgers n�thigte endlich den schwedischen Befehlshaber, die Belagerung aufzuheben. Da alle P�sse an der Donau besetzt, seine Armee aber durch Krankheit und Hunger schon sehr geschmolzen war, so entsagte er seiner Unternehmung auf Oesterreich und M�hren, begn�gte sich, durch Zur�cklassung schwedischer Besatzungen in den eroberten Schl�ssern einen Schl�ssel zu beiden Provinzen zu behalten, und nahm seinen Weg nach B�hmen, wohin ihm die Kaiserlichen unter dem Erzherzog Leopold folgten. Welche der verlorenen Pl�tze von dem Letztern noch nicht wieder erobert waren, wurden nach seinem Abzuge von dem kaiserlichen General Bucheim bezwungen, da� die �sterreichische Grenze in dem folgenden Jahr wieder v�llig von Feinden gereinigt war und das zitternde Wien mit dem blo�en Schrecken davon kam. Auch in B�hmen und Schlesien behaupteten sich die Schweden nur mit sehr abwechselndem Gl�ck und durchirrten beide L�nder, ohne sich darin behaupten zu k�nnen. Aber wenn auch der Erfolg der Torstensonischen Unternehmung ihrem vielversprechenden Anfang nicht ganz gem�� war, so hatte sie doch f�r die schwedische Partei die entscheidensten Folgen. D�nemark wurde dadurch zum Frieden, Sachsen zum Stillstand gen�thigt, der Kaiser bei dem Friedenscongresse nachgiebiger, Frankreich gef�lliger und Schweden selbst in seinem Betragen gegen die Kronen zuversichtlicher und k�hner gemacht. Seiner gro�en Pflicht so gl�nzend entledigt, trat der Urheber dieser Vortheile, mit Lorbeern geschm�ckt, in die Stille des Privatstandes zur�ck, um gegen die Qualen seiner Krankheit Linderung zu suchen.

Von der b�hmischen Seite zwar sah sich der Kaiser nach Torstensons Abzug vor einem feindlichen Einbruch gesichert; aber bald n�herte sich von Schwaben und Bayern her eine neue Gefahr den �sterreichischen Grenzen. Turenne, der sich von Cond� getrennt und nach Schwaben gewendet hatte, war im Jahr 1645 unweit Mergentheim von Mercy aufs Haupt geschlagen worden, und die siegenden Bayern drangen unter ihrem tapfern Anf�hrer in Hessen ein. Aber der Herzog von Enghien eilte sogleich mit einem betr�chtlichen Succurs aus dem Elsa�, K�nigsmark aus M�hren, die Hessen von dem Rheinstrom herbei, das geschlagene Heer zu verst�rken, und die Bayern wurden bis an das �u�erste Schwaben zur�ck gedr�ckt. Bei dem Dorf Allersheim unweit N�rdlingen hielten sie endlich Stand, die Grenze von Bayern zu vertheidigen. Aber der ungest�me Muth des Herzogs von Enghien lie� sich durch kein Hinderni� schrecken. Er f�hrte seine V�lker gegen die feindlichen Schanzen, und eine gro�e Schlacht geschah, die der heldenm�thige Widerstand der Bayern zu einer der hartn�ckigsten und blutigsten machte und endlich der Tod des vortrefflichen Mercy, Turenne's Besonnenheit und die felsenfeste Standhaftigkeit der Hessen zum Vortheil der Alliierten entschied. Aber auch diese zweite barbarische Hinopferung von Menschen hatte auf den Gang des Kriegs und der Friedensunterhandlungen wenig Einflu�. Das franz�sische Heer, durch diesen blutigen Sieg entkr�ftet, verminderte sich noch mehr durch den Abzug der Hessen, und den Bayern f�hrte Leopold kaiserliche Hilfsv�lker zu, da� Turenne aufs eilfertigste nach dem Rhein zur�ckfliehen mu�te.

Der R�ckzug der Franzosen erlaubte dem Feind, seine ganze Macht jetzt nach B�hmen gegen die Schweden zu kehren. Gustav Wrangel, kein unw�rdiger Nachfolger Banners und Torstensons, hatte im Jahre 1646 das Oberkommando �ber die schwedische Macht erhalten, die au�er K�nigsmarks fliegendem Corps und den vielen im Reiche zerstreuten Besatzungen ungef�hr noch achttausend Pferde und f�nfzehntausend Mann Fu�volk z�hlte. Nachdem der Erzherzog Leopold seine vierundzwanzigtausend Mann starke Macht durch zw�lf bayerische Cavallerie- und achtzehn Infanterie-Regimenter verst�rkt hatte, ging er auf Wrangeln los und hoffte ihn, ehe K�nigsmark zu ihm stie�e oder die Franzosen eine Diversion machten, mit seiner �berlegenen Macht zu erdr�cken. Aber dieser erwartete ihn nicht, sondern eilte durch Obersachsen an die Weser, wo er H�xter und Paderborn wegnahm. Von da wendete er sich nach Hessen, um sich mit Turenne zu vereinigen, und zog in seinem Lager zu Wetzlar die fliegende Armee des K�nigsmark an sich. Aber Turenne, gefesselt durch Mazarins Befehle, der dem Kriegsgl�ck und dem immer wachsenden Uebermuth Schwedens gern eine Grenze gesetzt sah, entschuldigte sich mit dem dringendern Bed�rfni�, die niederl�ndischen Grenzen des franz�sischen Reichs zu vertheidigen, weil die Holl�nder ihre versprochene Diversion in diesem Jahr unterlassen h�tten. Da aber Wrangel fortfuhr, auf seiner gerechten Forderung mit Nachdruck zu bestehen, da eine l�ngere Widersetzlichkeit bei den Schweden Verdacht erwecken, ja sie vielleicht gar zu einem Privatfrieden mit Oesterreich geneigt machen konnte, so erhielt endlich Turenne die gew�nschte Erlaubni�, das schwedische Heer zu verst�rken.

Die Vereinigung geschah bei Gie�en, und jetzt f�hlte man sich m�chtig genug, dem Feinde die Stirn zu bieten. Er war den Schweden bis Hessen nachgeeilt, wo er ihnen die Lebensmittel abschneiden und die Vereinigung mit Turenne verhindern wollte. Beides mi�lang, und die Kaiserlichen sahen sich nun selbst von dem Main abgeschnitten und nach dem Verlust ihrer Magazine dem gr��ten Mangel ausgesetzt. Wrangel benutzte ihre Schw�che, um eine Unternehmung auszuf�hren, die dem Krieg eine ganz andere Wendung geben sollte. Auch er hatte die Maxime seines Vorg�ngers adoptiert, den Krieg in die �sterreichischen Staaten zu spielen; aber von dem schlechten Fortgange der Torstensonischen Unternehmung abgeschreckt, hoffte er denselben Zweck auf einem andern Wege sicherer und gr�ndlicher zu erreichen. Er entschlo� sich, dem Laufe der Donau zu folgen und mitten durch Bayern gegen die �sterreichischen Grenzen hereinzubrechen. Einen �hnlichen Plan hatte schon Gustav Adolph entworfen, aber nicht zur Ausf�hrung bringen k�nnen, weil ihn die Wallensteinische Macht und Sachsens Gefahr von seiner Siegesbahn zu fr�hzeitig abriefen. In seine Fu�stapfen war Herzog Bernhard getreten, und gl�cklicher als Gustav Adolph hatte er schon zwischen der Isar und dem Inn seine siegreichen Fahnen ausgebreitet; aber auch ihn zwang die Menge und die N�he der feindlichen Armeen, in seinem Heldenlaufe still zu stehen und seine V�lker zur�ckzuf�hren. Was diesen Beiden mi�lungen war, hoffte Wrangel jetzt um so mehr zu einem gl�cklichen Ende zu f�hren, da die kaiserlich-bayerischen V�lker weit hinter ihm an der Lahn standen und erst nach einem sehr weiten Marsch durch Franken und die Oberpfalz in Bayern eintreffen konnten. Eilfertig zog er sich an die Donau, schlug ein Corps Bayern bei Donauw�rth und passierte diesen Strom, so wie den Lech, ohne Widerstand. Aber durch die fruchtlose Belagerung von Augsburg verschaffte er den Kaiserlichen Zeit, sowohl diese Stadt zu entsetzen, als ihn selbst bis Lauingen zur�ckzutreiben. Nachdem sie sich aber aufs neue, um den Krieg von den bayerischen Grenzen zu entfernen, gegen Schwaben gewendet hatten, ersah er die Gelegenheit, den unbesetzt gelassenen Lech zu passieren, den er nunmehr den Kaiserlichen selbst versperrte. Und jetzt lag Bayern offen und unvertheidigt vor ihm da; Franzosen und Schweden �berschwemmten es wie eine rei�ende Fluth, und der Soldat belohnte sich durch die schrecklichsten Gewalttaten, R�ubereien und Erpressungen f�r die �berstandnen Gefahren. Die Ankunft der kaiserlich-bayerischen V�lker, welche endlich bei Thierhaupten den Uebergang �ber den Lechstrom vollbrachten, vermehrte blo� das Elend des Landes, welches Freund und Feind ohne Unterschied pl�nderten.

Jetzt endlich – jetzt, in diesem ganzen Kriege zum ersten Mal, wankte der standhafte Muth Maximilians, der achtundzwanzig Jahre lang bei den h�rtesten Proben unersch�ttert geblieben. Ferdinand der Zweite, sein Gespiele zu Ingolstadt und der Freund seiner Jugend, war nicht mehr; mit dem Tode dieses Freundes und Wohlth�ters war eins der st�rksten Bande zerrissen, die den Kurf�rsten an Oesterreichs Interesse gefesselt hatten. An den Vater hatte ihn Gewohnheit, Neigung und Dankbarkeit gekettet; der Sohn war seinem Herzen fremd, und nur das Staatsinteresse konnte ihn in der Treue gegen diesen F�rsten erhalten.

Und eben dieses Letztere war es, was die franz�sische Arglist jetzt wirken lie�, um ihn von der �sterreichischen Allianz abzulocken und zu Niederlegung der Waffen zu bewegen. Nicht ohne eine gro�e Absicht hatte Mazarin seiner Eifersucht gegen die wachsende Macht Schwedens Stillschweigen auferlegt und den franz�sischen V�lkern gestattet, die Schweden nach Bayern zu begleiten. Bayern sollte alle Schrecknisse des Krieges erleiden, damit endlich Noth und Verzweiflung die Standhaftigkeit Maximilians besiegten und der Kaiser den ersten und letzten seiner Alliierten verl�re. Brandenburg hatte unter seinem gro�en Regenten die Neutralit�t erw�hlt, Sachsen aus Noth ergreifen m�ssen, den Spaniern untersagte der franz�sische Krieg jeden Antheil an dem deutschen; D�nemark hatte der Friede mit Schweden von der Kriegsb�hne abgerufen, Polen ein langer Stillstand entwaffnet. Gelang es auch noch, den Kurf�rsten von Bayern von dem �sterreichischen B�ndni� loszurei�en, so hatte der Kaiser im ganzen Deutschland keinen Verfechter mehr, und schutzlos stand er da, der Willk�r der Kronen preisgegeben.

Ferdinand der Dritte erkannte die Gefahr, worin er schwebte, und lie� kein Mittel unversucht, sie abzuwenden. Aber man hatte dem Kurf�rsten von Bayern die nachtheilige Meinung beigebracht, da� nur die Spanier dem Frieden entgegen st�nden, und da� blo� spanischer Einflu� den Kaiser verm�ge, sich gegen den Stillstand der Waffen zu erkl�ren; Maximilian aber ha�te die Spanier und hatte es ihnen nie vergeben, da� sie ihm bei seiner Bewerbung um die pf�lzische Kur entgegen gewesen waren. Und dieser feindseligen Macht zu Gefallen sollte er jetzt sein Volk aufgeopfert, seine Lande verw�stet, sich selbst zu Grunde gerichtet sehen, da er sich durch einen Stillstand aus allen Bedr�ngnissen rei�en, seinem Volke die so n�thige Erholung verschaffen und durch dieses Mittel zugleich den allgemeinen Frieden vielleicht beschleunigen konnte? Jede Bedenklichkeit verschwand, und von der Notwendigkeit dieses Schrittes �berzeugt, glaubte er seinen Pflichten gegen den Kaiser genug zu thun, wenn er auch ihn der Wohlthat des Waffenstillstandes theilhaftig machte.

Zu Ulm versammelten sich die Deputierten der drei Kronen und Bayerns, um die Bedingungen des Stillstandes in Richtigkeit zu bringen. Aus der Instruktion der �sterreichischen Abgesandten ergab sich aber bald, da� der Kaiser den Congre� nicht beschickt hatte, um die Abschlie�ung desselben zu bef�rdern, sondern vielmehr, um sie r�ckg�ngig zu machen. Es kam darauf an, die Schweden, die im Vortheile waren und von der Fortsetzung des Krieges mehr zu hoffen als zu f�rchten hatten, f�r den Stillstand zu gewinnen, nicht ihnen denselben durch harte Bedingungen zu erschweren. Sie waren ja die Sieger; und doch ma�te der Kaiser sich an, ihnen Gesetze vorzuschreiben. Auch fehlte wenig, da� ihre Gesandten nicht im ersten Zorn den Congre� verlie�en, und um sie zur�ckzuhalten, mu�ten die Franzosen zu Drohungen ihre Zuflucht nehmen.

Nachdem es dem guten Willen des Kurf�rsten von Bayern auf diese Weise mi�lungen war, den Kaiser mit in den Stillstand einzuschlie�en, so hielt er sich nunmehr f�r berechtigt, f�r sich selbst zu sorgen. So theuer auch der Preis war, um welchen man ihn den Stillstand erkaufen lie�, so bedachte er sich doch nicht lange, denselben einzugehen. Er �berlie� den Schweden, ihre Quartiere in Schwaben und Franken auszubreiten, und war zufrieden, die seinigen auf Bayern und auf die pf�lzischen Lande einzuschr�nken. Was er in Schwaben erobert hatte, mu�te den Alliierten ger�umt werden, die ihm ihrerseits, was sie von Bayern inne hatten, wieder auslieferten. In den Stillstand war auch K�ln und Hessen-Kassel eingeschlossen. Nach Abschlie�ung dieses Traktats, am 14.�M�rz 1647, verlie�en die Franzosen und Schweden Bayern und w�hlten sich, um sich selbst nicht im Wege zu stehen, verschiedene Quartiere, jene im Herzogtum Wirtenberg, diese in Oberschwaben, in der N�he des Bodensees. An dem �u�ersten n�rdlichen Ende dieses Sees und Schwabens s�dlichster Spitze trotzte die �sterreichische Stadt Bregenz durch ihren engen und steilen Pa� jedem feindlichen Anfall, und aus der ganzen umliegenden Gegend hatte man seine G�ter und Personen in diese nat�rliche Festung gefl�chtet. Die reiche Beute, die der aufgeh�ufte Vorrath darin erwarten lie�, und der Vortheil, einen Pa� gegen Tirol, die Schweiz und Italien zu besitzen, reizte den schwedischen General, einen Angriff auf diese f�r un�berwindlich gehaltene Klause und die Stadt selbst zu versuchen. Beides gelang ihm, des Widerstands der Landleute ungeachtet, die, sechstausend an der Zahl, den Pa� zu vertheidigen strebten. Unterde� hatte sich Turenne, der getroffenen Uebereinkunft gem��, nach dem Wirtenbergischen gewendet, von wo aus er den Landgrafen von Darmstadt und den Kurf�rsten von Mainz durch die Gewalt seiner Waffen zwang, nach dem Beispiel Bayerns die Neutralit�t zu ergreifen.

Und jetzt endlich schien das gro�e Ziel der franz�sischen Staatskunst erreicht zu sein, den Kaiser, alles Beistands der Ligue und seiner protestantischen Alliierten beraubt, den vereinigten Waffen der beiden Kronen ohne Vertheidigung blo� zu stellen und ihm mit dem Schwert in der Hand den Frieden zu diktieren. Eine Armee von h�chstens zw�lftausend Mann war alles, was ihm von seiner Furchtbarkeit �brig war, und �ber diese mu�te er, weil der Krieg alle seine f�higen Generale dahin gerafft hatte, einen Calvinisten, den hessischen Ueberl�ufer Melander, zum Befehlshaber setzen. Aber wie dieser Krieg mehrmals die �berraschendsten Gl�ckswechsel aufstellte und oft durch einen pl�tzlichen Zwischenfall alle Berechnungen der Staatskunst zu Schanden machte, so strafte auch hier der Erfolg die Erwartungen L�gen, und die tief gesunkene Macht Oesterreichs arbeitete sich nach einer kurzen Krise aufs neue zu einer drohenden Ueberlegenheit empor. Frankreichs Eifersucht gegen die Schweden erlaubte dieser Krone nicht, den Kaiser zu Grunde zu richten und die schwedische Macht in Deutschland dadurch zu einem Grade zu erheben, der f�r Frankreich selbst zuletzt verderblich werden konnte. Oesterreichs hilflose Lage wurde daher von dem franz�sischen Minister nicht benutzt, die Armee des Turenne von Wrangeln getrennt und an die niederl�ndischen Grenzen gezogen. Zwar versuchte Wrangel, nachdem er sich von Schwaben nach Franken gewendet, Schweinfurt erobert und die dortige kaiserliche Besatzung unter seine Armee gesteckt hatte, f�r sich selbst in B�hmen einzudringen, und belagerte Eger, den Schl�ssel zu diesem K�nigreich. Um diese Festung zu entsetzen, lie� der Kaiser seine letzte Armee marschieren und fand sich in eigner Person bei derselben ein. Aber ein weiter Umweg, den sie nehmen mu�te, um die G�ter des Kriegsrathspr�sidenten von Schlick nicht zu betreten, verz�gerte ihren Marsch, und ehe sie anlangte, war Eger schon verloren. Beide Armeen n�herten sich jetzt einander, und man erwartete mehr als einmal eine entscheidende Schlacht, da beide der Mangel dr�ckte, die Kaiserlichen die gr��ere Zahl f�r sich hatten und beide Lager und Schlachtordnungen oft nur durch die aufgeworfnen Werke von einander geschieden waren. Aber die Kaiserlichen begn�gten sich, dem Feind zur Seite zu bleibe und ihn durch kleine Angriffe, Hunger und schlimme M�rsche zu erm�den, bis die mit Bayern er�ffneten Unterhandlungen das gew�nschte Ziel erreicht haben w�rden.

Bayerns Neutralit�t war eine Wunde, die der kaiserliche Hof nicht verschmerzen konnte, und nachdem man umsonst versucht hatte, sie zu hindern, ward beschlossen, den einzig m�glichen Vortheil davon zu ziehen. Mehrere Officiere der bayerischen Armee waren �ber diesen Schritt ihres Herrn entr�stet, der sie auf einmal in Unth�tigkeit versetzte und ihrem Hange zur Ungebundenheit eine l�stige Fessel anlegte. Selbst der tapfere Johann von Werth stand an der Spitze der Mi�vergn�gten, und aufgemuntert von dem Kaiser, entwarf er das Complot, die ganze Armee von dem Kurf�rsten abtr�nnig zu machen und dem Kaiser zuzuf�hren. Ferdinand err�thete nicht, diese Verr�therei gegen den treuesten Alliierten seines Vaters heimlich in Schutz zu nehmen. Er lie� an die kurf�rstlichen V�lker f�rmliche Abrufungsbriefe ergehen, worin er sie erinnerte, da� sie Reichstruppen seien, die der Kurf�rst blo� in kaiserlichem Namen befehligt habe. Zum Gl�ck entdeckte Maximilian das angesponnene Complot noch zeitig genug. um durch schnelle und zweckm��ige Anstalten der Ausf�hrung desselben zuvor zu kommen.

Der unw�rdige Schritt des Kaisers hatte ihn zu Repressalien berechtigt; aber Maximilian war ein zu grauer Staatsmann, um, wo die Klugheit allein sprechen durfte, die Leidenschaft zu h�ren. Er hatte von dem Waffenstillstand die Vorteile nicht geerntet, die er sich davon versprochen hatte. Weit entfernt, zu der Beschleunigung des allgemeinen Friedens beizutragen, hatte dieser einseitige Stillstand vielmehr den Negociationen zu M�nster und Osnabr�ck eine sch�dliche Wendung gegeben und die Alliierten in ihren Forderungen dreister gemacht. Die Franzosen und Schweden waren aus Bayern entfernt worden; aber durch den Verlust der Quartiere im schw�bischen Kreise sah er sich nun selbst dahin gebracht, mit seinen Truppen sein eigenes Land auszusaugen, wenn er sich nicht entschlie�en wollte, sie ganz und gar abzudanken und in dieser Zeit des Faustrechts unbesonnen Schwert und Schild wegzulegen. Ehe er eins dieser beiden gewissen Uebel erw�hlte, entschlo� er sich lieber zu einem dritten, das zum wenigsten noch ungewi� war, den Stillstand aufzuk�ndigen und aufs neue zu den Waffen zu greifen.

Sein Entschlu� und die schnelle Hilfe, die er dem Kaiser nach B�hmen schickte, drohte den Schweden h�chst verderblich zu werden, und Wrangel mu�te sich aufs eilfertigste aus B�hmen zur�ckziehen. Er ging durch Th�ringen nach Westphalen und L�neburg, um die franz�sische Armee unter Turenne an sich zu ziehen, und unter Melander und Gronsfeld folgte ihm die kaiserlich-bayerische Armee bis an den Weserstrom. Sein Untergang war unvermeidlich, wenn der Feind ihn erreichte, ehe Turenne zu ihm stie�; aber was den Kaiser zuvor gerettet hatte, erhielt jetzt auch die Schweden. Mitten unter der Wuth des Kampfes leitete kalte Klugheit den Lauf des Krieges, und die Wachsamkeit der H�fe vermehrte sich, je n�her der Friede herbeir�ckte. Der Kurf�rst von Bayern durfte es nicht geschehen lassen, da� sich das Uebergewicht der Macht so entscheidend auf die Seite des Kaisers neigte und durch diesem pl�tzlichen Umschwung der Dinge der Friede verz�gert w�rde. So nahe an Abschlie�ung der Traktate war jede einseitige Gl�cksver�nderung �u�erst wichtig, und die Aufhebung des Gleichgewichts unter den traktierenden Kronen konnte auf einmal das Werk vieler Jahre, die theure Frucht der schwierigsten Unterhandlungen zerst�ren und die Ruhe des ganzen Europa verz�gern. Wenn Frankreich seine Alliierte, die Krone Schweden, in heilsamen Fesseln hielt und ihr, nach Ma�gabe ihrer Vortheile und Verluste, seine Hilfe zuz�hlte, so �bernahm der Kurf�rst von Bayern stillschweigend dieses Gesch�ft bei seinem Alliierten, dem Kaiser, und suchte durch eine weise Abw�gung seines Beistandes Meister von Oesterreichs Gr��e zu bleiben. Jetzt droht die Macht des Kaisers auf einmal zu einer gef�hrlichen H�he zu steigen, und Maximilian h�lt pl�tzlich inne, die schwedische Armee zu verfolgen. Auch f�rchtete er die Repressalien Frankreichs, welches schon gedroht hatte, die ganze Macht Turennes gegen ihn zu senden, wenn er seinen Truppen erlauben w�rde, �ber die Weser zu setzen.

Melander, durch die Bayern gehindert, Wrangeln weiter zu verfolgen, wendete sich �ber Jena und Erfurt gegen Hessen und erscheint jetzt als ein furchtbarer Feind in demselben Lande, das er ehemals vertheidigt hatte. Wenn es wirklich Rachbegierde gegen seine ehemalige Gebieterin war, was ihn antrieb, Hessen zum Schauplatz seiner Verw�stung zu erw�hlen, so befriedigte er diese Lust auf das schrecklichste. Hessen blutete unter seiner Gei�el, und das Elend dieses so hart mitgenommenen Landes wurde durch ihn aufs Aeu�erste getrieben. Aber bald hatte er Ursache, zu bereuen, da� ihn bei der Wahl der Quartiere die Rachgier statt der Klugheit geleitet hatte. In dem verarmten Hessen dr�ckte der �u�erste Mangel die Armee, w�hrend da� Wrangel in L�neburg frische Kr�fte sammelte und seine Regimenter beritten machte. Viel zu schwach, seine schlechten Quartiere zu behaupten, als der schwedische General im Winter des 1648sten Jahres den Feldzug er�ffnete und gegen Hessen anr�ckte, mu�te er mit Schanden entweichen und an den Ufern der Donau seine Rettung suchen.

Frankreich hatte die Erwartungen der Schweden aufs neue get�uscht und die Armee des Turenne, aller Aufforderungen Wrangels ungeachtet, am Rheinstrom zur�ckgehalten. Der schwedische Heerf�hrer hatte sich dadurch ger�cht, da� er die weimarische Reiterei an sich zog, die dem franz�sischen Dienst entsagte, durch eben diesen Schritt aber der Eifersucht Frankreichs neue Nahrung gegeben. Endlich erhielt Turenne die Erlaubni�, zu den Schweden zu sto�en, und nun wurde von beiden vereinigten Armeen der letzte Feldzug in diesem Kriege er�ffnet. Sie trieben Melandern bis an die Donau vor sich her, warfen Lebensmittel in Eger, das von den Kaiserlichen belagert war, und schlugen jenseits der Donau das kaiserlich-bayerische Heer, das bei Zusmarshausen sich ihnen entgegen stellte. Melander erhielt in dieser Aktion eine t�dtliche Wunde, und der bayerische General von Gronsfeld postierte sich mit der �brigen Armee jenseits des Lechstroms, um Bayern vor einem feindlichen Einbruche zu sch�tzen.

Aber Gronsfeld war nicht gl�cklicher als Tilly, der an eben diesem Posten f�r Bayerns Rettung sein Leben hingeopfert hatte. Wrangel und Turenne w�hlten dieselbe Stelle zum Uebergang, welche durch den Sieg Gustav Adolphs bezeichnet war, und vollendeten ihn mit Hilfe desselben Vortheils, welcher jenen beg�nstigt hatte. Jetzt wurde Bayern aufs Neue �berschwemmt und der Bruch des Stillstandes durch die grausamste Behandlung des bayerischen Unterthans geahndet. Maximilian verkroch sich in Salzburg, indem die Schweden �ber die Isar setzten und bis an den Inn vordrangen. Ein anhaltender starker Regen, der diesen nicht sehr betr�chtlichen Flu� in wenigen Tagen in einen rei�enden Strom verwandelte, rettete Oesterreich noch einmal aus der drohenden Gefahr. Zehnmal versuchte der Feind, eine Schiffbr�cke �ber den Inn zu schlagen, und zehnmal vernichtete sie der Strom. Nie im ganzen Kriege war das Schrecken der Katholischen so gro� gewesen als jetzt, da die Feinde mitten in Bayern standen und kein General mehr vorhanden war, den man einem Turenne, Wrangel und K�nigsmark gegen�ber stellen durfte. Endlich erschien der tapfere Held Piccolomini aus den Niederlanden, den schwachen Rest der kaiserlichen Heere anzuf�hren. Die Alliierten hatten durch ihre Verw�stungen in Bayern sich selbst den l�ngeren Aufenthalt in diesem Lande erschwert, und der Mangel n�thigt sie, ihren R�ckzug nach der Oberpfalz zu nehmen, wo die Friedenspost ihre Th�tigkeit endigt.

Mit seinem fliegenden Corps hatte sich K�nigsmark nach B�hmen gewendet, wo Ernst Odowalsky, ein abgedankter Rittmeister, der im kaiserlichen Dienst zum Kr�ppel geschossen und dann ohne Genugthuung verabschiedet ward, ihm einen Plan angab, die kleine Seite von Prag zu �berrumpeln. K�nigsmark vollf�hrte ihn gl�cklich und erwarb sich dadurch den Ruhm, den drei�igj�hrigen Krieg durch die letzte gl�nzende Aktion beschlossen zu haben. Nicht mehr als Einen Todten kostete den Schweden dieser entscheidende Streich, der endlich die Unentschlossenheit des Kaisers besiegte. Die Altstadt aber, Prags gr��ere H�lfte, die durch die Moldau davon getrennt war, erm�dete durch ihren lebhaften Widerstand auch den Pfalzgrafen Karl Gustav, den Thronfolger der Christina, der mit frischen V�lkern aus Schweden angelangt war und die ganze schwedische Macht aus B�hmen und Schlesien vor ihren Mauern versammelte. Der eintretende Winter n�thigte endlich die Belagerer in die Winterquartiere, und in diesen erreichte sie die Botschaft des zu Osnabr�ck und M�nster am vierundzwanzigsten October unterzeichneten Friedens.

Was f�r ein Riesenwerk es war, diesen unter dem Namen des Westph�lischen ber�hmten, unverletzlichen und heiligen Frieden zu schlie�en, welche unendlich scheinende Hindernisse zu bek�mpfen, welche streitende Interessen zu vereinigen waren, welche Reihe von Zuf�llen zusammen wirken mu�te, dieses m�hsame, theure und dauernde Werk der Staatskunst zu Stande zu bringen, was es kostete, die Unterhandlungen auch nur zu er�ffnen, was es kostete, die schon er�ffneten unter den wechselnden Spielen des immer fortgesetzten Krieges im Gange zu erhalten, was es kostete, dem wirklich vollendeten das Siegel aufzudr�cken und den feierlich abgek�ndigten zur wirklichen Vollziehung zu bringen – was endlich der Inhalt dieses Friedens war, was durch drei�igj�hrige Anstrengungen und Leiden von jedem einzelnen K�mpfer gewonnen oder verloren worden ist, und welchen Vortheil oder Nachtheil die europ�ische Gesellschaft im Gro�en und im Ganzen dabei mag geerntet haben – mu� einer andern Feder vorbehalten bleiben. So ein gro�es Ganze die Kriegsgeschichte war, so ein gro�es und eignes Ganze ist auch die Geschichte des Westf�lischen Friedens. Ein Abri� davon w�rde das interessanteste und charaktervolleste Werk der menschlichen Weisheit und Leidenschaft zum Skelet entstellen und ihr gerade Dasjenige rauben, wodurch sie die Aufmerksamkeit desjenigen Publikums fesseln k�nnte, f�r das ich schrieb und von dem ich hier Abschied nehme.

